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captatio benevolentiae


 


Möge dieses Buch den Leser mit
derselben Euphorie erfüllen.


 








 


 


Dies ist eine Geschichte, die
teilweise auf wahren Begebenheiten beruht. Was nun aber Fiktion und was Wahrheit
ist, überlassen ich Ihrer Phantasie. Jedoch sind alle in diesem Roman
beschriebenen Orte und Schauplätze, außer das Japón und Modas Taurus real und
haben, zumindest in den 1980ziger Jahren, auch genauso und unter den von mir
verwendeten Bezeichnungen existiert. Jedwede Ähnlichkeit mit noch lebenden oder
schon verstorbenen Personen ist allerdings rein zufällig.








 


Leseprobe:


Ich war froh, als ich dann mit Adelio
im Séparée saß. Mittlerweile verspürte ich dabei kein Unbehagen mehr und konnte
mich ganz locker geben. Ich ließ mich auf eines der Sofas fallen und stieß ganz
gedankenverloren ein lautes puh aus. Das Letzte was ich nämlich heute
noch gebrauchen konnte, waren ein paar aufdringliche Gäste, die ihre Finger
nicht bei sich halten konnten und da kam mir Adelios Gesellschaft gerade recht!
Auch Adelio hatte sich hingesetzt, während ich in Gedanken weiterhin ganz wo
anders war. Am liebsten würdest du jetzt schlafen, dachte ich so bei mir
— und erst dann fiel mir wieder ein, wo ich war und vor allen Dingen mit
wem! Schnell sah ich zu Adelio hinüber, der neben mir saß, wenn auch
über Eck. Er betrachtete mich gerade von der Seite und schmunzelte dabei
amüsiert. Ich fragte mich, wie lange ich wohl so in Gedanken gewesen war.


>>Was ist los mit dir?<<


Adelio hatte gemerkt, dass ich wieder
da war.


>>Ach nichts, ich bin nur ein
bisschen müde.<<


>>Wovon.<<


Tja, das war in der Tat eine gute
Frage,
dachte ich so bei mir und überlegte, wer mich mehr geschafft hatte; Ekiz oder El
Comandante!


>>Du bist heute Abend nicht
hier<<, hörte ich Adelio sagen. Ich riss mich zusammen.


>>Tut mir leid Adelio, du hast
Recht. Aber die letzten Tage waren etwas, wie soll ich sagen? —Turbulent.<<


>>Du hattest guten Sex?<<


>>Wie kommst du denn jetzt da
drauf?<<


>>Hattest du?<<


Ich verschränkte Mittel- und
Zeigefinger der linken Hand, weil Adelio die nicht sehen konnte.


>>Nein, hatte ich
nicht!<<


>>Doch! Und ich verstehe nicht,
warum du deshalb lügst. Du bist verändert. Du hattest guten Sex und
dabei hast du auch etwas Neues entdeckt oder gelernt.<<


Ich musste lachen. Das Ganze war
lächerlich und Adelio konnte mir unmöglich im Gesicht ablesen, was ich in den
letzten Tagen getan hatte. Also stritt ich es weiterhin ab!


>>Nein, ganz im
Gegenteil<<, sagte ich dann, >>ich habe ehrlich gesagt heute den
halben Tag auf der Wache der Guardia Civil zugebracht, um meinen Reisepass
zurückzubekommen und ich denke, das ist es, was mir noch ein bisschen
nachhängt.<<


 


Sofort war Adelio wieder ernst und
wollte wissen, was geschehen war. Ich seufzte und bereute schon, überhaupt
etwas gesagt zu haben. Eigentlich hatte ich damit ja nur vom Thema ablenken
wollen. Doch Adelio bestand darauf, dass ich ihm erzählte, was vorgefallen war.
Also sagte ich ihm, ich sei am Sonntagsmorgen zum Frühstücken in der „Bar
Parada“ gewesen und weil das wieder eine fette Lüge war, verschränkte ich dabei
erneut die Finger — als ob dadurch das Lügen zulässig würde!
Währenddessen habe die Polizei eine Razzia in der Wohnung des Mannes
durchgeführt, bei dem ich zur Untermiete wohnte.  Dabei habe man meinen
Reisepass gefunden und mitgenommen. Heute sei ich dann auf der Wache gewesen
und hätte zwar meinen Pass zurückbekommen, aber gleichzeitig auch erfahren,
dass der Mann, bei dem ich bislang gewohnt hatte, ein entflohener Bankräuber
war. Adelio war nun ganz Ohr. Er wollte wissen, ob die Polizei mich wegen
irgendetwas beschuldigen würde und ich schüttelte energisch den Kopf. Ich
versicherte Adelio, das alles wieder in Ordnung war und man mir geglaubt habe,
dass ich nur eine Langzeittouristin sei, die bloß eine billige Unterkunft
gesucht habe und die nach Spanien gekommen war, um die Sprache zu lernen.
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Buch I: Vorsaison


Davon, wie eins zum anderen führte.


 


--------------------------------------------------------------------------------------------------


 



[bookmark: _Toc363221601]Kapitel I: Zufälle gibt’s nicht!


 


Heute weiß ich das, denn heute ist dreißig
Jahre später. Diese Geschichte spielt zwischen 1983 und 1984. Damals war ich
neunzehn Jahre. Um meinem Elternhaus zu entkommen, war ich schon drei Jahre
zuvor mit meinem wesentlich älteren Freund zusammengezogen. Jedoch nur, um von
einer Misere in die nächste zu geraten, wie sich bald herausstellte. Mein
Freund entpuppte sich sehr schnell als herrschsüchtiger, gewalttätiger Despot —
meinem Stiefvater gar nicht so unähnlich. Aber das ist lange her und davon soll
diese Geschichte auch nicht handeln. Dennoch erklärt es natürlich viel von dem,
was später geschah und worüber ich nun schreiben werde. Diese Geschichte wird
äußerst lustvoll und frivol, wenn auch mit teilweise durchaus sehr ernsten Hintergründen
und Themen. Es wird Tote geben, Tragödien und Verbrechen, aber auch Spaß und Frauenpower
— und natürlich jede Menge guten, teils schmutzigen Sex. 


 


Das Schicksal wollte es, dass mein
Freund damals, im Sommer 1983, für einige Tage beruflich verreisen musste. Mein
neunzehnter Geburtstag fiel genau in diesen Zeitraum und ich beschloss endlich einmal
wieder auszugehen. Außerdem fiel mein Geburtstag in diesem Jahr auf einen
Samstag und ich wertete dies als Zeichen, ungeachtet der Konsequenzen, die mein
Plan haben würde, sollte mein Freund je davon erfahren. Im Laufe der Zeit hatte
ich heimlich ein wenig Geld gespart. Trinkgelder, die ich schon mal im Hotel erhalten
hatte, wo ich eine Lehre zur Hotelfachfrau machte und natürlich das Geld von
meiner Oma. Immer zu Weihnachten oder an meinen Geburtstagen, schickte sie 200
DM in Glückwunschkarten versteckt, an die Hoteladresse. Denn so erfuhr mein
Freund nichts davon. Mein Plan war es, meinen Freund heimlich zu verlassen,
sobald ich meine Lehre beendet und genug gespart hatte. Dann wollte ich, weit
weg von zu Hause, eine eigene kleine Wohnung mieten und neu anfangen. Aber das alles
war nicht so einfach, zumal ich wusste, dass ich dafür alles würde aufgeben
müssen. Wenn ich meinen Freund verließ, dürfte er mich nie wieder finden. Ich
müsste alle Spuren hinter mir ausradieren und alle Türen hinter mir schließen,
zu meiner eigenen Sicherheit. Wohin ich gehen würde, darüber hatte ich zwar
schon viel nachgedacht, aber ich kannte zu wenig von der Welt, um eine
Entscheidung treffen zu können. 


 


Doch dann kam der Abend meines
Geburtstages. Zusammen mit meiner Kusine fuhr ich in eine damals sehr angesagte
Discothek. Am Eingang bekam jede von uns ein Nummernlos in die Hand gedrückt
und man sagte uns, dass heute Abend eine Reise für zwei Personen nach Lloret de
Mar in Spanien verlost würde. Lange Rede kurzer Sinn — ich gewann die
Reise und damit veränderte sich mein ganzes Leben. 


 


Anstatt weiter in einer scheinbar
ausweglosen Situation zu verharren und es hinzunehmen, dass mein Freund sein und
mein Gehalt verzockte oder versoff und mich anschließend windelweich prügelte,
würde ich nach Spanien fahren! Aber ich will nicht vorgreifen. Die Reise war
eine einwöchige Busreise für zwei Personen, gültig für die Nachsaison. Einen
Haken gab es allerdings und dessen war ich mir durchaus bewusst: Mein Freund
würde mich niemals fahren lassen — nur über seine und/oder meine Leiche! 


 


Dann kam mein Freund von seiner Fortbildung
zurück, noch launischer und reizbarer als sonst. Am selben Abend tauchte auch
noch sein Vater, ein Polizeihauptkommissar, bei uns auf. In gewohnt
befehlsmäßigem Ton erklärte er mir, dass wir — damit meinte er seinen
Sohn und mich — hoffnungslos verschuldet wären. Die Bank wollte nun einen
laufenden Kredit meines Freundes auch nicht mehr weiter aufstocken. Diesen
hatte er vor einiger Zeit aufgenommen, um sein maßlos überzogenes Konto
auszugleichen. Seitdem hatte er diesen Kredit anscheinend regelmäßig erweitert,
bis jetzt. Ohne Umschweife erklärte sein Vater mir, dass wir nun sofort
5.000 DM benötigten, anderenfalls drohe die Pfändung. Dabei sah er die ganze
Zeit über nur mich an, während meinem Freund still die Tränen über das Gesicht
liefen. Ich fragte mich, nicht zum ersten Mal, wie ich je so DUMM hatte sein
können, mich überhaupt mit diesem Kerl einzulassen!


 


 Es dauerte auch eine Weile, bis ich
begriff, was jetzt von mir erwartet wurde: Immerhin war mein Stiefvater ein
wohlhabender Geschäftsmann. Nur leider wollte dieser nichts mit mir zu tun
haben und ich fand es unsinnig, erneut und abermals darauf hinzuweisen! Dennoch
tat ich es. Daraufhin folgte eine Tirade von Anschuldigungen. Mein mangelndes
Interesse und mein fehlendes Verständnis für die Bedürfnisse seines Sohnes
hätten doch überhaupt erst dazu geführt, dass dieser spielsüchtig geworden sei,
schrie der Herr Hauptkommissar. Zum Schluss setzte er mir ein Ultimatum von 48
Stunden, für die Beschaffung des Geldes. Danach wollte er anderenfalls meinen
Stiefvater höchstpersönlich anrufen.


 


Ich bat jedoch nicht meinen Stiefvater
um Hilfe. Dies hätte auch nicht viel gebracht und das hätte auch der Herr
Hauptkommissar zu spüren bekommen. Stattdessen rief ich meine Mutter an und
nutzte ihre Schuldgefühle mir gegenüber aus. Immerhin hatte sie jahrelang stillschweigend
zugesehen, wie mein Stiefvater seinen Frust an mir ausgelassen hatte.
Erstaunlich schnell kam ich so in den Besitz von für damalige Verhältnisse
ziemlich viel Geld und eigentlich wäre es auch genug gewesen, um damit
wegzulaufen. Aber auf die Idee kam ich irgendwie nicht. Außerdem wollte ich
auch unbedingt meine Lehre beenden und dazu fehlten mir nur noch knapp zwei
Monate. Stattdessen erzählte ich meiner Mutter von der Reise, die ich gewonnen
hatte und die ich unbedingt antreten wollte. Ich sagte meiner Mutter, dass sie
meinem Freund sagen müsse, dass er das Geld zur Tilgung seiner Schulden nur
unter einer Bedingung von ihr bekäme: Er müsste mich im September für eine
Woche zusammen mit meiner Kusine verreisen lassen! Damit mein Freund nicht
erfuhr, wie ich wirklich zu der Reise gekommen war, tischte ich ihm eine
Notlüge auf. Ich erklärte ihm, die Reise sei ein Geburtstagsgeschenk meiner Oma
für mich und meine Kusine, die tatsächlich zwei Wochen vor mir ebenfalls 19
Jahre alt geworden war. Meinem Freund blieb nichts anderes übrig, als sich
darauf einzulassen. Vorerst jedenfalls.


 


***


 


Es war Ende August, Spanien rückte
näher und mein Freund wurde immer ungehaltener. Seit dem Besuch seines Vaters
war er nun abends jedoch immer pünktlich nach Hause gekommen. Jetzt hieß es,
ich hätte kein Verantwortungsbewusstsein. Immerhin sei er spielsüchtig und
brauche jemanden, der sich um ihn kümmere und der abends für ihn da sei, damit
er nicht rückfällig würde. Er drohte, selbst seinen heißgeliebten Fernseher zu
verspielen, sollte ich wirklich wegfahren. Als das nichts half, drohte er sogar
damit, sich umzubringen und sein Auto gegen einen Baum zu fahren. Ich blieb
unnachgiebig und zum ersten Mal bekam ich Oberwasser. Statt mich zu schlagen,
so wie er es früher getan hatte, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte,
zerschlug er nun das Geschirr und trat die Wohnungstüren ein. Wenn er dann noch
genug getrunken hatte, schrie und tobte er, dass ich ja nur nach Spanien
wollte, um `rum zu huren und um andere Männer anzumachen — wie Recht er doch
hatte!  Aber aus Angst mich zu verlieren, behielt er soweit die Kontrolle, dass
er mich zumindest nicht mehr schlug.


 


Dann kam der Tag der Abreise. Am
selben Tag war auch morgens mit der Post mein Abschlusszeugnis von der
Hotelfachschule gekommen. Damit endete offiziell meine Lehrzeit, was einen
Neuanfang ebenfalls einfacher machen würde. Das Hotel, in dem ich meine
Ausbildung gemacht hatte, wollte mich nun als Rezeptionistin übernehmen und dann
würde ich in Zukunft auch mehr Geld verdienen. Dies freute meinen Freund
natürlich, denn all mein Geld wanderte für gewöhnlich gleich in sein Portemonnaie!
Es war ein Freitag Mitte September 1983 und da mein Freund es sich auf der
Arbeit ebenfalls nicht mehr verscherzen durfte und nicht frei bekommen hatte,
war er auch nicht dabei, als ich in den Reisebus stieg. Meine Kusine erschien mit
zwei überdimensional großen Koffern, in die sie, laut Mutmaßung der beiden
Busfahrer, Wackersteine gepackt haben musste. Mein Gepäck bestand lediglich aus
einer kleinen Reisetasche. Plötzlich wurde mir bewusst, dass meine beste Jeans
immerhin schon zwei Jahre alt war. Im Gegensatz zu mir, war meine Kusine jedoch
auch Single. Sie lebte noch zu Hause, hatte kaum Unkosten und gab den
überwiegenden Teil ihres Gehaltes in der Boutique aus, in der sie auch als
Verkäuferin arbeitete. Außerdem sah sie einfach umwerfend aus. Nicht zu groß
und ihre superlangen, dunkelbraunen Locken und der dunkle Teint gaben ihr etwas
Exotisches, auf das die Männer alle nur so abfuhren! Zwar hatte ich die
Reise gewonnen, aber wäre meine Kusine an dem besagten Abend nicht bereit
gewesen, mich in die Discothek mitzunehmen, immerhin hatte sie ein Auto im
Gegensatz zu mir, hätte ich die Reise nicht gewonnen. So erschien es mir nur
fair, sie einzuladen — obwohl ich sie eigentlich nie wirklich hatte leiden
können. Meine Kusine war verwöhnt und hochnäsig. Kurz entschlossen hatte sich
auch noch Sonja, die so genannte beste Freundin meiner Kusine, unserer Reise angeschlossen.
Sie hatte die Reise allerdings regulär in einem Reisebüro gebucht. Sonja war
fünf Jahre älter als wir und hatte einen relativ gut bezahlten Job als
Sekretärin bei der Bundeswehr, weshalb man sie auch Miss Moneypenny nannte. Nur
leider sah sie auch genauso unscheinbar aus wie diese Miss Moneypenny. Sie und
meine Kusine saßen im Bus nebeneinander und in Lloret de Mar angekommen teilten
sie sich im Hotel auch ein Zimmer. Ich hatte nichts dagegen, das Einzelzimmer
zu nehmen, welches eigentlich für Sonja gewesen wäre. Dadurch kam ich in den
Genuss, mehr meinen eigenen Gedanken nachhängen zu können. 


 


Sonja und meine Kusine freundeten
sich noch am ersten Abend mit ein paar deutschen Fußballern an. Diese waren mit
ihrer Mannschaft nach Lloret gekommen und wohnten im selben Hotel wie wir. Ich
verabscheute Fußball genauso wie ich laute, biertrinkende Männer verabscheute.
Sie erinnerten mich zu sehr an meinen Stiefvater und meinen Freund zu Hause und
an zu Hause wollte ich nicht erinnert werden. Jedenfalls jetzt noch nicht.
Nicht am ersten Abend und auch nicht am zweiten oder am dritten. Vielleicht später.
Dann würde ich mir Gedanken darüber machen müssen, wie es weitergehen sollte. 


 


Ich war noch nie im Ausland gewesen, außer
als Kind mit den Großeltern in Österreich. Also nahm ich mir vor alles zu
meiden, was irgendwie deutsch war: Restaurants mit dem Hinweis auf deutschen
Kaffee und deutsches Schnitzel, Läden mit der Aufschrift >Wir sprechen
Deutsch<  und Bars und Discotheken mit deutschen Männern! Ich wollte Spanien
pur — doch was ich damals noch nicht wusste, dass >Spanien< in den
Hochburgen des Tourismus nicht einfach zu finden ist. 


 


Während ich so durch die engen Gassen
Lloret de Mars lief, lernte ich Ernie kennen. Ernie war Holländer, lebte schon
seit etwas über zwei Jahren in Lloret und >proppte< fürs „Hollywood“. (Proppen
nannte man damals das, was die Typen in den hohen Wildlederstiefeln, mit
Goldkettchen und offenen Hemden, abends auf der Straße taten: Touristinnen
anquatschen und Werbung für die Discothek machen, für die sie gerade arbeiteten.)
Ernie erzählte mir von seinem Leben in Lloret und wie locker alles war. Ernie
zeigte mir nach Feierabend, meist morgens so gegen 4.00 Uhr, auch die Bars und
Bodegas, in die ein gewöhnlicher Tourist eigentlich nicht kam — außer
vielleicht sie war weiblich und in der Begleitung eines Einheimischen. Wobei
auch durchaus Leute wie Ernie zu den Einheimischen zählten. Touristen nannte
man umgangssprachlich giris und Lloret de Mar lebte von den giris
und dem Tourismus. Leute, die für den Tourismus arbeiteten, waren die wahren Einheimischen
von Lloret. Egal ob es sich dabei nun um Spanier, Deutsche, Holländer, Engländer
oder Südamerikaner handelte. Mir gefielen die lockere Art und der Lebenswandel,
das gute Wetter und das Meer. 


 


Das „Hollywood“ wurde schnell zu
meiner Lieblings-Discothek — obwohl es vornehmlich von deutschen giris
besucht wurde. Jeden Abend kam der Geschäftsführer, Juanito, gleich angerannt
und steckte mir Getränkegutscheine zu. Anscheinend mochte er mich und Ernie
konnte gar nicht verstehen, wieso ich mich darüber überhaupt wunderte. Schnell
freundete ich mich auch mit den camareras und camareros im
„Hollywood“ an. Die camareros, die Kellner, bedienten im Saal, während
die camareras, die weiblichen Bedienungen ausschließlich hinter den
Theken arbeiteten. Neben Englisch hatte ich auf der Hotelfachschule auch
Französisch gelernt und obwohl wir uns teilweise mit Händen und Füssen verständigten,
klappte die Kommunikation ganz gut. Ernie brachte mir dann die ersten
spanischen Begriffe bei, so wie >qué pasa-was ist los<, >qué tal-wie
geht’s< und >tranquilo-ruhig<. Tranquilo war damals
gerade das Lieblingswort aller Propper und dauernd hieß es: >>Qué pasa
amigo — tranquilo, hé!<<


 


So verging die Woche. Tagsüber lag
ich am Strand und las ein Buch nach dem anderen. Abends ging ich ins
„Hollywood“. September in Lloret de Mar bedeutete, dass der Sommer und damit
die Saison fast vorüber waren. Das Wetter war jedoch immer noch fantastisch und
laut Ernie viel zu warm für die Jahreszeit. Ernie sehnte sich nach kühlen
Regentagen. Sonne und Hitze hatte er in den letzten Monaten wohl genug gehabt.
Im Gegensatz zu den anderen Proppern, die spätestens Anfang Oktober Lloret de
Mar bis zum Start der nächsten Saison verließen, blieb Ernie das ganze Jahr
über dort. Weil es im Winter aber kaum Arbeit für Leute wie ihn gab, musste
sich Ernie von dem Geld, das er im Sommer verdiente, genug zur Seite legen, um
im Winter über die Runden zu kommen. Komischerweise habe ich Ernie damals nie
gefragt, warum er im Winter Lloret nicht auch verließ, so wie seine Kollegen
und Freunde. Aber vielleicht war ich für diese Frage auch einfach zu sehr mit
mir selbst beschäftigt gewesen. 


 


Jedenfalls bewohnte Ernie ein
schönes, geräumiges und voll möbliertes Appartement mit drei Schlafzimmern.
Zwei der Zimmer hatte er jedoch untervermietet. Die Wohnung lag mitten in der
Stadt, in einer Straße gelegen, die eigentlich eine Treppe war sodass auch
keine Autos oder Mofas dort fahren konnten, was erheblich zur Ruhe beitrug. Ich
verbrachte viel Zeit mit Ernie, der mich zum Kaffee zu sich nach Hause
eingeladen hatte. Für einen Propper war Ernie jedoch eigentlich viel zu
unattraktiv und er kleidete sich auch nicht entsprechend. Aber Ernie hatte
andere Qualitäten, auf die der Besitzer des „Hollywood“ anscheinend großen Wert
legte. Im Gegensatz zu den anderen Proppern sprach Ernie nämlich neben seiner
Muttersprache Niederländisch, auch noch fließend Deutsch, Englisch und
Französisch und sein Spanisch war ebenfalls sehr gut. So war Ernie denn auch
kein einfacher Propper, sondern Chef der Propaganda des „Hollywood“. Sein Job
war es auch, seine Kollegen zu kontrollieren. Diese mussten jeden Nachmittag
pünktlich um 16.00 Uhr an den Plätzen stehen, die ihnen zum proppen zugeteilt
worden waren. Je mehr Sprachen man als Propper sprach, umso besser. Aber noch
wichtiger als gute Sprachkenntnisse war eben ein gutes Aussehen! So konnten
alle Propper mindestens auf Deutsch, Holländisch, Italienisch, Französisch und
Englisch das sagen, was sie für die Arbeit brauchten, und natürlich um
Touristinnen anzubaggern. Wobei ersteres, letzteres schon fast voraussetzte. Jede
Discothek hatte zudem ihr eigenes Programm. Das „Hollywood“ warb damit, dass es
die exklusivste und deshalb auch die bevorzugte Discothek der Deutschen sei,
was wohl auch so stimmte. Das „Revolution“ warb zum Beispiel mit seiner
Lasershow und beschäftigte immer die heißesten und bestaussehendsten Propper. Das
„Moef-Ga-Ga“ warb ganz einfach damit, dass es der heißeste und angesagteste
Laden an der ganzen Costa Brava sei! Was wohl nicht so ganz der Wahrheit
entsprach, außer vielleicht, man war Holländer. Der heißeste Laden, heute würde
man wohl eher >der coolste Club< sagen, war mit Abstand das „St.Trop‘“.
Es war damals schon seiner Zeit weit voraus, hatte das beste Ambiente und dort drehte
man auch die beste Musik. Der Kampf um die Touristen war ein harter, so viel
wurde mir schnell klar. Wer die heißesten Propper beschäftigte, hatte nachts
auch die heißesten Touristinnen in seinem Laden — was wiederum die meisten
zahlenden Männer anlockte! Das „Revolution“ oder wie es allgemein genannt
wurde, das „Revo“, war die größte Discothek von allen und war wohl schon
alleine deshalb verpflichtet, besonders viele und vor allen Dingen auch
besonders gutaussehende Propper zu beschäftigen. Aber egal, welchen Propper man
damals fragte: Hand aufs Herz, in welche Discothek gehst du privat am
liebsten? Die Antworte war immer dieselbe: Ins „St.Trop‘“! 


 


Das Leben eines Proppers war
ebenfalls hart: Von 16.00 Uhr bis 18.00 Uhr, denn dann kamen die Touristen vom
Strand, und von 21.00 Uhr bis teilweise 3.00 Uhr morgens, stand er auf der
Straße und verteilte seine Flyer. Diese Flyer waren vorne mit Bildern der Discothek
bedruckt, für die er proppte und hinten meist mit einer Wegbeschreibung. Gegen 3.00
Uhr morgens kam ein Propper dann in seine Discothek, wo er zu mindestens
einige der Touristinnen, die größtenteils tatsächlich nur seinetwegen gekommen
waren, noch ein Weilchen unterhielt. Natürlich bedeutete dies in der
Regel, jede Menge Spaß für einen Propper. Durch seinen Job hatte er nämlich die
besten Voraussetzungen jede Nacht eine andere abzuschleppen. Zu mindestens wenn
er es wollte! Aber nicht selten endete dies für ihn auch mit einem
Spießrutenlauf, denn am Ende siegte immer nur ein Mädchen — na gut, manchmal
auch zwei, oder drei? Am nächsten Tag wiederholte sich alles, nur das
Mädchen war dann in der Regel eine andere. Und natürlich gab es auch einige
Propper, die so barmherzig waren, die Mädchen, die sie nicht am Ende der
Nacht mit nach Hause nehmen konnten, vorher noch schnell auf der Männertoilette
durchzuvögeln. (Obwohl man im „Hollywood“ dazu doch eher den Personalraum benutzte,
aber dies sollte ich selbst erst ein Jahr später herausfinden.) 


 


Aber es gab auch Propper, oder
allgemein Männer, die im Nachtleben und/oder Tourismus arbeiteten, die anders
waren. Und auch wenn diese Männer vielleicht ebenfalls nichts anbrennen ließen,
so befanden sie sich doch durchaus auf der Suche nach einer eher festen
Beziehung. Oder sie führten sogar eine feste Beziehung — obwohl dies eher die
Ausnahme war. Aber auch das sollte ich alles erst viel später ergründen. Und
auch, zu was ein gekränkter Animateur, denn nichts anderes ist ein Propper ja,
fähig ist.


 


Die Discotheken schlossen in der
Regel zwischen 4.00 Uhr und 5.00 Uhr morgens, außer das „St. Trop‘“, wo in den
frühen Morgenstunden immer richtig was los war! Aber es gab auch noch einige
Bars oder Bodegas, die dann erst richtig voll wurden. In eine dieser Bodegas
gingen die Propper früh morgens auch gerne, um einen boquadillo zu essen
und Billard zu spielen. (Boquadillo: Belegtes Baguette, jedoch nicht mit
Butter bestrichen, sondern mit einer Fleischtomate eingerieben und mit Salz und
Pfeffer gewürzt. Dazu als Belag vorzugsweise Käse, Salami oder Schinken.) Entweder
man traf sich noch in dieser Bodega oder man ging noch auf einen Sprung ins
„St. Trop‘“, wo hinter verschlossenen Türen oft  bis 7.00 Uhr morgens
durchgetanzt wurde. Wenn man allerdings ein Auto hatte, fuhr man auch schon mal
ins „El Reno“.


 


Durch Ernie kam ich in diese Bodega und
natürlich ins „St. Trop‘“ und so lernte ich auch einige der Propper aus den
anderen Discotheken kennen. Eigentlich waren all diese Typen sehr nett und viele
von ihnen auch sicherlich nicht dumm. Und manche von ihnen waren auch
tatsächlich so cool, wie sie nach außen hin vorgaben! Allerdings hatten viele von
ihnen Alkohol- und/oder Drogenprobleme und Joints oder Koks gab es massenweise.
Meine Eltern hatten dem Alkohol immer sehr zugesprochen und auch mein Freund zu
Hause tat es. Für mich ging Alkoholkonsum immer einher mit Kontrollverlust und das
war der Grund, warum ich immer einen großen Bogen darum gemacht hatte. Auch was
die Drogen anging, so fand ich, dies war nichts für mich. Zwar rauchte ich,
wenn auch nur gelegentlich — aber einen Joint rauchen oder gar Kokain durch die
Nase ziehen, widerstrebte mir irgendwie.


 


***


 


Dann sah ich das rote
Wildlederkleidchen in einem Laden. Meine Kusine, Sonja und ich liefen freitags am
Abend vor unserer Abreise nochmal durch die Stadt. Das Kleidchen — nicht mehr
als ein ausgefranster Fetzen Fensterputzleder, den man rot eingefärbt hatte,
war ein Traum. (Modell Wilma Flintstone, nur eben in Rot und nicht in Weiß.)
Ich erfüllte mir diesen Traum und kaufte die passenden roten Westernstiefel
gleich dazu. Abends lieh ich mir Sonjas Heiß-Lockenwickler und zauberte mir aus
meiner Hausfrauendauerwelle eine blonde Löwenmähne. Geschminkt hatte ich mich
zwar nie sehr viel, aber wenn ich ehrlich war, so hatte ich in den letzten drei
Jahren auch kaum noch Wert auf mein Äußeres gelegt. Doch erst jetzt wurde mir
dies so richtig bewusst — als ich mich nämlich zum ersten Mal seit scheinbar
endlos langer Zeit wieder aufmerksam im Spiegel betrachtete! Trotz meiner
Urlaubsbräune hatte ich immer noch leichte Ringe unter den Augen. Es wurde
wirklich höchste Zeit, etwas an meiner Situation zu ändern, denn jemand der
glücklich war, sah einfach anders aus!


 


Ein bisschen nervös, so aufgetakelt
zu sein, ging ich gegen Mitternacht wieder ins „Hollywood“. (Nur waschechte
Touristen betreten eine spanische Discothek vor Mitternacht. Die Einheimischen
kommen immer erst später.) Meine Kusine und Sonja waren nur ein einziges
Mal dort gewesen und ihnen hatte die Discothek nicht gefallen. Überhaupt hatten
die beiden nicht viel vom Nachtleben in Lloret de Mar mitbekommen. Beide hatten
sich nämlich in Fußballspieler aus unserem Hotel verguckt. Wenn sie nicht
zusammen zum Strand gingen, begleiteten sie die Fußballer zum Training oder zu
ihren Spielen gegen die anderen Mannschaften, welche sich zu der Zeit ebenfalls
in Lloret aufhielten. Doch so wie eine große Anzahl von deutschen Männer
scheinbar kleinere, dunkelhaarige Frauen bevorzugten, so sehr bevorzugten die
Spanier scheinbar große Frauen mit blonden Haaren — wie mich. Jedenfalls konnte
meine Kusine bei den Spaniern überhaupt nicht landen und wurde zu ihrem
Ärgernis auch oft für eine Spanierin gehalten, obwohl ihr Vater Grieche war. 


 


Im „Hollywood“ stand ich an diesem
Abend, mit meinem roten Wilma-Flintstone-Outfit zum ersten Mal wirklich
irgendwo im Mittelpunkt. Und wenn ich ehrlich war, genoss ich es mehr, als dass
ich mich unwohl fühlte. 


 


Für gewöhnlich las ich abends in
meinem Hotelzimmer bis es Zeit wurde, mich zurechtzumachen. Kurz vor
Mitternacht machte ich mich dann auf den Weg ins „Hollywood“. Jeder dort hielt
mich allerdings für Ernies Freundin. Dies hatte jedoch auch durchaus Vorteile!
So brauchte ich zum Beispiel nicht, wie die anderen Touristen, draußen in der
Reihe anstehen, bis Alonso, der Türsteher, sich gnädig zeigte und wieder einen
Schwung hineinließ. Wenn Alonso mich sah, öffnete er die Tür, winkte mir und
zog mich dann gegebenenfalls durch die Menge hinein. Teilweise natürlich unter dem
Protest der Wartenden. Alonso sah einfach umwerfend aus, auch wenn mich sein
extrem muskulöser Körper ein wenig erschreckte. Jedenfalls damals noch.
Alonso war immer freundlich, aber auch sehr unterkühlt — bis zu diesem Abend.
Ich hatte wie immer mit gracias geantwortet, nachdem er mich durch die
Menge hindurch hereingezogen hatte. Diesmal jedoch hatte er mich nicht wie
sonst einfach wieder los gelassen und dabei eher wie beiläufig mit de
nada-nichts zu danken geantwortet. Diesmal hielt er mich
fest, musterte mich von oben bis unten und schmunzelte dann.


>>Und du bist Ernies
Freundin?<<, fragte er leicht spöttisch. Zuerst war ich überrascht, weil
er so gut Deutsch sprach, doch dann schüttelte ich den Kopf.


>>Nein<<, erwiderte ich.
>>Ich bin sicher nicht Ernies Freundin, aber wir sind
Freunde — wenn du das meinst!<<


Ich mochte Alonsos arrogante und
überhebliche Art nicht. Doch er lachte bloß und meinte: >>Freunde, ja
natürlich!<<


 


Meinetwegen sollte er doch denken,
was er wollte. Ich nickte dem Kassierer zu und ging die lange Treppe hinunter
und dann durch den schweren, roten Vorhang, hinter dem die Discothek lag.
Gleich rechts gegenüber der Tanzfläche befand sich eine Theke. Diese Theke
wurde von den Angestellten nur als barra uno-Theke Eins bezeichnet. An
ihr hatte die rassige Margaritha das Sagen. Margaritha träumte davon, dass ein
reicher Tourist — vorzugsweise ein Schweizer — vorbeikäme und sie mitnehmen und
heiraten würde. Wie so viel der Leute, die im Tourismus tätig waren, arbeitete Margaritha
sieben Tage in der Woche. Nur selten gönnte sie sich einmal einen freien Tag,
den sie dann auch nicht bezahlt bekam. Geld gab es nur, wenn man dafür auch
arbeitete. Bezahlten Urlaub kannte man nicht und wenn man krank wurde, hatte
man ebenfalls ein Problem. Wenn ich nicht mit Margaritha oder Juanito
plauderte, dann tanzte ich und weil anscheinend jeder dachte, dass ich etwas
mit Ernie am Laufen hätte, wurde ich auch nicht angebaggert — bis zu jenem
letzten Abend jedenfalls.


 


Aber anscheinend wusste auch niemand
außer mir, dass Ernie in Wirklichkeit schwul war. Das „Hollywood“ schloss immer
erst um 5.00 Uhr und so saß ich in dieser Nacht noch lange, nachdem Ernie schon
gegangen war, an Margarithas Theke und dachte nach. Ernie hatte mir zum
Abschied seine Adresse aufgeschrieben und die Telefonnummer des „Hollywood“. All
die Abende zuvor waren wir zusammen noch ins „Graffiti“ oder ins „St.Trop’“
gegangen und danach auch manchmal noch in die Bodega mit den leckeren boquadillos.
Immer war ich erst im Hellen zurück ins Hotel gekommen, hatte zwei, drei
Stunden geschlafen und war dann zum Strand gegangen. Abends hatte ich dafür oft
auf das Abendessen verzichtet und stattdessen wieder ein paar Stunden
vorgeschlafen. Doch an meinem letzten Abend konnte ich nicht mit Ernie
ausgehen. Mittlerweile war es Viertel vor fünf oder für mich wohl eher fünf vor
zwölf. Morgen um diese Zeit wäre ich schon fast wieder zu Hause und bislang
hatte ich den Gedanken daran einfach verdrängt. Alleine schon bei der
gedanklichen Formulierung: zu Hause, wurde mir schlecht! Ein Zuhause
sollte sich wirklich anders anfühlen, dachte ich so bei mir. Aber wie
sollte es weitergehen? Ich wusste nur eines — so, wie bisher konnte es nicht
mehr weitergehen und ich musste weg. Weg von meinem vermeintlichen Zuhause
und vor allen Dingen auch weg von meinem Freund! Er machte mich seelisch krank.
Das jedenfalls war mir in Lloret so richtig klar geworden! Trotzdem
benötigte ich noch einen allerletzten Schubser… .


 


Dieser Schubser hieß Renée und kam um
fünf vor fünf. Er stellte sich ebenfalls an die barra uno, ohne mich dabei
aus den Augen zu lassen, und genauso bestellte er sich bei Margaritha etwas zu
trinken. Dann nahm er sein Glas — den Blick immer noch auf mich gerichtet und
kam zu mir. Fünf Minuten später verließen wir zusammen das „Hollywood“. Alonso
öffnete die Tür und gab sich redlich Mühe, dabei wie immer cool zu bleiben und keine
Miene zu ziehen. Aber es fiel ihm anscheinend schwer, vielleicht auch, weil ich
ihn so ganz bewusst ansah. Und dann huschte doch noch ein kurzes verschmitztes
Lächeln über sein Gesicht.


>>Viel Spaß<<, flüsterte
er. 


 


Renée gehörte zur Elite-Propaganda
des „Revo“ und dennoch hatte ich ihn in der ganzen Woche noch kein einziges Mal
zuvor gesehen. Er trug einen roten Lederanzug bestehend aus enger Hose und
einem Blazer. Darunter ein weißes dünnes Hemd, das einen großzügigen Blick auf die
gebräunte Brust ermöglichte. Dazu die obligatorischen schwarzen Stiefel, die
ihm bis über die Knie reichten. (Jahre später war ich ein paarmal in Las
Vegas in der Show von Siegfried & Roy. Amüsiert stellte ich fest, dass die
beiden denselben Kleidungsstil pflegten, wie die Propaganda-Jungs der 1980ziger
Jahre in Spanien.) Zuerst gingen wir auf einen Sprung ins „St. Trop‘“ und
wir beide, so ganz in Rot, fielen selbst dort noch auf. Renée jedoch mochte es,
im Mittelpunkt zu stehen. Ich hingegen hatte damit keine Erfahrung, merkte
aber, wie schnell ich mich daran gewöhnen könnte. Und wie auch schon zuvor im
„Hollywood“ genoss ich einfach die Aufmerksamkeit!


 


Renée kam aus Brasilien, zusammen mit
einem Freund teilte er sich ein Appartement irgendwo in einer der kleinen Seitenstraßen
in der Nähe des Strandes. Aber Renée erklärte, dass sein Freund Xaví, der
ebenfalls fürs „Revo“ geproppt hatte, schon letzte Woche ausgezogen sei, weil
man ihm einen Job in Florida angeboten hatte. So waren wir also ganz ungestört
und unter uns. Doch einmal in Renées Schlafzimmer angekommen, schämte ich mich
plötzlich. Plötzlich wurde mir nämlich bewusst, wie unerfahren ich war. Renée war
allerdings sehr feinfühlig und spürte mein Unbehagen — und er war erfahren
genug um zu wissen, wie er mir meine Scham nehmen konnte. So zog er sich auch
zuerst aus und ließ mir die Zeit, die ich benötigte. Später jedoch fragte ich mich,
was zum Donnerwetter ich in all den Jahren denn mit meinem Freund getan hatte. Das
hier war etwas ganz anderes als die sporadische 08/15 Nummer, an die ich
gewöhnt war und der ich auch schon seit längerem versuchte, lieber aus dem Weg
zu gehen! Auch der Begriff Orgasmus wurde mit Renée zum ersten Mal zu
einer konkreten Erfahrung. 


 


Irgendwann gegen Mittag wurde ich
wach. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich eigentlich bis 10.00 Uhr mein Hotelzimmer
hätte räumen müssen. In Windeseile schlüpfte ich in mein rotes Wilma-Flintstone-Outfit
und erklärte dem schlaftrunkenen Renée auf Englisch, dass ich heute abreise. Er
fragte, ob ich nochmal zurückkäme und irgendwie nahm ich dies wortwörtlich.
Wohl eher hatte Renée damit jedoch fragen wollen, ob ich irgendwann nochmal zum
Urlaub machen nach Lloret zurückkäme. Aber mit Bestimmtheit kann ich nicht
sagen, was er damals wirklich meinte. Und naiv wie ich war, ging ich auch
tatsächlich zurück. Aber zuerst rannte ich zum Hotel, verfolgt von zahlreichen
Pfiffen spanischer Ladenbesitzer. Mein rotes Flintstone-Outfit muss damals
wirklich ziemlich spektakulär gewesen sein — selbst für Lloret de Mar!
Glücklicherweise begegnete ich keinem meiner Mitreisenden und fand auch mein
Zimmer so vor, wie ich es verlassen hatte. Ich duschte schnell, warf meine
Sachen in die Reisetasche und gab sie an der Rezeption zur Aufbewahrung ab. Nachdem
ich mich am schwarzen Brett über die genaue Abfahrtszeit unseres Busses
informiert hatte, rannte ich wieder zurück zu Renée. 


 


Eine Stunde nachdem ich ihn verlassen
hatte, stand ich wieder vor seiner Tür und zwei Minuten später lag ich wieder
in seinen Armen. Diesmal ging das mit dem Ausziehen auch bei mir dann schon
ziemlich flott. Gegen 16.00 Uhr standen wir gemeinsam auf und Renée sagte, ich
müsste noch zum Essen bleiben. Während ich duschte, verließ er kurz die Wohnung,
um einzukaufen. Später grillte er Fleisch auf dem kleinen Grill, der auf dem
Balkon stand. Ich fragte Renée, ob er denn nicht arbeiten müsste, immerhin fing
die Propaganda in der Regel doch um 16.00 Uhr an. Doch Renée lachte bloß und schüttelte
den Kopf. Er erklärte, dass er schon lange keine Tagessschicht mehr
machen würde. Sein Dienst begann erst um 21.00 Uhr. Nach dem Essen verabschiedeten
wir uns und Renée fragte erneut, ob ich wiederkäme. Ich wiederholte, dass ich
noch an diesem Abend abreisen würde und Renée nickte. Dann sagte er, dass er
selbst in einigen Tagen nach Teneriffa fliegen würde, wo er den Winter über für
eine andere Discothek arbeitete. Er wollte wissen, ob ich nächstes Jahr im
Sommer zurück nach Lloret käme. Doch darauf wusste ich ihm keine Antwort zu
geben. 


 


Ich musste wieder rennen und der Bus
stand schon vor dem Hotel, als ich angerannt kam. Meine Tasche hatte meine
Kusine schon einladen lassen. Wir waren jedoch noch nicht ganz aus Lloret de
Mar heraus, als Sonja und meine Kusine, die eine Reihe hinter mir saßen, beide anfingen
zu heulen. Ihre beiden Fußballer kamen nämlich aus Süddeutschland, was ein
Wiedersehen erschweren würde. Wie sich dann später jedoch herausstellte waren
beide zu Hause auch in festen Beziehungen. Sonja fand dies heraus, nachdem sie
die Telefonnummer ihres Fußballers ausfindig gemacht hatte. Ich war jedenfalls froh,
dass wir weiter hinten im Bus saßen und der Sitz neben mir frei blieb. Aber obwohl
ich es mir bequem machten konnte und hundemüde war, machte ich auf der ganzen
Rückreise kein Auge zu.






[bookmark: _Toc363221602]Kapitel II: Wo ein Wille ist, gibt es
auch mindestens eine Möglichkeit.


 


Als wir am nächsten Morgen wieder die
Grenze zu Deutschland passierten, fasste ich einen Entschluss und einen Plan
hatte ich auch schon. Während der ganzen Fahrt über war mir immer wieder Renées
letzte Frage im Kopf herumgespukt: Ob ich nächstes Jahr wiederkäme? Ja,
ich hatte beschlossen wiederzukommen! Doch das hatte nicht wirklich etwas mit Renée
zu tun. Irgendwie hatte er mir die Augen geöffnet oder meinetwegen auch etwas
ausgelöst — abgesehen von den Orgasmen. Ich mochte ihn, aber ich war sicher
nicht verliebt in ihn. Dass ich nach Lloret de Mar zurück wollte, hatte andere
Gründe. Ich hatte mich dort ausgesprochen wohl gefühlt; das Wetter, der hübsche
kleine Ort direkt am Meer und auch die Leute, die ich dort kennengelernt hatte,
mochte ich alle. Außerdem kannte ich nichts anderes, musste mir aber
gleichzeitig einen Ort suchen, der weit genug von zu Hause weg war und wo mein
Freund mich nicht so schnell vermuten oder finden würde. Darüber, dass ich in
Lloret wohlmöglich keine Arbeit finden könnte, machte ich mir keine Gedanken.
Lloret war ein Touristenort und ich hatte immerhin Hotelfachfrau gelernt. Ich
sprach Deutsch, Englisch und Französisch fließend und beschloss, mich auch gleich
bei der Volkshochschule für den nächsten Spanischkurs anzumelden. Innerhalb von
20 Stunden Busfahrt hatte ich jeden weiteren Schritt bis zu meiner Rückkehr
nach Lloret minutiös geplant und durchdacht. Selbst der Zeitpunkt meiner
Rückkehr stand schon fest. 


 


Eigentlich hätte mein Freund mich am
Bus abholen sollen, doch er erschien nicht. Stattdessen wartete meine Mutter
dort und erklärte ärgerlich, mein Freund habe bei ihr angerufen und gesagt, er
könne mich nicht abholen, weil er kein Geld zum Tanken habe. Unglücklicherweise
hatte mein Stiefvater von einem Nebenapparat aus das Gespräch mit angehört und
meine Mutter fragte, ob ich mir vorstellen könnte, was bei ihr zu Hause deshalb
los sei. Ich nickte. Ja, das konnte ich mir nur zu gut vorstellen. Wahrscheinlich
war mein Stiefvater ausgerastet! Ehrlich gesagt, wunderte es mich auch
ziemlich, dass meine Mutter sich ihm gegenüber behauptet hatte und trotzdem
hergekommen war. Doch seit einiger Zeit litt sie an Depressionen, bekam deshalb
auch Medikamente und ging nun regelmäßig jede Woche zur Psychotherapie.
Vielleicht war ihr Verhalten damit zu erklären. Ein Nachteil dieser Therapie,
zumindest in meinen Augen, war jedoch, dass meine Mutter auch anfing, sich mit
der Zeit auseinanderzusetzen, als ich noch ein Kind gewesen war. Durch die
Therapie realisierte sie allmählich, was damals alles falsch gelaufen war und
war nun ständig darauf aus, dass ich ihr vergeben sollte. Es half auch nicht,
wenn ich ihr jedes Mal wieder sagte, dass es da nichts zu vergeben gab. Das
alles war lange her und irgendwie war ich ja trotzdem groß geworden. Meine Mutter
fing daraufhin jedes Mal zu heulen an und meinte, sie sähe aber, dass ich nun
die gleichen Fehler machen würde, wie sie selbst damals, was ihr schrecklich
Leid täte — und schon waren wir wieder bei dem Thema, ob ich ihr je verzeihen
könnte! Das war auch an diesem Tag nicht anders. Doch diesmal sagte ich ihr,
dass sie tatsächlich etwas tun könnte, das ihr vielleicht wieder ein Stück mehr
Seelenfrieden zurückgeben würde. Wie auch schon mit den 5.000 DM, nutzte ich
die Schuldgefühle, die meine Mutter in der letzten Zeit mir gegenüber
entwickelt hatte, nun ein wenig für meine Zwecke aus. Ich bat meine Mutter,
mich statt zu meinem Freund zu meiner Oma, ihrer Mutter, zu fahren. Früher,
bevor mein Stiefvater das große Geld verdiente, hatten wir im Haus meiner
Großeltern gewohnt und die Wohnung stand seit dem Auszug meiner Eltern leer.
Nur das Schlafzimmer war noch eingerichtet, weil meine Großeltern es nun als
Gästezimmer nutzten und es gab ein eigenes Bad. Aber mehr brauchte ich ja auch
nicht. 


 


Gleich nachdem ich die Bitte jedoch
ausgesprochen hatte, kam das Alter Ego meiner Mutter wieder zum Vorschein. Das
ginge nicht, rief sie erbost und ob ich dabei denn überhaupt nicht an die
Konsequenzen denken würde, die das für sie haben könnte. 


>>Wieso?<<, fragte ich. >>Immerhin
habe ich ja nicht vor bei dir einzuziehen!<<


>>Nein, das nicht<<,
erklärte meine Mutter. Aber immerhin lebten sie und mein Stiefvater im selben
Ort wie die Großeltern und auch das Büro der Firma meines Stiefvaters befand
sich auf dem Grundstück meiner Großeltern. Abgesehen davon, dass es meinem
Stiefvater mit Sicherheit nicht passen würde, wenn ich in seiner Nähe herumlungerte,
machte sich meine Mutter Sorgen, was bloß die Angestellten oder Dorfbewohner
sagen könnten! Immerhin hatte man schon verbreitet, dass ich nach der Lehre
wohl heiraten würde. 


 


Auch ich wusste, dass dies keine
Ideallösung war, aber zurück zu meinem Freund konnte ich nicht mehr. Selbst die
Bezeichnung mein Freund, in Zusammenhang mit diesem Mann, kam mir nur
noch mit Widerwillen über die Lippen! Ich wusste, dass ich fertig mit ihm war.
Nur leider musste ich das nun auch noch allen anderen Beteiligten erklären!
Weil ich mich aber nicht auf eine Diskussion mit meiner Mutter einlassen wollte,
schlug ich vor, meine Oma sollte selbst entscheiden, ob ich zumindest vorübergehend
bei ihr einziehen dürfte oder nicht.


 


Meine Großeltern waren beide nicht
sehr davon angetan, mich, wenn auch nur vorübergehend, aufzunehmen. Hauptsächlich
deshalb, weil sie Angst vor meinem Freund hatten und dem was er tun könnte,
sollte er herausfinden, wo ich mich aufhielt. Außerdem war da ja auch noch mein
Stiefvater! Aber schließlich waren sie einverstanden, dass ich erst einmal
bleiben könnte und nur das zählte. Mein Ex-Freund kreuzte natürlich noch
am selben Abend bei meinen Eltern auf. Anscheinend hatte er doch noch Geld
gefunden, um tanken zu können. Mein Stiefvater war zum Glück nicht da, weil er
Skatabend hatte. Meine Mutter öffnete ihm dann auch nicht die Tür, sondern verständigte
sofort die Polizei, die zumindest dafür sorgte, dass er wieder verschwand. Gleich
im Anschluss rief sie mich bei meinen Großeltern an und erzählte mir davon. Sie
prophezeite mir auch, dies sei noch gar nichts zu dem, was mir blühte, wenn
erst mein Stiefvater erfuhr, wo ich mich aufhielt! Ich wusste, auf was meine
Mutter damit anspielte und sie sagte auch, dass sie ihm gegenüber leugnen
würde, mich selbst zu den Großeltern gebracht zu haben. Dadurch dass sein Büro
in einem Anbau im Haus meiner Großeltern untergebracht war, ging mein
Stiefvater natürlich in ihrem Haus ein und aus. Und auch mein Stiefvater war ein
extrem gewalttätiger Mann. Seit er mich drei Jahre zuvor aus dem Haus geworfen
hatte, hatte ich ihn jedoch nicht mehr gesehen. 


 


Eigentlich hätte ich damals gerne
Fremdsprachen studiert. Doch dazu fehlten mir das Abitur und das nötige Kleingeld.
Von zu Hause aus war ich nie finanziell unterstützt worden und schon als
Teenager hatte ich mir mein Taschengeld als Küchenhilfe verdient. Weil ich
gerne Abitur gemacht hätte, stellte ich dann einen Antrag auf BAföG, wozu ich eine
Verdienstbescheinigung meines Stiefvaters benötigte, die ich natürlich nicht
von ihm bekam. Dummerweise stellte ich den Antrag trotzdem und die Behörde
setzte sich daraufhin schriftlich mit ihm in Verbindung und forderte einen
Nachweis seines Einkommens. Bei seinem Einkommen hätte man ihm das Geld, das
ich als BAföG bekommen hätte, aber zumindest teilweise wieder von seinem
Einkommen abgezogen. Dies war für meinen Stiefvater dann der Tropfen, der das
Fass zum Überlaufen brachte. Schließlich war ich für ihn immer nur die unnütze
Schmarotzerin gewesen, die ihm auf der Tasche lag und so setzte er mich kurzerhand
auf die Straße. Kurz zuvor hatte ich jedoch meinen Freund kennengelernt, der
eine eigene Wohnung hatte, wo ich unterkam und in die totale Abhängigkeit
geriet.


 


          Doch mein Stiefvater war
der Letzte, der erfuhr, wo ich mich aufhielt, und auch mein Ex-Freund brauchte
ziemlich lange dafür. Denn alles kam ganz anders.


 


***


 


Am Strand von Lloret de Mar hatte ich
eines Tages eine lange Narbe bei Sonja bemerkt, die unter ihrem Bikinioberteil
hervorlugte. Als ich sie danach befragte, erzählte sie mir, dass sie Brustkrebs
gehabt hatte. Ich erschrak, denn Sonja war noch so jung. In meiner Vorstellung
bekamen nur wesentlich ältere Frauen Krebs. Dann fragte ich Sonja, wie sie denn
überhaupt gemerkt hätte, dass sie krank sei. Sie berichtete von dem Knoten und
dem Stechen. Mich hatte dabei schon während der letzten Minuten ein mulmiges
Gefühl beschlichen gehabt. Doch dann wurde mir richtig übel und mit belegter
Zunge hatte ich gesagt, dass auch ich einen Knoten hätte. Auch das Stechen war
mir nicht fremd. Sonja hatte gefragt, ob sie mal fühlen dürfte. Danach hatte
sie gemeint, ich solle mir mal nicht zu viele Sorgen machen, aber es wäre gut,
wenn ich gleich nach unserer Rückkehr zu einem Arzt ginge. Ich sagte, das hätte
ich schon getan. Ich war bei meinem alten Hausarzt gewesen, der mich schon als
Kleinkind gekannt hatte und der dann auch bereit gewesen war, mir die Pille zu
verschreiben. Bei einem Frauenarzt war ich bis dahin noch nie gewesen
und Sonja gab mir die Adresse und Telefonnummer ihres Gynäkologen. Mein
Hausarzt hatte zu der Geschwulst lediglich gemeint, dies sei wohl ein
geschwollener Lymphknoten oder ein Fettabszess und beides sei harmlos. 


 


Nach meiner Rückkehr aus Lloret de
Mar, hatte ich noch bis Ende des Monats frei. Mein Lehrvertrag war abgelaufen
und mein neuer Arbeitsvertrag würde erst zum 01. Oktober 1983 in Kraft treten.
Also rief ich gleich am Montagmorgen bei Sonjas Gynäkologen an und bekam noch
am selben Tag einen Termin. Zuvor hatte ich den Vater meines Ex-Freundes
angerufen und ihm gesagt, dass ich nicht mehr zu seinem Sohn zurückkehren
würde. Darüber, wo ich mich aufhielt, ließ ich ihn im Dunkeln. Mein Ex-Freund
wusste, dass mein neuer Arbeitsvertrag im Hotel erst in einer Woche anfing,
somit bestand für ihn also im Moment auch noch kein Anlass, sich dort blicken
zu lassen. So hoffte ich zumindest. Ich wusste auch, dass mein Job die größte
Schwachstelle war, wo mein Ex mir hätte auflauern können. Zumal ich kein Auto
hatte und auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen war. Zwar hatte ich einen
Führerschein, den hatte mir meine Oma zum achtzehnten Geburtstag bezahlt, aber
für ein eigenes Auto hatte es leider nie gereicht. Ich wusste auch, dass ich
mit meiner Chefin im Hotel würde reden müssen, denn ehrlich gesagt, hatte ich
auch nicht mehr vor, noch allzu lange dort zu arbeiten. Eigentlich nur noch ein
paar Monate, gerade so lange, um ein wenig Geld zu verdienen, bevor ich nach
Lloret zurückkehren wollte. Und ich wollte wieder in Lloret sein, bevor im
nächsten Jahr zu Ostern die neue Saison starten würde. So hätte ich auch noch
genug Zeit, mir dort eine Arbeit zu suchen.


 


Doch schon einen Tag später lag ich
im Krankenhaus. Zwei Tage später wurde ich operiert und der Tumor wurde dabei
entfernt. Die Wunde wurde bestrahlt und man sagte mir, dass ich Glück im
Unglück hätte und keine Chemo bräuchte. Mir sagte das alles sehr wenig und ich
habe damals auch wenig beziehungsweise kaum etwas hinterfragt. Mir war nur
wichtig, dass es kein Brustkrebs gewesen war und die Erinnerung an diese Zeit
ist irgendwie wie in Watte verpackt. Mein Vertrauen in Ärzte war damals noch grenzenlos
und ich hatte wohl tatsächlich großes Glück. Auch, weil ich an einen sehr guten
Chirurgen geriet und nicht viel mehr als eine Narbe, die von der linken
Achselhöhle bis zum Ansatz der linken Brust verlief, von der OP übrigblieb. Relativ
naiv ging ich davon aus, nach der OP wieder gesund zu sein und so kam mir auch
gar nicht in den Sinn, dass ich erneut krank werden könnte. Ich hatte keine
Angst davor, wenn auch aus Naivität — dennoch funktionierte es. Sonja war die
einzige, der ich davon erzählte und die mich auch im Krankenhaus besuchte. Ihr Gynäkologe
hatte mich gleich nach seiner Untersuchung für den nächsten Tag im Krankenhaus
zu einer Computertomografie angemeldet. Dort hatte man mir dann erklärt, die
Geschwulst müsse umgehend entfernt werden und mir angeboten, gleich da zu
bleiben, um die OP zügig zu veranlassen. Also hatte ich wieder einmal meine
Mutter anrufen müssen, um sie zu beten mir ein paar Sachen ins Krankenhaus zu
bringen. Alles was ich nun noch besaß, waren die Sachen, die ich auch mit nach
Lloret de Mar genommen hatte. Meine Mutter kam nicht umhin, mir bei dieser
Gelegenheit wieder Vorhaltungen zu machen. Immerhin müsste sie dies alles
heimlich tun und ob mir überhaupt bewusst wäre, was ich ihr damit zumuten würde.
Meinetwegen müsste sie immerhin ihren Mann belügen. Weshalb ich im Krankenhaus
lag, interessierte sie nur am Rande. Sie versäumte jedoch nicht zu erwähnen,
dass dies bestimmt die Strafe für das sei, was ich in Spanien alles getrieben
hätte. 


 


Vielleicht lag es an der
bevorstehenden Operation und der zunehmenden Watte in meinem Kopf. Oder auch
einfach daran, dass ich meine Mutter kannte und schon lange aufgehört hatte,
mir ihre Kommentare zu Herzen zu nehmen. Jedenfalls sagte ich nichts dazu. Schon
als Kind hatte ich früh gelernt, dass es klüger war ab und zu den Mund zu
halten! Viel wichtiger war, dass am nächsten Tag tatsächlich eine Plastiktüte
mit Nachthemd, frischer Unterwäsche und sogar meinem Zahnputzzeug auf meinem
Krankenhausbett lag. Ich sollte gleich am nächsten Morgen operiert werden und
war an dem Tag innerhalb des Krankenhauses viel unterwegs; Blutabnahme, Röntgen,
usw. und alles war mit Wartezeiten verbunden gewesen. Als ich dann irgendwann
gegen Mittag zurück auf mein Zimmer kam, sah ich die Plastiktüte auf meinem
Bett. Meine Bettnachbarin meinte, die hätte eine sehr extravagant gekleidete Frau
dagelassen. Leider sei sie in Eile gewesen und hätte nicht auf mich warten
können. Von der Beschreibung her konnte dies nur meine Mutter gewesen sein.


 


Insgesamt blieb ich zehn Tage im
Krankenhaus und mein erster Arbeitstag fing mit einer Krankmeldung an. Außerdem
würde ich in den nächsten vier Wochen meinen linken Arm auch nicht über den
Kopf heben dürfen und so lange würde ich auch noch krankgeschrieben bleiben.
Sonja erzählte mir dann, dass sie damals nach ihrer Operation gleich für sechs
Wochen zur Kur gefahren wäre. Sie riet mir, mich deshalb doch ebenfalls einmal
erkundigen. Dazu musste ich allerdings zu einer Therapeutin, die ihre Praxis
jedoch im Krankenhaus hatte. Als diese hörte, dass ich mich gerade erst von
meinem Freund getrennt hatte und nun mehr oder weniger auf der Straße stand,
wurde mir ebenfalls eine Kur bewilligt. Wenn auch nur für drei Wochen. Was Sonja
betraf, so wurde sie mir in dieser Zeit zu einer richtigen Freundin. Sie war
es, die meine Wäsche aus dem Krankenhaus mit zu sich nach Hause nahm und wusch
und die mir ein Spanischbuch besorgte. Sie war auch die Einzige, der ich von Renée
erzählte.


 


Gleich im Anschluss an meinen
Krankenhausaufenthalt fuhr ich also erst einmal für drei Wochen zur Kur. Die
Krankenhaustherapeutin konnte es so einrichten, dass ich nur eine einzige Nacht
vor Kurbeginn zu Hause oder besser gesagt, bei meinen Großeltern verbringen
musste. Zur Kur selbst fuhr ich dann mit dem Zug. Meine Großeltern waren froh,
mich nicht im Haus zu haben, denn natürlich war zwischenzeitlich doch noch mein
Ex-Freund bei ihnen aufgekreuzt und hatte Randale gemacht. Zum Glück für meine
Großeltern, die beide nicht mehr die Jüngsten waren und zum Unglück für mich,
war jedoch mein Stiefvater im Haus gewesen. Zwar hatte er dafür gesorgt, dass
mein Ex wieder abzog, allerdings hatte er so auch Wind davon bekommen, dass ich
nicht mehr mit ihm zusammen war. Daraufhin hatte er meine Großeltern ebenfalls
gewarnt, sie sollten sich ja nicht unterstehen, mich bei sich aufzunehmen!
Meine Oma weinte, als sie mir davon berichtete und erklärte, es täte ihr
schrecklich leid, aber sie seinen jetzt zu alt, um das alles noch einmal
mitzumachen. Sie erinnerte mich daran, wie es gewesen war, als wir alle noch
unter ihrem Dach gewohnt hatten. Als Kind hatte mein Opa mich sehr oft davor
bewahrt, dass mein Stiefvater mich halb tot prügelte. Jetzt würde das nicht
mehr gehen. 


 


Mein Stiefvater war der beste Freund
meines Vaters gewesen und meine Mutter rühmte sich auch immer noch damit, dass
beide Männer damals hinter ihr her gewesen wären. Als meine Mutter dann im
fünften Monat schwanger mit mir war, der Hochzeitstermin hatte schon
festgestanden, verunglückte mein Vater bei einem Autounfall tödlich. Er hatte
auf dem Beifahrersitz gesessen und meine Mutter, die ihn in ihrem VW-Käfer von
der Arbeit abgeholt hatte, überlebte schwer verletzt. Das Auto war bei nasser
Fahrbahn von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Danach
heiratete meine Mutter dann den besten Freund ihres Verlobten. Für eine
Abtreibung war es jedoch schon zu spät gewesen und gemeinsame Kinder aus dieser
Beziehung gab es auch nicht. Mein Stiefvater hatte selbst nie Kinder gewollt
und ich hatte von Anfang an eher die Wirkung eines roten Tuches auf ihn.


 


Die dreiwöchige Kur gab mir dann auch
endlich Zeit, mich zu erholen — nicht nur von der Operation. Ich lernte fleißig
Spanisch, ging viel spazieren und genoss es einfach, mich mal verwöhnen und
bedienen zu lassen. Einmal rief meine Mutter mich während der Kur an und berichtete,
dass mein Freund einen ziemlich schweren Verkehrsunfall gehabt hätte und
nun ebenfalls im Krankenhaus läge. Er war mit seinem Auto gegen einen
Brückenpfeiler geprallt und man ging davon aus, dass er Selbstmord hatte
begehen wollen. Ich erinnerte sie daran, dass er nun nicht mehr mein Freund,
sondern lediglich mein Ex-Freund war. Doch meine Mutter ignorierte meine
Bemerkung geflissentlich und wollte wissen, wie es denn nun mit mir weitergehen
sollte. Mein Stiefvater sei wegen mir völlig ausgerastet und sie hätte nun
wieder den größten Ärger mit ihm. Dabei fing sie an zu weinen und fragte, ob
ich denn nie erwachsen werden würde. Ich wüsste doch genau, wie launisch mein
Stiefvater sei. Sie täte wirklich alles, um eine harmonische Beziehung mit ihm
zu führen, doch jedes Mal würde ich ihr wieder mit irgendwelchen überzogenen
Ansprüchen alles kaputt machen! Dann sammelte sie sich und ich hörte, wie sie
sich die Nase putzte, bevor sie mit gefestigter Stimme fortfuhr. Jedenfalls
könnte ich nach der Kur nicht zurück zu den Großeltern. Immerhin sei ich
volljährig und sie oder die Großeltern hätten all die Jahre genug Opfer für
mich gebracht. 


 


Meine Mutter verfiel eine Weile in
einen Monolog. Sie schalt sich selbst, weil sie nach meiner Rückkehr aus
Spanien so dumm gewesen war, sich von mir bequatschen zu lassen, mich mit zu
den Großeltern zu nehmen. Meine Kusine hätte wohl ganz Recht, wenn sie
behaupte, ich hätte mir von einem dummen Spanier Flausen in den Kopf setzen
lassen. Wohlmöglich würde ich als nächstes damit herausrücken, dass ich von dem
Kerl nun auch noch schwanger sei. Dann erinnerte sich meine Mutter daran, dass
sie ja eigentlich mit mir telefonierte und erklärte, es sei wohl das Beste,
wenn ich ganz kleinlaut wieder zu meinem Freund zurückkehren würde —
bevor es zu spät sei! Ich sollte mir von ihr gesagt sein lassen, dass es so
etwas wie die perfekte Beziehung nicht gäbe und das würde auch ich noch lernen.
Außerdem seien da ja noch die 5.000 DM, die sie mir geliehen hätte und wie
sollte sie die je zurückbekommen, wenn ich nun meinen Freund verließe? 


 


Bislang hatte ich ihrer Elegie nur
zugehört, während ich am Fenster stand und draußen im Park den Schwänen zusah.
Doch nun antwortete ich, dass ich ihr das Geld schon selbst zurückzahlen würde,
aber bestimmt nicht wieder zu meinem Ex-Freund zurückkehren würde. Meine
Mutter erklärte daraufhin, dass ich, wenn ich nicht zu meinem Freund
zurückginge, von ihr auch nichts mehr zu erwarten hätte! Mir war nicht ganz
klar, was sie damit meinte. Eigentlich hatte ich nie viel von ihr zu erwarten
gehabt. Deshalb antwortete ich, dass das für mich schon in Ordnung wäre. Mit
diesen Worten legte ich auf. 


 


Nach meiner Kur kam ich dann bei
Sonja unter. Sie hatte zwar nur ein kleines Appartement, aber ihr Sofa reichte
mir völlig. Zu diesem Zeitpunkt lag mein Ex-Freund auch noch immer im
Krankenhaus und ich wollte die Gelegenheit nutzen, meine restlichen Sachen aus
seiner Wohnung zu holen. Doch als ich mit Sonja dort ankam, stellte ich fest,
dass sich nichts mehr von mir in der Wohnung befand. Wahrscheinlich hatte er
alles weggeschmissen. Zum Glück lief der Mietvertrag nur auf seinen Namen und
wir hatten auch nie ein gemeinsames Konto geführt. Die Vollmacht für mein Konto
hatte ich ihm mittlerweile schon entzogen. Ich ließ also meinen
Wohnungstürschlüssel dort zurück und beendete diese Beziehung in jederlei
Hinsicht einfach, indem ich die Tür hinter mit schloss und wegging. 


 


***


 


Anfang November fing ich dann wieder
im Hotel an. Ich hatte sechs Kilo abgenommen und wog nun bei  1.78 m nur noch
55 Kilo, was mir persönlich aber sehr gut gefiel. Irgendwie hatte ich plötzlich
auch Lust auf einen neuen Look verspürt und mir deshalb beim Friseur die Reste
meiner Dauerwelle herausziehen lassen. Seitdem trug ich meine Haare wieder
glatt, so wie sie von Natur aus waren und ich hatte auch beschlossen, sie nun
ganz lang wachsen zu lassen. Mein Ex würde nach seinem Unfall körperlich noch
für längere Zeit nicht in der Lage sein, mich aufzusuchen, geschweige denn, mir
nachzustellen. Aber ich hoffte auch, dass er mit der Zeit darüber hinweg kommen
würde und mich in Ruhe ließ. Zum ersten Mal hatte ich nun auch etwas Geld auf
meinem Konto, weil ich es nicht wie früher bei ihm hatte abliefern müssen — und
ich verdiente nun natürlich auch mehr. Ich hatte geplant spätestens im März
nach Lloret umzusiedeln, wollte aber vorher sicher sein, dass ich dann auch
einen Job dort hätte. Vorzugsweise natürlich an der Rezeption eines Hotels,
aber zur Not oder vorübergehend hätte ich auch die Zimmer geputzt oder
gekellnert. Also rief ich an einem Samstagabend Ernie im „Hollywood“ an. Neben
dem Disco-Pub „Moby’s“, war das „Hollywood“ die einzige Discothek in Lloret,
die ganzjährig jede Nacht geöffnet hatte. Wenn auch im Winter nur bis 4.00 Uhr
statt bis 5.00 Uhr. Allerdings arbeitete Ernie im Winter nur an den Wochenenden.
Mittlerweile traute ich mir auch schon zu, auf Spanisch nach Ernie zu fragen
und verstand sogar die Frage, die daraufhin folgte, wer denn am Apparat sei?


>>Sabrina<<, sagte ich. >>Soy
una amiga- ich bin eine Freundin.<<


 


Es war der Kassierer des „Hollywood“,
den ich zuerst ans Telefon bekam. Ich erkannte ihn an seiner Stimme. Ernie
hatte mir auch bewusst die Nummer der Tür und nicht die des Büros
gegeben. Nachdem der Kassierer dann Ernie geholt hatte, erzählte ich ihm, dass
ich im Januar nochmals gerne für eine Woche nach Lloret kommen würde, um mir
einen Job zu suchen. Ich telefonierte von Sonjas Wohnung aus und wollte auch
nicht zu viel small talk machen, denn damals waren Auslands-gespräche noch
richtig teuer. Angesichts meiner finanziellen Lage, immerhin wollte ich auch
nicht ganz ohne Geld nach Spanien auswandern und musste sparen, hatte ich Ernie
gefragt, ob ich die Woche im Januar nicht bei ihm übernachten könnte. Sein
Appartement hatte drei Schlafzimmer und ich glaubte mich daran zu erinnern,
dass er mal erwähnt hatte, dort im Winter aber meist alleine zu wohnen. Seine
Untermieter, alles Saisonarbeiter, verließen Lloret mit Einbruch des Winters. Ernie
war sogleich einverstanden gewesen und hatte gemeint, dass ich solange bei ihm
wohnen könnte, wie ich wollte. Und was einen Job anging, so sollte ich mir mal
keine Sorgen machen. — Er würde seine Fühler schon mal für mich ausstrecken und
ein Job sei auch überhaupt kein Problem. Dann erzählte er mir von einer
gewissen Corinna, die ich unbedingt kennenlernen müsste. Sie sei auch Deutsche,
lebe aber schon seit über einem Jahr in Lloret und er habe sie kurz nach meiner
Abreise kennengelernt. Sie hätte auch einen Job gefunden und deshalb würde auch
ich etwas finden. 


 


Ich hatte Ernie aus guten Gründen im
September weder eine Telefonnummer noch eine Adresse gegeben, wo er mich hätte
erreichen können. Doch ich hatte ihm so einiges über meine private Lage zu Hause
erzählt und auch, dass ich vorhatte, meinen Freund zu verlassen. Dass dann aber
alles so schnell gehen würde, hatte ich bei meinem letzten Gespräch mit Ernie jedoch
auch noch nicht erahnen können. Aber mein letztes Gespräch mit Ernie hatte auch
circa eine Stunde, bevor Renée mir begegnet war stattgefunden und gehörte deshalb
gefühlsmäßig mittlerweile einem anderen Zeitalter an. Von Renée wusste Ernie
demnach auch nichts. Denn zum Zeitpunkt unserer Begegnung hatte Ernie das
„Hollywood“ schon längst verlassen gehabt. Durch die Begegnung mit Renée hatte ich
jedoch plötzlich die Kraft gefunden, endlich Nägel mit Köpfen zu machen — unabhängig
davon, ob ich nun genug Geld für einen Neuanfang haben würde! Früher hatte ich
immer nur davon geträumt, meinen Freund zu verlassen und es dann aufgeschoben,
mit der Begründung, noch in der Lehre zu sein oder auch nicht genug Geld zu
haben. Nun kam mir dies wie eine faule Ausrede vor. Meinen Freund zu verlassen,
das war der Neuanfang — unabhängig davon, wie es danach weitergehen
würde! Irgendein Stimmchen meldete sich bei diesen Gedanken nun immer in mir
und kicherte: So gesehen könnte man auch sagen, Renée hat dich wachgevögelt!
Viele Jahre später war ich mir jedoch sicher, das was Renée wirklich getan
hatte, war mir zu helfen mein eigenes Selbstbewusstsein wiederzufinden. Ernie
hatte jedenfalls schon fast nicht mehr damit gerechnet, dass ich mich nochmal
melden würde. So erzählte ich ihm noch schnell, dass ich meinen Freund mittlerweile
verlassen hätte und nun bei einer Freundin wohnte. Alles andere erzählte ich
ihm jedoch nicht. 


 


Nach meinem Telefonat mit Ernie
buchte ich jedenfalls für Anfang Januar 1984 ein Ticket für den sogenannten Europabus
nach Lloret de Mar. Dies war damals die kostengünstigste Methode zu reisen,
wenngleich die Fahrt im Europabus oft über 24 Stunden dauerte, weil dieser Bus
jede größere Stadt auf der Strecke zwischen Deutschland und Katalonien anfuhr.
Im Hotel hatte ich noch nichts von meinen Plänen erzählt, die Woche Urlaub aber
problemlos bekommen. Januar war auch dort Saure-Gurken-Zeit und daher war meine
Chefin ganz froh, dass ich nun Urlaub nahm. Nach meiner Rückkehr aus Lloret,
würde ich aber auch unbedingt mit ihr reden müssen und hatte deshalb schon ein
schlechtes Gewissen. Was Sonja anbelangte, so konnte ich ihr jedenfalls nicht
genug danken und zahlte ihr 35 DM pro Woche, die ich bei ihr wohnte. Was ich jedoch
tun würde, sollte ich im Januar keinen Job in Lloret finden, daran wollte ich
erst einmal nicht denken, sondern hoffte einfach auf das Beste. 


 


Sonja hatte jedenfalls kein Problem
damit, dass ich so lange noch bei ihr wohnte. Im Gegenteil, sie freute sich
über die Gesellschaft und ich merkte auch sehr schnell, dass meine Kusine und
sie offensichtlich gar nicht so gut befreundet waren, wie ich immer angenommen
hatte. Sonja sehnte sich nach einer festen Beziehung und zumindest das hatte
sie mit meiner Kusine gemeinsam. Doch scheinbar war das keiner von beiden
vergönnt, wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen: Sonja war zurückhaltend
und etwas unscheinbar. Meine Kusine hingegen war extrem oberflächlich und meiner
Ansicht nach auch nicht sonderlich intelligent. Während meine Kusine jedoch
zumindest genug Avancen bekam, auch wenn keiner dieser Männer scheinbar je
ernste Absichten hegte, so wurde Sonja zumeist glatt übersehen oder nicht
wahrgenommen — vor allen Dingen, wenn sie mit meiner Kusine ausging, die immer
im Mittelpunkt stehen musste.


 


Weil ich Geld brauchte, fing ich im
Dezember 1983 an, zusätzlich noch vier Abende in der Woche in einer Discothek
zu bedienen — der Discothek, in der ich auch die Reise gewonnen hatte. Dort
traf ich auch Babs wieder, die ich noch von der Grundschule her kannte. Sie
hatte im Nachbardorf gewohnt und früher waren wir mal eine Zeitlang befreundet
gewesen. Doch dann war Babs in der vierten Klasse sitzengeblieben und wir
verloren uns aus den Augen. Aber ich erinnerte mich noch sehr gut daran, wie
religiös ihre Eltern gewesen waren und Babs selbst im Hochsommer Röcke tragen
musste, die ihre Knie bedeckten. Und jeden Sonntag hatte sie früher zusammen
mit ihren Eltern den Gottesdienst besuchen müssen. Als ich dies Babs gegenüber
erwähnte, lachte sie gequält und meinte, dies sei auch heute noch nicht viel anders.
Babs erzählte, sie wohne immer noch zu Hause und eigentlich verlangten ihre
Eltern auch immer noch von ihr, dass sie jeden Sonntagsmorgen brav zur Kirche
ginge. Solange sie die Füße unter den Tisch ihres Vaters setze, habe sie zu
tun, was er befehle, sagte sie dazu und versuchte dabei ihrer Stimme einen
dunklen und befehlsmäßigen Ton zu geben. Mir fiel wieder ein, dass Babs ja auch
noch zwei wesentlich ältere Brüder gehabt hatte. Sie war wohl so etwas wie ein
Nachzügler gewesen und ihre Eltern sollten mittlerweile im pensionsfähigen
Alter sein. 


 


Babs kam jeden Freitag- und jeden
Samstagabend in die Discothek und war dort sehr beliebt. So sah ich sie auch regelmäßig
mit einem anderen Gast verschwinden. Oftmals sogar mit Typen, die sonst den
ganzen Abend über alleine an der Theke standen und keinen Anschluss fanden.
Babs hatte anscheinend eine Vorliebe für die ganz schüchternen und ich fragte
mich, was wohl ihre Eltern dazu sagen würden. Babs war mit Sicherheit kein Kind
von Traurigkeit! Kaum jemand kleidete sich zudem so aufreizend wie sie und sie
hatte definitiv keine Kontaktschwierigkeiten. Sie bezahlte auch niemals selbst
ihre Getränke, denn immer fand sich jemand, der sie nur allzu bereitwillig einlud
— als Gegenleistung für ein Lächeln oder Küsschen. 


 


Im Gegensatz zu Babs war ich kühl und
unnahbar. Aber ich war dennoch ausgesprochen freundlich zu den Gästen, wenn
auch eher distanziert. Offenbar hatte aber auch dies seinen Reiz, und neben
meinem Verdienst bekam ich immer ein gutes Trinkgeld. Weil ich jedoch nicht in
meinen alten Jeans bedienen konnte und mir mein Wilma-Flintstone-Outfit erstens
zu schade und zweitens auch viel zu gewagt erschien, ging ein Teil meines
Geldes nun für eine neue Garderobe drauf. Kurz vor Weihnachten verabredete ich
mich deshalb mit Babs und Sonja und wir fuhren gemeinsam zum Shoppen nach
Düsseldorf. Dabei erfuhr ich auch, dass Babs zurzeit eine Lehre als Verkäuferin
machte und all ihr Geld zu Hause abgeben musste. Nur das Geld für den Bus und
das Nötigste, was Babs für Kosmetika brauchte, durfte sie behalten. An den
Wochenenden gab sie deshalb vor, als Babysitterin zu arbeiten. Hätte ihr Vater
gewusst, dass sie sich in Wirklichkeit in Discotheken herumtrieb, hätte er sie
wahrscheinlich auf der Stelle erschlagen. Babs erzählte dies alles jedoch so,
als handele es sich dabei um etwas sehr Lustiges. Sie berichtete, wie sie sich abends
immer auf den Weg zum angeblichen Babysitten machte und sich dann in einer
öffentlichen Toilette am Bahnhof umzog und schminkte. Sonja fragte, ob das denn
nicht gefährlich sei, doch Babs winkte ab. Für sie war es die ideale Lösung und
so fragten ihre Eltern auch nicht, wo sie denn gewesen wäre, wenn sie erst in
den frühen Morgenstunden heim kam. Ihr Vater habe sie nun sogar vom Kirchdienst
befreit, prustete Babs und schüttelte sich vor Lachen, sodass ihre kurzen
blonden Haare flogen. Babs kaufte an diesem Tag das meiste von uns. Doch weder
Sonja noch ich fragten uns anschließend, woher Babs denn all das Geld gehabt
haben konnte, zumal sie doch selbst erzählt hatte, dass sie ihr
Lehrmädchengehalt zu Hause abliefern musste. 


 


Dann erfuhr Babs davon, dass ich im
Januar eine Woche nach Spanien fuhr und wollte unbedingt mitkommen. Sie war
noch nie im Ausland gewesen und Spanien wurde für sie zur fixen Idee.   Babs
besaß sogar einen Reisepass, den sie sich scheinbar aus einer Laune heraus
hatte ausstellen lassen. Sie bettelte und flehte, ich solle sie doch mitnehmen.
Kurzfristig Urlaub zu bekommen sei kein Problem, behauptete sie und was ihre
Eltern anging, so würde ihr schon noch eine Ausrede einfallen. Babs tat mir leid
und ich konnte mir nur allzu gut vorstellen, wie sie sich fühlen musste — trotz
ihrer immer so unbekümmert und fröhlich wirkenden Art. Auch ich hatte einen
gewalttätigen (Stief)Vater erlebt und wusste was es heißt, ständig unterdrückt
zu werden und auf der Hut zu sein. Also rief ich erneut abends im „Hollywood“
an und fragte Ernie, ob es OK sei, wenn ich im Januar noch eine Freundin
mitbrächte. 


>>Aber natürlich<<, rief
Ernie hocherfreut und sagte, er zähle die Tage, bis zu unserer Ankunft. Platz
im Europabus gab es auch noch und so bestieg ich an einem kalten Freitagmittag,
im Januar 1984, zusammen mit Babs den Bus nach Lloret de Mar. 






[bookmark: _Toc363221603]Kapitel III: Sieben Nächte.


 


Was für ein Unterschied zum Sommer!
Die meisten Hotels, Restaurants, Geschäfte und Discotheken waren geschlossen
und regelrecht verbarrikadiert. Die engen Einkaufsstraßen, die ich noch voller
Menschen in Erinnerung hatte, waren wie ausgestorben. Lloret de Mar glich einer
Geisterstadt! Ernie hatte uns wie versprochen am Busterminal in Lloret abgeholt
und beschwerte sich auch nicht, weil er fast zwei Stunden hatte warten müssen.
Der Bus hatte nämlich Verspätung gehabt, weil wir an der Grenze zwischen
Deutschland und Frankreich in eine große Zollkontrolle geraten waren. Ernie
besaß zwar kein Auto, erklärte sich aber gerne bereit, uns beim Tragen des Gepäcks
behilflich zu sein. Auf dem Weg durch die Stadt bemerkte ich dann sogleich die
krassen Unterschiede zum Sommer. Babs fiel ebenfalls auf, dass Lloret irgendwie
unbewohnt aussah und nach dem fünften oder sechsten Gebäude, dessen Fenster und
Eingänge entweder mit Holz verbarrikadiert oder durch große, heruntergelassene
Rollläden geschützt waren, fragte sie: >>Und hier geht also nachts die
Post ab?<<


Ernie lachte und antwortete, dass nun
eben Winter sei — kein Vergleich zum Sommer. Es war Nachmittag und wir liefen
durch eine der beiden Haupteinkaufsstraßen. Die Siesta, die tägliche
Mittagspause, welche von 13.00 bis 17.00 Uhr dauerte, war gerade vorbei. Mir
fiel auch auf, dass dort nun nur zwei der insgesamt sieben oder acht „Uncle
Sam“ Boutiquen geöffnet hatten. 


>>Keine Bange<<, sagte
Ernie daraufhin. >>Ihr werdet beide noch auf eure Kosten kommen! In
Lloret ist immer was los, man muss nur wissen wo. Außerdem ist heute Samstag
und da geht eh die Post ab!<<


 


Da Samstag war, musste Ernie raus zum
proppen und kurz nachdem er uns in seinem Appartement alles gezeigt hatte, ließ
er uns auch schon alleine. Ernie bewohnte das Appartement, oder wie er es
nannte, das piso, zurzeit tatsächlich alleine und so hatte jede von uns
ihr eigenes Schlafzimmer. Nachdem Babs sich ausgiebig geduscht hatte, stellte
ich erst einmal fest, dass kein warmes Wasser mehr da war. Der gasbetriebene Boiler
würde erst wieder neues Wasser aufheizen müssen und das dauerte. Ernie hatte
mir auch einen Wohnungs- und einen Haustürschlüssel gegeben und so machten Babs
und ich uns erst einmal auf den Weg zum Supermarkt. Außer Pan Bimbo, dem
typisch spanischen Sandwichbrot und Marmelade, hatte Ernie nämlich nichts
Essbares im Haus. Während Babs jedoch im Supermarkt nach den Dingen suchte, die
sie von zu Hause her kannte und zum Beispiel Gouda und Butter kaufte, nahm ich
lieber ein Stück queso Manchego und Tomaten mit. Wieder zurück im piso
schaute Babs nicht schlecht, als ich ein Stück frisches Baguette-Brot der Länge
nach aufschnitt, mit einer Hälfte der großen Fleischtomate einrieb, mit Salz
und Pfeffer bestreute und dann den Manchego darauflegte — typisch spanisch
eben. Nachdem ich Babs hatte kosten lassen, waren Butter, Gouda und abgepacktes
Schwarzbrot für den Rest der Woche out. 


 


Später am Abend kam Ernie kurz
zurück, aber nur, um sich umzuziehen. Wie die meisten, die wie er in Lloret
lebten und in der Touristenbranche oder im Nachtgeschäft tätig waren, ging auch
er zum Essen lieber in eine Bodega. Dort konnte man für 300 Peseten schon eine
komplette Mahlzeit bekommen. Ich wollte noch eine Runde schlafen, bevor wir
später ins „Hollywood“ gehen würden und Babs verstand das erst nicht. Also
erklärte ich ihr, dass in Spanien nur die Touristen vor Mitternacht in eine Discothek
gingen. Doch Babs verstand immer noch nicht und sagte, wir seien doch auch
Touristinnen — wieso also bis Mitternacht zu Hause sitzen? Also ließ ich mich
erweichen und schon gegen 23.00 Uhr machten wir uns auf den Weg. Wäre es nach
Babs gegangen, so hätten wir uns allerdings schon zwei Stunden früher auf den
Weg gemacht! Als ich ihr dann sagte, dass die spanischen Discotheken aber alle
erst um 22.00 Uhr öffneten, wollte sie mir zuerst auch nicht glauben. Deshalb
fügte ich hinzu, dies hinge wohl damit zusammen, dass die Spanier auch erst sehr
spät und sehr lange zu Abend essen würden. 


 


Am Eingang des „Hollywood“ wartete
ein bekanntes Gesicht: Alonso der Türsteher. Ich befürchtete jedoch, dass wir nun
Eintritt bezahlen müssten, doch ganz offensichtlich erkannte Alonso mich
wieder, denn er winkte mich und Babs sogleich hinein. Dabei musterte er mich
anzüglich und sagte dann auf Deutsch: >>Du bist doch Ernies Freundin. Du
siehst verändert aus.<< 


Dabei zeigte er auf seine eigenen
Haare und fügte hinzu: >>Und abgenommen hast du auch!<< Jedenfalls
hatte Alonso eine gute Beobachtungsgabe und ein gutes Gedächtnis obendrein. Jedoch
entschuldigte dies nicht sein arrogantes Benehmen! Babs hingegen schien sich nicht
daran zu stören. Ich merkte, wie sie mich schmerzhaft in den Trizeps kniff.
Alonso und auch der Kassierer bekamen davon jedoch nichts mit. Ich ignorierte
Alonso und begrüßte stattdessen nun den Kassierer, den ich ebenfalls noch vom
letzten Mal kannte — und zwar auf Spanisch!


>>Ah<<, machte Alonso
spöttisch und ignorierte dabei völlig, das ich ihn ignorierte. 


>>Du versucht Spanisch zu
lernen! Heißt das, du willst hierbleiben?<<


Ich störte mich an der Formulierung du
versuchst Spanisch zu lernen, denn ich fand, dass mein Spanisch schon
relativ gut war. Immerhin hatte ich die letzten drei Monate auch nichts anderes
getan, als zu büffeln. Doch das wollte ich diesem überheblichen Kerl nicht unbedingt
auf die Nase binden. Babs flüsterte mir gerade ins Ohr, ob ich sie diesem
heißen Typ denn nicht vorstellen wollte. Leider war sie dabei jedoch so laut,
dass selbst der Kassierer, hinter seinem Pult, es noch gehört hatte! Ich
seufzte und stellte Babs daraufhin Alonso — und dem Kassierer vor.


>>Wie war doch noch gleich dein
Name?<<, sagte ich dabei zu Alonso. Doch der grinste nur, so als wüsste
er genau, dass ich mich an seinen Namen noch erinnerte. Dann begrüßten zuerst
der Kassierer und danach Alonso Babs auf die übliche spanische Weise, mit zwei
Küsschen. Babs legte dabei gleich beide Hände auf Alonsos breite Brust, was
dieser sofort als Einladung auffasste und Babs unterhalb ihrer Brüste fest packte.
Wahrscheinlich hätte er seine Hände lieber auf ihren Hintern gelegt, wenn
Babs nicht so klein wäre und er sich dafür hätte bücken müssen, dachte ich
so bei mir und verkniff mir ein Lachen.


>>Mann bist du stark! Du machst
wohl Bodybuilding<<, hauchte Babs gerade und strahlte zu Alonso hoch. Mir
wurde das nun doch zu peinlich, zumal Alonso immer noch mich anschaute und
dabei auch noch frech grinste. 


>>Bist du nun Ernies amiga
oder seine novia?<<, sagte er dann zu mir und beachtete Babs
einfach nicht weiter, die immer noch an ihm klebte. Doch ich verstand den
Ausdruck novia nicht und antwortete betont uninteressiert: >>No
comprendo-ich verstehe nicht<<.


Doch statt mir den Unterschied zu
erklären, grinste Alonso wieder nur anzüglich. Scheinbar hatte er Pattex auf
seiner Brust, denn Babs klebte immer noch an ihm und strahlte. Ich fragte sie,
ob sie dort Wurzel schlagen wollte oder mit hinunter in die Discothek ginge. Daraufhin
löste Babs endlich ihre Finger —und Augen — von Alonso, und nachdem sie ihm
nochmals zugewinkt hatte, folgte sie mir endlich die Treppe hinunter.


 


 Alons war wirklich ausgesprochen gut
aussehend. Vor allen Dingen war er wesentlich grösser als der durchschnittliche
Spanier und natürlich auch viel kräftiger. Mit seinen halblangen, schwarzen
Locken und dem Drei-Tage-Bart sah er ein bisschen wild aus und sein eleganter,
schwarzer Anzug und die auf Hochglanz polierten, schwarzen Schuhe bildeten dazu
einen ziemlichen, wenn auch zugegebenermaßen wirklich sehr anziehenden
Kontrast. — Wäre da nicht diese maßlose Überheblichkeit gewesen!  Babs hingegen
war hin und weg von ihm und ihre Befürchtung, sie müsste sich vielleicht die
ganze Woche langweilen, war auf einen Schlag wie weggeblasen. 


 


Es war jedoch noch nicht viel los im
„Hollywood“. Dafür war es auch einfach noch zu früh, aber Ernie wartete schon. Babs
wollte von ihm gleich mehr über Alonso erfahren. Doch noch bevor Babs ihre
Fühler in diese Richtung überhaupt hätte ausstrecken können, hatte Ernie uns schon
Hermann und Maurice vorgestellt. Augenblicklich war Alonso vergessen! Und wenn
es den Liebespfeil Amors tatsächlich gab, dann wurde Babs just in diesem Moment
davon getroffen! Abgeschossen hatte den Pfeil jedoch nicht Amor, sondern dieser
Hermann. 


 


Der blonde Hermann kam ebenfalls aus
Deutschland, war erst vor kurzem in Lloret gestrandet und arbeitete nun ebenfalls
hier. Dass er gleich Arbeit gefunden hatte, hörte ich gerne, zumal er mir nicht
sonderlich begabt erschien. Sein Kölner Dialekt war jedenfalls nicht zu
überhören und seine Manieren ließen ebenfalls sehr zu wünschen übrig. Kaum
hatte Ernie Babs und mich vorgestellt, machte Hermann auch schon einen blöden
Witz über blonde Frauen und kratze sich danach im Schritt. Da gefiel mir
Maurice schon besser. Maurice war ziemlich groß und dunkelhäutig. Er hatte
breite Schultern, obwohl er ansonsten eher schlank war. Was mir jedoch
besonders an ihm auffiel, war seine extrem gerade Körperhaltung, was ihn noch
größer, aber irgendwie auch sehr unnahbar erscheinen ließ. Dies wurde durch
seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und den olivfarbenen Teint noch
unterstrichen. Außerdem trug er die Haare für damalige Modeverhältnisse extrem
kurz. Maurice war ein Tuareg, wie er es nannte, und sprach ebenfalls fließend
Deutsch und Spanisch, was Babs gleich zu der Annahme verleitete, dass jeder
hier Deutsch sprechen müsste! Ich wusste natürlich nicht, was ein Tuareg
ist und befragte Maurice dazu. So kamen wir ins Gespräch. 


 


Beide, Maurice und Hermann, arbeiteten
für einen Österreicher namens Detlef, den sie aber nur den Dicken nannten.
Der Dicke hatte jedenfalls seine eigene Flasche Whiskey im „Hollywood“ und offenbar
waren Maurice und Hermann befugt, sich daraus zu bedienen und auch Gäste
einzuladen. Ich trank keinen Alkohol und Whiskey schon gar nicht, aber Babs und
Ernie sagten nicht Nein dazu. Während Babs dann nach allen Regeln der Kunst
versuchte, Hermann den Kopf zu verdrehen, blickte ich mich etwas genauer um.
Tatsächlich waren die meisten Gäste des „Hollywood“ nun Spanier, und je später
es wurde, desto voller wurde es. Ich entdeckte auch noch ein paar von den camareras
und camareros, die hier schon im Sommer gearbeitet hatten, und unsere Begrüßung
war sehr herzlich. Besonders freute es mich, dass auch Margaritha und Juanito
immer noch im „Hollywood“ arbeiteten. Alles in allem fühlte ich mich, als sei
ich nach Hause zurückgekehrt und freute mich, dass bis jetzt alles so gut
geklappt hatte.  


 


Inzwischen war auch der dicke Detlef
im „Hollywood“ eingetroffen und fiel gleich über Babs und mich her:
>>Waaaaahnsinnnnnnn — mitten im Winter zwei deutsche giris. Und
dazu noch zwei hübsche!<<, donnerte er mit Wiener Dialekt. Die
Bezeichnung dick war in Bezug auf Detlef auch nicht übertrieben und
abgesehen von seiner stattlichen Größe von gut zwei Metern wog er mit
Sicherheit 200 Kilo! Wir erfuhren, dass er 100% echte Lammfelldecken verkaufte,
wobei die Betonung immer besonders auf dem Wort echte lag. Zu diesem
Zweck arrangierte er sogenannte Kaffeefahrten. Im Moment bestanden seine Käufer
allerdings hauptsächlich aus gebrechlichen alten Franzosen und seine Geschäfte
gingen dramatisch schlecht, bekundete er. Dabei blickte er vorwurfsvoll zu
Hermann und Maurice, seinen beiden Topverkäufern, und heulte, dass niemand
Mitleid mit ihm hätte — alle dächten sie nur ans Ficken, nur er müsse ständig
ans Essen denken. 


 


Detlef war in seiner Ausdrucksweise ordinär
und seine Gestik immer entsprechend theatralisch. Er hatte einen bissig
schwarzen Humor und innerhalb von Minuten kannte er den wunden Punkt einer
Person. Dann hörte er auch nicht mehr auf, darauf herumzuhacken! Außerdem
musste er alles ins extreme steigern oder dramatisieren. Dennoch war er auch
ein hervorragender Alleinunterhalter und Witzeerzähler und ich hörte gern
seinen Wiener Dialekt. So erzählte ich ihm, dass auch ich vorhatte, meine Zelte
in Lloret aufzuschlagen und dabei war, Spanisch zu lernen. Detlef, der
ebenfalls Spanisch sprach, stellte mich sogleich auf die Probe und sagte
anschließend, das hätte ich nie und nimmer in nur drei Monaten gelernt. Dann
schimpfte er auf Hermann, der jetzt schon ein halbes Jahr hier herum lungere,
seine Kunden vergraule und noch nicht halb so viel Spanisch in dieser Zeit
gelernt hatte wie ich — und dabei war ich doch bloß eine Frau! Hermann brach daraufhin
sogleich in schallendes Gelächter aus, weil er es einfach immer gut fand, wenn
Frauen abgekanzelt wurden. Detlef aber entschuldigte sich sogleich überschwänglich
für den Ausrutscher.


 


Maurice hingegen konnte nicht
verstehen, was ich an Lloret so besonderes fand und sagte, ich wäre in
Deutschland doch viel besser dran. Ich fragte ihn, was er denn hier mache, wenn
er Lloret eigentlich nicht mochte. Außerdem hatte er, wie ich mittlerweile
wusste, selbst eine Zeitlang in Deutschland gelebt — warum war er nicht dort
geblieben, wenn es ihm dort so gut gefallen hatte? Maurice antwortete, bei ihm
seien die Umstände anders und erzählte, dass er in Frankreich aufgewachsen sei.
Seine Mutter war Französin. Sein Vater hingegen stammte aus Algerien. Später hatte
man ihn auf ein Schweizer Internat geschickt, wo er auch Deutsch lernte, bevor
er dann in Deutschland Maschinenbau studierte. Was machte jemand mit einer
Ingenieursausbildung bei einem Verkaufsveranstalter wie Detlef? War Maurice für
diesen Job nicht überqualifiziert? Doch dazu wollte sich Maurice nicht äußern.
Er sagte nur, die einzigen Touristen um diese Jahreszeit wären Rentner aus Frankreich
oder Deutschland, und Rentner kauften eben gerne warme Decken aus Lammfell! Und
da er nun mal Französisch und Deutsch spräche, genau wie Hermann, wären sie die
perfekten Verkäufer. 


 


Mittlerweile war es spät geworden,
doch ich war so in mein Gespräch mit Maurice vertieft gewesen, dass ich kaum
etwas von dem Geschehen um mich herum mitbekommen hatte. Nur dass Alonso ein paarmal
an uns vorbeigegangen war, hatte ich bemerkt. Dabei konnte ich spüren, wie er
mich jedes Mal angesehen hatte. Ich versuchte immer noch Maurice‘ Augenfarbe zu
definieren und zeigte Alonso auch ganz bewusst die kalte Schulter. Maurice
Augen waren jedenfalls nicht braun, aber dunkel und dennoch so klar, dass man
sehr tief hineinsehen konnte — aber das fand ich, ehrlich gesagt, erst später
heraus. 


 


Dann mischte sich Detlef in unser
Gespräch ein und erklärte, er habe einen ausgewachsenen Hunger. So kam
ich zum ersten Mal ins „El Reno“. Detlef fuhr einen riesigen, schon etwas aus
der Mode gekommenen Citroën. Maurice hatte ein eigenes Auto, welches Detlef als
lächerlich bezeichnete. Lauthals brüllte er, dass so ein Vehikel den Namen
PERSONENKRAFTWAGEN überhaupt nicht verdiene. Detlef nannte den Wagen nur die
Cornedbeef-Dose, weil es sich um einen alten Mini Cooper handelte. Maurice
murmelte, dass Detlef ja nur neidisch sei, weil sein fetter Hintern da nicht
hineinpasse!  Sogleich brüllte Detlef zurück, das habe er gehört. Er sei auch nicht
paranoid, er habe nur ausgezeichnete Ohren! Dabei hatte er das, was Maurice mir
da leise zugeflüstert hatte, unmöglich hören können. Ich hatte beschlossen bei
Maurice mitzufahren, während Ernie, Babs und Hermann bei Detlef mitfuhren. Babs
klebte zu dem Zeitpunkt schon fest an Hermann — wahrscheinlich hatte er auch
Pattex an sich! Beim Verlassen des „Hollywood“ hatte Alonso nur missmutig den
Kopf geschüttelt. Babs hatte daraufhin ein wenig verlegen gelacht, doch ich war
mir gar nicht so sicher, wem von uns beiden sein Kopfschütteln gegolten
hatte. Immerhin verließ ich die Discothek zusammen mit Maurice und ich konnte
auch wieder Alonsos Blick auf mir spüren. Maurice war dies offenbar auch nicht
entgangen und auf dem Weg zum Parkplatz, sagte er, Alonso stünde ebenfalls auf
mich. Ich sagte nichts dazu, auch nicht zu dem ebenfalls, sondern zuckte
lediglich mit den Schultern. Zum Glück war es jedoch dunkel und so konnte
Maurice nicht sehen wie ich schmunzelte.


 


  Das „El Reno“ liegt etwas außerhalb
von Lloret de Mar an der Nationalstraße-II in Richtung Blanes oben auf einem
Hügel. Damals war das Restaurant fast 24 Stunden, sieben Tage die Woche
geöffnet — und das Sommer, wie Winter. Erst viele Jahre später war ich auch ein
paar Mal tagsüber dort. Mittags oder gegen Abend war das „El Reno“ ein
gewöhnliches, wenn auch überdurchschnittlich gut besuchtes Restaurant, das
sowohl spanische als auch italienische Küche servierte. Nachts jedoch, oder
besser gesagt, in den frühen Morgenstunden, war es dort brechend voll. Alles
was Rang und Namen hatte oder irgendwie in das Nachtleben von Lloret de Mar involviert
war, gab sich dort die Klinke in die Hand! Nie zuvor in meinem Leben hatte ich
eine Pizza gegessen, die so lecker war. Detlef erklärte mir, das läge an dem
Steinofen, der nur mit Eichenholz befeuert wurde. Dann riet er mir, mal einen mel
i matό zu bestellen. Ich war immer schon sehr neugierig auf ausländisches
Essen gewesen und befolgte daher seinen Rat. Ich bekam einen kleinen Tontopf, etwa
so groß wie ein Yoghurtbecher und dazu ein kleines Schälchen mit Honig. Detlef
sagte mir, diesen müsste ich unter den matό rühren. Mel war
also Honig, aber auf Katalanisch und so lernte ich auch, dass Katalonien einen
eigenen Dialekt hatte, der von den Katalanen aber gerne als eigene Sprache
bezeichnet wurde. (Erst seit 1993 gilt Katalanisch offiziell als Sprache, seit
die andorranische Verfassung Katalanisch offiziell zur Landessprache Andorras
wählte. Dennoch ist es dem regulären Spanisch, dem Castellano (Kastilisch) sehr
ähnlich und jemand, der gut Spanisch spricht, wird auch immer in der Lage sein,
Katalanisch zu verstehen und umgekehrt.) Es dauerte jedoch eine ganze
Weile, bis ich herausfand, was matό war oder woraus es hergestellt
wurde. Zwar erinnerte es mich ein wenig an Quark, war aber viel fester,
irgendwie feinkörnig und im Geschmack auch viel intensiver oder herber als
gewöhnlicher Quark. (Matό ist auf Deutsch Lab. Dabei handelt es sich
um ein Gemisch aus Enzymen, welches aus dem sogenannten Labmagen junger
Wiederkäuer im milchtrinkenden Alter gewonnen wird. Nicht nur in Katalonien
zählt >mel i matό< oder auf Castellano (Kastilisch) >miel y matό<
zu einer Delikatesse.)


           


Während ich Mühe hatte, meine Hälfte
der riesigen Pizza, die ich mir mit Babs teilte, zu verputzen, verschlang
Detlef gleich eine doppelte Portion Spaghetti Carbonara und ein ganzes Körbchen
mit Pizzabrötchen. Detlef bezahlte auch die Rechnung für alle und ließ es sich
nach dem Essen auch nicht nehmen, uns alle noch auf einen Whiskey zu sich nach
Hause einzuladen. Nur Ernie lehnte ab und ich hatte plötzlich das Gefühl, als
sei der Abend nicht so gelaufen, wie er sich das erhofft hatte. Ernie ließ sich
dann von Detlef nach Hause fahren und ich war eine Weile unschlüssig, was ich
tun sollte. Detlef hatte jedoch einen ausgesprochen gut funktionierenden
sechsen Sinn. Noch bevor ich hätte handeln können, posaunte er schon, ich solle
mir mal ein Beispiel an meiner Freundin nehmen und mich in Bezug auf den Moro
nicht so zieren. Immerhin hätte ich Urlaub und Ernie, die arme Sau, sei selbst
schuld, wenn er schwul sei und sein Herz an Hermann hängte — auch wenn dieser
sich das reichlich gut mit Schnee vergüten ließe! 


>>Da bekommt die Redewendung jemandem
Puderzucker in den Hintern blasen doch gleich eine ganz neue Bedeutung — im
wahrsten Sinne des Wortes, sozusagen<<, rief Detlef und brüllte gleich
darauf vor Lachen. Niemand nahm jedoch Notiz davon, am allerwenigsten Hermann
und Ernie. Ich hatte den Witz eh nicht verstanden und stieg wieder zu Maurice
in den Mini. Babs und Hermann fuhren erneut bei Detlef mit, der ja aber erst Ernie
nach Hause bringen musste. Später sollte ich mich jedoch nochmal an Detlefs
Kommentar erinnern. Auch die Bedeutung des Wortes Moro verstand ich
damals noch nicht — obwohl ich Detlef zu dem Zeitpunkt immerhin schon so gut
einzuschätzen wusste, und mir denken konnte, dass es sich dabei nur um etwas
Abfälliges hatte handeln können. 


 


Detlef bewohnte einen ziemlich
großen, zweistöckigen und teilweise auf Stelzen, an den Hang gebauten Bungalow,
in den Bergen von Lloret Blau. Als wir dort ankamen ging schon die Sonne auf
und vom Salon aus konnte man den Fernblick auf das Mittelmeer erahnen. Maurice
und Hermann arbeiteten nicht nur für Detlef, sie wohnten auch bei ihm. Das chalet,
wie der Spanier den Bungalow nennt, verfügte im Salon über einen riesigen Kamin
und weil es relativ klamm und feucht-kalt war, machte Maurice erst einmal ein
Feuer an. Ich fragte Maurice, was er gemacht habe, bevor er Detlef kennenlernte
und woher er so gut Spanisch sprach. Maurice erzählte mir daraufhin, er habe die
letzten Jahre für das "Revolution" geproppt. Mir schoss durch den
Kopf, dass er ja dann auch Renée kennen musste und so hörte ich nur halb zu,
als Maurice anfügte, dass er käme sich aber langsam zu alt für den Job vor. Ich
schätzte Maurice auf Ende zwanzig. Als ich ihn danach befragte, lachte er
jedoch nur und wollte mir sein wahres Alter nicht verraten. Dafür erzählte er
mir, wie er im letzten Jahr dann nach Calella ins „Highwayman“ gewechselt war,
wo man ihm den Job als Chef der Propaganda angeboten hatte. Das erklärte natürlich
auch, warum ich ihm nicht schon im September begegnet war. Das „Highwayman“
schloss aber im Winter, außer an einigen Wochenenden, wie Weihnachten und
Karneval, und beschäftigte dann auch keine Propaganda. Maurice sagte, dass
„High“, wie er es nannte, lebe selbst im Sommer hauptsächlich von den vielen
spanischen und französischen Touristen, die in Calella oder Pineda eigene
Ferienwohnungen besäßen. Hermann kannte er auch aus dem „High“. Er hatte in
Calella Urlaub gemacht, war dann dort hängen geblieben und Maurice hatte ihm im
schließlich, als er total abgebrannt gewesen war, einen Job als Propper
angeboten. Hermann war blond und darauf standen die Spanierinnen und wohl auch
die Französinnen. 


>>Nicht nur die<<, bemerkte
ich und verdrehte die Augen, während ich an Babs dachte. Maurice verstand und
lachte. Hermann musste so Mitte zwanzig sein und außer seinen blonden, langen
Haaren und den stahlblauen Augen hatte er meiner Meinung nach nicht viel
vorzuweisen. Vorhin im „El Reno“ waren mir seine blöden Sprüche jedenfalls noch
mehr auf die Nerven gegangen als die von Detlef und ich hielt Hermann für einen
Angeber und Blender.


 


 Kaum waren Detlef, Babs und Hermann ebenfalls
eingetroffen, da verschwanden Hermann und Babs auch schon in der unteren Etage,
wo sich anscheinend die Schlafzimmer befanden. Bei ihrem Eintreffen hackte
Detlef gerade auf Hermann herum und rief, Hermann sei so blöd, dass er selbst
das Wasser nicht träfe, würde er aus einem Boot fallen. Detlef winkte dann mit
einer Flasche Whiskey, aber Maurice und ich schüttelten beide den Kopf. Detlef
reagierte beleidigt. Immerhin habe er uns auf ein Gläschen eingeladen und jetzt
habe niemand mehr Durst! Dann fragte er, ob wenigstens noch jemand Hunger habe.
Maurice und ich schüttelten wieder beide den Kopf, was Detlef aber nicht davon
abhielt, in die Küche zu gehen und uns dabei zuzurufen, dass er noch ein Stück
ausgezeichneten spanischen Schinken namens Pata Negra im Kühlschrank
habe. Ich saß in einem Sessel beim Feuer und Maurice kam zu mir herüber, beugte
sich über mich und flüsterte, dass wir jetzt besser verschwinden könnten, bevor
Detlef wieder seinen Rappel bekäme. Er prophezeite, wenn Detlef seinen Rappel
bekam, würde es vollkommen ausreichen, wenn wir ihn hörten — da müssten wir ihn
nicht auch noch sehen!


 


Wir hörten Detlef — und er hatte
tatsächlich einen Rappel. Ich lag in Maurice’ Bett und lachte bis mir die
Tränen über das Gesicht liefen. Zeitweise erzählte Detlef sich selbst lauthals
Witze, dann trällerte er Arien, rezitierte ganze Passagen aus den Nibelungen oder
erzählte sonstigen Schwachsinn. An Sex oder Schlafen war bei dem Lärm sowieso
nicht zu denken und so lagen wir im Bett und lauschten. Detlef war der geborene
Komödiant und seine Witze waren wirklich gut. Maurice erklärte zwar, er habe
jeden einzelnen schon mindestens 100 Mal gehört, aber für mich waren sie alle
neu und Maurice ließ sich schließlich von meiner Kicherei immer wieder
anstecken. Die Höhepunkte dieser Vorstellung waren jedoch die Momente, wo wir
Hermann hörten, wie er wiedermal die Treppe hinauf flitzte und Detlef mal
anbrüllte, mal fast weinerlich flehte, er solle doch endlich Ruhe geben und die
Klappe halten!


>>Der kapiert es nie<<,
flüsterte Maurice und schüttelte den Kopf. Maurice erklärte mir, dass Detlef
keine Ruhe geben würde, solange er davon ausgehen konnte, dass noch jemand wach
war, der sich ganz offensichtlich an seinem Benehmen störte. Detlef würde erst
Ruhe geben, wenn der eigene Schlaf ihn überwältigte — und das konnte dauern! Hermanns
Zimmer lag gleich neben dem von Maurice und leise fuhr er fort, dass Detlef ein-
zweimal im Monat so einen Rappel bekam und dies auch nichts mit seinem übermäßigen
Alkoholkonsum zu tun hätte. Angeblich soff Detlef jede Nacht mindestens eine
Flasche Whiskey. Nein, es wurde nur mal wieder Zeit, dem Dicken eine Braut aus
dem „Eros Center“ zu besorgen, bemerkte Maurice. 


 


Irgendwann wurde es der Dicke jedoch
leid und plötzlich, als es draußen schon taghell war, wurde es ruhig. 


>>Im schlimmsten Fall hat er
gerade einen Herzinfarkt oder einen Gehirnschlag bekommen<<, sagte
Maurice und weil ich immer noch aufgedreht war, bekam ich gleich wieder einen
Lachkrampf. Fast augenblicklich hörten wir dann, wie nebenan ein Bett anfing zu
quietschen und etwas immer gegen die Wand stieß, wahrscheinlich ein
Bettpfosten. Doch auch diese Geräusche, begleitet von einem, wie ich fand,
ziemlich aufgesetztem Stöhnen verstummten schon nach wenigen Minuten. Das
brachte mich jedoch erneut zum Lachen und mittlerweile tat mir von dem ganzen Lachen
auch der Bauch weh. Außerdem war ich hundemüde und ich stäubte mich ehrlich
gesagt auch dagegen, es Babs und Hermann nachzumachen. In Maurice‘ Zimmer stand
auch nur ein relativ schmales Ein-Personen-Bett, das auch noch ein wenig zu
kurz war — selbst für mich. Wer jemals in der damaligen Zeit oder noch früher
in Spanien war, weiß nur zu gut wovon ich rede: die Matratzen viel zu weich und
die Betten viel zu kurz! Deshalb sagte ich zu Maurice, dass ich ihn auch nicht auslachen
würde, wenn er jetzt einschliefe. Erstens könnte ich gar nicht mehr lachen und
zweitens fielen mir ebenfalls schon die Augen zu. Und so nahm Maurice mich in
den Arm und innerhalb von Sekunden waren wir eingeschlafen. Selten habe ich jedoch
so gut geschlafen und mich dabei so wohl gefühlt, was nicht an der 100% echten
Lammfelldecke lag! 


 


Gegen Mittag klingelte dann leider
ein Wecker, nach höchstens zwei oder drei Stunden Schlaf. Es war Sonntag und
Maurice sagte mir, dass für 14.00 Uhr die erste Verkaufsschau angesetzt wäre. Als
ich kurz darauf nach oben in den Salon kam, steckte Detlef gerade seinen Kopf
durch die Durchreiche zur Küche und fragte, ob ich frischen Kaffee wollte. Ich
nickte. Dafür, dass er sich in der Nacht so verausgabt hatte, klang er
unglaublich fit und seine Stimme war noch genauso dröhnend wie in der Nacht. Maurice
stand unter der Dusche und bevor er und Detlef los mussten, fuhren die beiden
mich zu Ernie. Hermann hatte seine Tür von innen verriegelt und Detlef sagte,
es hätte eh keinen Zweck darauf zu bestehen, dass er mitkäme. Nach einer
durchzechten Nacht sähe Hermann immer aus, wie ein krebskrankes, gelbes
Gummibärchen und würde die Kunden eher vergraulen, als sie zum Kauf zu animieren
— außer vielleicht zum Kauf von Kölnisch Wasser und das auch nur, um sich nicht
länger Hermanns Ausdünstungen aussetzen zu müssen. Detlefs Zunge war jedenfalls
rasiermesserscharf. 


 


Wie ich später erfuhr, beschäftigte
Detlef eine ganze Reihe von Personal, das bei den Verkaufsveranstaltungen half
und auf Provisionsbasis bezahlt wurde. Außerdem erzählte Detlef mir, dass er
sogar eine eigene Musikkapelle unter Vertrag habe. In der Regel fanden diese
Verkaufsveranstaltungen in den Hotels statt. Detlef lud dabei zu Gratis-Kaffee,
Gratis-Kuchen und zu Livemusik ein. Seine Kapelle bestand jedoch bloß aus einer
Ein-Mann-Band. Diese Kapelle spielte dann je nach Publikum deutsche Schlager
oder französische Chansons zum Mitsingen oder Schunkeln und Walzer, sodass auch
getanzt werden konnte. In den Pausen, während der Kapellmeister ruhte
oder sich an der Hotelbar volllaufen ließ, unterhielt Detlef die Leute mit
seinem Talent als Entertainer und verkaufte ihnen — ganz nebenbei — seine Lammfelldecken.
Später bin ich einmal bei einer solchen Verkaufsschau im Hotel „Don Juan“ dabei
gewesen und habe gestaunt, wie Detlef die Leute animieren konnte, nicht nur
eine Decke, nein, gleich drei oder vier Decken zu kaufen! Vielleicht sollte ich
dabei aber auch erwähnen, dass eine dieser Decken immerhin umgerechnet circa 500
DM kostete. Zwar gewährte Detlef einen Mengenrabatt, aber nie mehr wie
allerhöchstens 20 Prozent und auch nur, wenn jemand gleich mehrere Decken
kaufen wollte. Und natürlich waren dies auch immer die letzten Decken, die er
da gerade anbot! Schätzungsweise zehn Prozent der Teilnehmer einer solchen
Verkaufsschau ließen sich im Anschluss daran auch dazu überreden, etwas zu
kaufen. An manchen Tagen organsierte Detlef bis zu drei dieser Veranstaltungen.
Später erzählte mir sein Bruder dann, was Detlef selbst für die Lammfelldecken
bezahlte; weniger als 100 DM. Allerdings beschäftigte Detlef nur Männer und als
ich ihn fragte, warum das so sei, antwortete er, Frauen würden ihm einfach zu viele
Probleme bereiten. Vor allen Dingen würden sie sich ständig in den Falschen
verlieben und würden dann krank oder im schlimmsten Falle würden sie schwanger!
Detlef gab mir damals jedoch den Rat, ich solle mich als Vorführmodell bei „Modas
Taurus“ bewerben. Er meinte, mit meinen langen Beinen hätte ich dort bestimmt
eine Chance, angenommen zu werden. Doch ich konnte mich, ehrlich gesagt, nicht
als Modell vorstellen und verwarf die Idee auch sofort. 


 


Ich habe nie erfahren, wie viel
Detlef seinen Mitarbeitern an Kommission von ihren Umsätzen bezahlte, aber
offenbar war es genug. Zusätzlich zu den Hotelveranstaltungen organisierte
Detlef aber auch Verkaufsschauen in eben diesen Räumen von „Modas Taurus“,
einem Leder- und Pelzbekleidungs-hersteller, mit Filialen in Blanes und Lloret.
In der Niederlassung in Blanes gab es einen eigenen Schauraum, wo Modells die Leder-
und Pelzwaren vorführten. Wurde dieser Raum nicht für eigene Veranstaltungen
gebraucht, so vermietete man ihn an Detlef. Während die Klientel von „Modas Taurus“
jedoch aus zumeist gut betuchten Personen bestand, die sich extra zu den
Verkaufsschauen dort anmeldeten, fing Detlef zum Beispiel die Busse ab, die
Touristen nach Blanes zum Botanischen Garten fuhren. Während die Touristen
durch die Gärten liefen, überredete Detlef die Busfahrer, gegen eine kleine finanzielle
Entschädigung natürlich, ihre Gäste bei deren Rückkehr davon zu überzeugen,
dass noch eine Überraschung auf sie wartete. Und weil dabei auch immer das Wort
>Gratis< in Verbindung mit Kaffee und Kuchen fiel, waren die meisten
Touristen auch immer einverstanden, nach dem Besuch im Botanischen Garten noch
einen kleinen Abstecher zu „Modas Taurus“ zu machen. Und die wenigen, die es
vielleicht doch nicht waren, hielten geflissentlich den Mund und beugten sich
der Mehrheit. Ich denke, dass gerade die Wintertouristen, und dabei
insbesondere die im Rentenalter, an einer notorischen Langeweile litten, die sich
Detlef gekonnt zunutze machte.


 


Bei meiner Rückkehr war es in Ernies
Wohnung noch ganz ruhig und so schlich ich mich in mein Zimmer und holte ein
paar Stunden Schlaf nach. Später stellte ich jedoch fest, dass Ernie immer noch
ein wenig verstimmt war.


>>Tja, ja<<, machte er.
>>Wer hätte das gedacht. Voriges Jahr noch Miss Rührmichnichtan und jetzt
lässt sie sich vom erstbesten Kerl abschleppen, der ihr über den Weg läuft!<<


Mir fiel ein, das Ernie ja nichts von
Renée wusste. Außer mit Sonja hatte ich mit niemandem darüber gesprochen und
das sollte auch so bleiben. 


 >>Irrtum<<, erklärte ich
Ernie deshalb fröhlich, >>wenn ich mich vom erstbesten Kerl hätte
abschleppen lassen, wäre ich ja mit dir mitgegangen!<< 


Ernie wechselte daraufhin das Thema.
Während er meines Erachtens sehr umständlich Kaffee kochte, erzählte er, dass
er mir unbedingt jemand vorstellen müsste. Eine gewisse Corinna. Ich erinnerte
mich, dass er den Namen schon mal am Telefon erwähnt hatte.  


>>Corinna kommt aus
Norddeutschland, oder so<<, erzählte Ernie weiter. Dabei stellte er eine
komische, kleine, achteckige, silberne Kanne auf den Gasherd.


>>Corinna ist echt nett. Sie ist
jetzt auch schon über ein Jahr hier und wohnt oben im Picasso.<< 


Dabei zuckte er mit dem Kopf in
Richtung Fenster. Ich fragte mich, was Ernie bloß da machte — Kaffee kochen
ging meiner Meinung nach anders! Er hatte diese komische, kleine Kanne nun in
der Mitte aufgeschraubt und unten Wasser eingefüllt. Dann hatte er die
Kanne wieder zusammengeschraubt, oben den Deckel abgenommen — und Kaffeepulver
hineingegeben! Ich sagte nichts, sondern dachte nur: Andere Länder andere
Sitten. Der spanische café war jedoch ausgezeichnet und was ein
Glück, dass ich aufgepasst hatte, wie so eine spanische Kaffeemaschine
funktionierte! Denn schon bald sollte der Tag kommen, an dem Ernie nicht mehr
da war. 


 


>>Und diese Corinna wohnt im Picasso?<<,
fragte ich laut.


>>Jaaa, der PENSION, gleich
hier oben<<, antwortet Ernie und sein Kopf zuckte noch stärker in
Richtung Fenster. 


>>Normalerweise kommt sie immer
vorbei, bevor sie abends zur Arbeit muss. Ich hab‘ ihr schon von dir erzählt und
dass du auch vorhast hier zu bleiben. Corinna ist schon ganz gespannt auf dich!<<


>>Was arbeitet sie denn?<<,
fragte ich neugierig. Immerhin war ich hauptsächlich hier, um mir einen Job zu
suchen.


>>Corinna arbeitet im
Mau-Mau<<, sagte Ernie. >>Ich glaub‘ die hat was mit dem Boss von
dem Laden.<<


>>So, so<<, ich nickte.
>>Und was ist das Mau-Mau?<<


>>Eine Bar natürlich<<, erwiderte
Ernie prompt. 


>>Eine Bar? Was für eine Bar?<<,
wollte ich von Ernie wissen und Ernie erklärte mir, was eine Copa-Bar war. Noch
während Ernie mir das Prinzip dieser Bars erklärte, fing ich an, demonstrativ
meinen Kopf zu schütteln. 


>>Nein Danke, kein
Bedarf<<, sagte ich dann. >>Entweder ich finde einen anständigen
Job, oder ich bleibe in Deutschland!<<


>>Mein Gott<<, stöhnte
Ernie. >>Niemand hat gesagt, dass du da arbeiten sollst. Aber du
hast mich gefragt, was Corinna macht, und ehrlich gesagt, verdient sie richtig
Schotter da!<<


Der café war fertig und ich
half ihm, die Tassen ins Wohnzimmer zu tragen. 


 


Mir war jedoch egal, wie viel Schotter
diese Corinna verdiente! Ein Ding war für mich klar; ich würde niemals in einer
Bar arbeiten! Um zu zeigen, wie sehr mich das Thema langweilte und mich auch
diese Corinna nicht interessierte, gähnte ich laut. 


>>Hast wohl nicht viel Schlaf
abgekriegt, wie-?<<, meinte Ernie hämisch und ich zuckte mit den
Schultern. Morgen wäre sowieso Schluss mit Lustig. Ich hatte mir vorgenommen,
gleich morgen früh alle Hotels in Lloret de Mar abzuklappern und das waren
nicht gerade wenige. In Deutschland hatte ich schon Bewerbungsmappen mit Foto
angefertigt und gleich morgen wollte ich damit beginnen, in den einzelnen
Hotels vorzusprechen. Während ich ziemlich zuversichtlich war, so einen Job zu
finden, war Ernie eher skeptisch. Er sagte, das Problem sei die
Arbeitserlaubnis. 


>>Arbeitserlaubnis?
Welche Arbeitserlaubnis denn?<<, fragte ich ihn. Davon hatte ich
bislang noch nichts gehört. 


>>Ja, was hast du denn gedacht?<<,
rief Ernie daraufhin. >>Du bist hier ja nicht daheim. Du bist hier im
AUSLAND und als AUSLÄNDER brauchst du eine ARBEITSERLAUBNIS und vor allen
Dingen zuerst einmal eine Aufenthalts-genehmigung — eine residencia!<<


>>Und wo bekomme ich
die?<<, fragte ich ein wenig naiv. Ernie schüttelte den Kopf und lachte. 


>>Die wirst du nicht bekommen<<,
sagte er dann und erklärte, wie extrem schwierig dies war. 


>>Das heißt, wenn ich einen Job
finde, würde ich illegal beschäftigt sein und schwarzarbeiten?<<, fragte
ich ungläubig, doch Ernie nickte.


>>Genau das!<<, erklärte
er. Ich konnte und wollte das irgendwie nicht glauben. Aber so langsam dämmerte
mir, was Maurice damit gemeint haben konnte, als er sagte, dass ich in
Deutschland besser dran war. Dann fiel mir Detlef ein — arbeitete der etwa auch
illegal? Ich fragte Ernie danach. Ernie sagte, dass Detlef selbständig sei und
das sei etwas anderes. In solchen Fällen könnte man die nötigen Papiere
bekommen, außerdem könnte man in Spanien für Geld auch so ziemlich alles
kaufen. Für wie viel Geld, wollte ich wissen und Ernie zuckte wieder die
Schultern. 


>>Vielleicht so 500.000 Peseten
für eine residencia. Eine Arbeitserlaubnis hast du dann aber immer noch nicht.
Die kann nur ein Arbeitgeber für dich beantragen — außer natürlich, du willst
deine eigene Firma aufmachen und bist Selbständiger oder wenigstens
Freiberufler.<<


Ich hätte heulen können. 500.000
Peseten waren über 7.000 DM. Warum hatte Ernie mir das nicht schon im September
gesagt?


>>Weil es egal ist<<,
versuchte Ernie mich zu beruhigen. Kein Spanier wird dich je offiziell beschäftigen.
Auch nicht mit residencia!<<


Ich verstand das nicht und Ernie
erklärte mir, dass in Spanien eben sehr viel Geld schwarz verdient wurde.
Vielleicht wäre das in den großen Städten und in großen Unternehmen, die nicht
im Tourismus, der Gastronomie oder dem Nachtleben tätig waren, anders, aber gerade
in den Touristengebieten würde fast nur Schwarzgeld verdient. Dementsprechend würde
natürlich auch nur Schwarzgeld ausbezahlt. Zwar arbeitete ich selbst in
Deutschland unangemeldet in einer Discothek — aber doch nur um mir etwas
dazuzuverdienen! Wie sollte das denn hauptberuflich möglich sein? Dann wäre ich
ja auch nicht versichert und wenn ich mal krank würde, bekäme ich auch kein
Geld. Ich formulierte dies laut und Ernie nickte. 


>>Eben<<, sagte er dann.
>>Niemand ist bereit Sozialabgaben zu bezahlen, schon gar nicht für uns
Ausländer. Selbst die meisten Spanier, die ich kenne, arbeiten schwarz und wenn
nicht, sind sie nur für ein Minimum dessen angemeldet, was sie tatsächlich
verdienen. Für dich heißt das, dass du nur Geld bekommst, wenn du arbeitest. Du
darfst also nicht krank werden und dein Boss kann dich auch von einem auf den
anderen Tag feuern, weil du ja keinen Arbeitsvertrag hast. Urlaubs- und
Weihnachtsgeld so wie in Deutschland, kannst du dir auch knicken und die Wahrscheinlichkeit
ist groß, dass man dich im Winter eh feuert, weil’s dann einfach nicht genug
Arbeit gibt!<<


 


Es gab zwei Möglichkeiten, wie Ernie
mir dann erklärte. Entweder den Winter auf den kanarischen Inseln zu verbringen,
so wie es ein Großteil der Propaganda auch tat, weil dort im Winter Hochsaison
war und man dann immer Personal suchte. Oder man musste sehen, dass man im
Sommer genügend verdiente, um sich damit auch im Winter über Wasser zu halten. Mir
war ziemlich mies zu mute, doch Ernie lachte nur und meinte, das sei doch alles
halb so wild. Er war sicher, dass ich schon das Passende finden würde. Aber da
war doch auch noch das mit der — wie hatte Ernie das auch gleich wieder
genannt? Residencia? Aufenthaltsgenehmigung? Ernie nickte und winkte
gleichzeitig ab. 


>>Auch alles halb so
wild<<, sagte er dann. >>Natürlich weiß die spanische Polizei, dass
wir hier alle illegal arbeiten. Aber sie wissen auch, dass es ohne uns nun mal
nicht geht — jedenfalls nicht, solange sich viele Spanier noch so schwer damit
tun, Fremdsprachen zu lernen. Also lassen sie dich in der Regel in
Ruhe.<<


Ernie sagte, dass die Polícia
Municipal, die gewöhnliche Ortspolizei in den blauen Uniformen, eigentlich
ganz OK sei. In achtnehmen musste man sich jedoch vor der Guardia Civil,
der Militärpolizei in den grünen Uniformen. 


>>Und was passiert, wenn die
einen erwischen oder rausfinden, dass man illegal im Land ist und schwarzarbeitet?<<,
wollte ich wissen. 


>>Schlimmstenfalls weisen sie
dich aus und setzen dich in den nächsten Bus, der nach Deutschland
fährt<<, erklärte Ernie.


>>Und wie oft ist das schon
passiert?<<, bohrte ich weiter. Ernie seufzte und meinte, darüber bräuchte
ich mir nun wirklich keine Gedanken zu machen. Er fragte mich, wie ich es mir
anders erklären würde, dass hier so viel Ausländer lebten und arbeiteten, wenn
das alles so gefährlich sei?! Doch ich blieb hartnäckig und schließlich sagte
Ernie, dass es vielleicht so ein- oder zweimal pro Saison vorkam, dass jemand
ausgewiesen wurde. Aber es seinen immer nur Männer gewesen. Frauen, noch dazu
blonde, gutaussehende wie ich, hätten da eh nichts zu befürchten. Und außerdem,
wenn jemand bislang ausgewiesen worden wäre, dann auch immer nur deshalb, weil
er irgendwo Scheiße gebaut hätte! Ernie erzählte daraufhin von einem Propper,
der sich auch als Taschendieb betätigt hatte und erwischt worden war. 


 


Ich nickte zwar, war aber keineswegs
beruhigt. Außerdem war Ernie überzeugt, dass kein Hotel mich als Rezeptionistin
einstellen würde — noch nicht einmal als Zimmermädchen. Die besseren Jobs wie
Rezeptionistin oder Bürokraft würden in Katalonien gerne an Katalanen vergeben,
sagte er. Und für die schlechteren Jobs wie Zimmermädchen oder Bedienung nähme
man gerne Andalusier, weil die es auch gewohnt seinen, schlecht bezahlt zu
werden. Ernie erklärte, dass die Andalusier eine andere Art von Gastarbeiter
seien. Auch sie kämen nur in der Saison nach Katalonien und im Winter kehrten
sie zurück in den Süden Spaniens. Als Propperin oder guia könnte ich da
schon wesentlich mehr verdienen. Ich wusste, dass guia der spanische Ausdruck
für Reiseleitung war. Ernie riet mir, statt in die Hotels, in die
ortsansässigen Reisebüros zu gehen, welche auch die Exkursionen zu den
nahegelegenen Sehenswürdigkeiten und Tagesausflüge, zum Beispiel nach Barcelona
organisierten. Dort hätte ich mit meinen Sprachkenntnissen mehr Glück, einen
Job als Reiseleiterin oder Tippse zu finden. Ich beschloss seinen Rat zu
beherzigen, wollte mich aber trotzdem auch nach wie vor in den Hotels bewerben.



 


>>Wie ist es denn mit einem Job
im Hollywood?<<, fragte ich Ernie. Aber er schüttelte gleich den Kopf,
womit ich schon fast gerechnet hatte. Das „Hollywood“ beschäftige so wie die
meisten Discotheken, nur männliche Propper und im Service arbeiteten nur
Spanier und Spanierinnen — zumeist aus Andalusien! Ernie sagte aber, dass ich
auf jeden Fall einen Job als Propperin fürs „Happy Day“ bekommen könnte.
Allerdings öffnete dieses erst wieder zu Ostern und die Jobs da würden auch extrem
schlecht bezahlt. Dann schnippte er mit den Fingern und rief, das „Graffiti“
stelle ebenfalls schon mal weibliche Propper ein und im „Moby‘s“ hätte ich
vielleicht sogar Chancen, einen Job als Bedienung zu bekommen!  Mir war die
Ironie in seiner Stimme jedoch entgangen und so sagte ich, dass ich kein Problem
damit hätte als Bedienung in einer Discothek zu arbeiten. Immerhin tat ich dies
in Deutschland ja nun auch. Als Propperin hingegen sah ich mich nicht. Ernie schnalzte
daraufhin ärgerlich mit der Zunge und fragte, wieso ich überhaupt nach Lloret
gekommen wäre? Doch bestimmt nicht, um hier als Bedienung in einer Disco zu
arbeiten! Immerhin bedeutete so ein Job das ich zur besten Zeit, nämlich nachts
— dann wenn alle anderen sich amüsierten, arbeiten müsste! Arbeiten wäre ja
ganz gut und schön, meinte Ernie, aber doch nur um zu leben, nicht um zu überleben.


 


Darüber musste ich erst einmal
nachdenken. Worum ging es für mich hier? Ums Leben oder ums Überleben? In
Deutschland wollte und konnte ich nicht bleiben. Ich merkte, dass die Nähe zu
meiner Mutter mir nicht gut tat und dann war da ja auch noch mein Ex-Freund.
Irgendwann wäre er wieder genesen und ob er mich dann in Ruhe lassen würde,
wagte ich zu bezweifeln. Also ging es irgendwie schon ums Überleben! Aber ich
wollte vor allen Dingen auch leben und ich hatte auch ein bisschen das Gefühl,
als hätte ich etwas nachzuholen! Die Watte, in die mein Gehirn und meine
Gedanken während meiner Zeit im Krankenhaus schützend verpackt gewesen waren,
hatte sich mittlerweile wieder verflüchtigt. So langsam realisierte ich, wie
viel Glück ich gehabt hatte, dass ich Sonja begegnet war und mich getraut hatte,
sie wegen ihrer Narbe zu befragen. All das wäre jedoch niemals geschehen, hätte
ich nicht die Reise nach Lloret de Mar gewonnen. Wenn es also so etwas wie Schicksal
oder Vorbestimmung gab, worin hatte dann der Sinn dieses Reisegewinns
gelegen? Nur darin, dadurch meine Erkrankung aufzudecken, an der ich sonst
vielleicht gestorben wäre? Oder auch darin, mir die Möglichkeit zu einem
Neuanfang aufzuzeigen! Worin lag der Sinn, nicht an einer Erkrankung zu sterben
und dann bloß weiter, wie gewohnt, ein unglückliches Dasein zu fristen? Also entschied
ich, dass mir der Reisegewinn für beides zuteil geworden war: um gesund zu
werden und um dann auch neu anzufangen! Und neu bedeutete auch,
dass ich von nun an Spaß im Leben haben wollte! Dann hättest du zumindest
heute Morgen die Gelegenheit nutzen sollen, bevor Maurice ins Bad verschwand,
meldete sich das Stimmchen, das auch behauptet hatte, Renée hätte mich so
gesehen wachgevögelt.


 


Ernie proppte nun nur freitags und samstags,
den Rest der Woche hatte er frei und lebte nach eigener Aussage von seinem Ersparten.
Ich fand, dass er dafür nicht schlecht lebte. Er hatte die neuesten Musikkassetten
oder Schallplatten, eine Stereoanlage und sogar einen Fernseher. Auch seine
Hausbar war, ganz im Gegensatz zu seinem Kühlschrank,  gut bestückt. Zum Essen
ging Ernie meist in eine Bodega, nur an den Sonntagen nicht. Sonntags kam Graham
nach oben und kochte in Ernies Küche, weil die grösser war als seine eigene.
Ernie wohnte im 2. Stock des dreistöckigen Gebäudes. Unten gab es noch eine
kleinere Wohnung, die sich ein Engländer namens Graham und ein Spanier namens Pepe
teilten. Beide kannte ich noch nicht. In der oberen Etage wohnten die Vermieter
selbst, ein älteres katalanisches Ehepaar, welches laut Aussage von Ernie aber
wahnsinnig nett war.


>>Wie können die dir denn eine Wohnung
vermieten, wenn du eigentlich illegal im Land bis?<<, wollte ich wissen.
Ernie lachte und sagte, dass man ruhig als Ausländer ein piso oder chalet
mieten könne. Nur dürfe man genaugenommen eben nicht länger wie drei Monate am
Stück im Land bleiben. Solange galt die Aufenthaltsgenehmigung für Touristen.
Dann erzählte er mir, dass Graham deshalb beispielsweise alle drei Monate einen
Tagesausflug nach Südfrankreich machte. Bei der Einreise nach Spanien achtete er
dann immer tunlichst darauf, dass der Zoll ihm einen neuen Einreisestempel in seinen
Reisepass drückte. Sollte er also jemals in eine Polizeikontrolle geraten,
könnte er nachweisen, dass er zwar oft, aber immer auch legal im Land war. Unser
Bus war zwar an der Grenze zu Frankreich kontrolliert worden, auch die Pässe
der einzelnen Reisenden — aber einen Stempel hatten wir weder an der
französischen, noch an der spanischen Grenze bekommen. Ernie meinte, das sei auch
gut so, denn dadurch könnte ich immer behaupten, dass ich erst vor einer Woche
oder so eingereist sei, unabhängig davon, wie lange ich tatsächlich schon hier
war. Ich wusste nicht, welche Methode besser war; die von Graham oder die von Ernie.
Ich fragte Ernie, was dieser Graham denn hier machte. Ernie erzählte daraufhin,
dass Graham früher Journalist gewesen sei, mittlerweile war er wohl pensioniert
und reiste durch die Welt. In Lloret war er seit dem letzten Frühjahr. Graham
interessierte sich für die katalonische Kultur, wollte die katalonische Sprache
lernen und auch, wie man typisches katalonisches Essen zubereitet. Ernie
meinte, dass Graham schon sehr viel von der Welt gesehen hätte und darüber auch
viele spannende Geschichten erzählen könnte. Überall blieb er jedoch nur so
lange, bis dass er die Landesprache beherrschte und die regionale Küche kannte —
und auch nachkochen konnte. Pepe hingegen war guia bei „Viajes
Estrella“. Als ich das hörte, beschloss ich gleich, ihn zu fragen, ob man dort
nicht noch Personal suchte. 


 


Gegen 19.00 Uhr klingelte es dann unten
an der Haustür und Ernie meinte, das wäre wohl Corinna. Die Haustür war um
diese Zeit aber noch nicht abgeschlossen und kurz darauf klingelte es dann auch
oben an der Wohnungstür. Als Ernie jedoch die Tür öffnete, hörte ich eine vertraute
Stimme. Es war Babs. 


>>Mein Gott, dieser Detlef hat
wirklich `nen Knall!<<, sprudelte sie gleich hervor. Dann erzählte sie
Ernie, wie Detlef sich in der Nacht aufgeführt hatte. Ernie schien sich darüber
jedoch nicht zu wundern. Er brummte lediglich, dass es dann wohl mal wieder
Zeit würde, einen Abstecher nach Gerona ins „Eros Center“ zu machen. Auch Maurice
hatte so was erwähnt und Ernie sagte, sie würden dort von Zeit zu Zeit ein Mädchen
für den Dicken anheuern. Ungläubig starrte ich Ernie an. Doch der lachte nur
und sagte: >>Ja was glaubst du denn? Dass der Dicke wirklich nur ans Essen
denkt? Ab und zu hat selbst der andere Gelüste!<<


Ich fragte mich, wie das bei seiner
Leibesfülle überhaupt möglich war und mir tat das Mädchen leid. Egal wie stabil
oder kräftig sie selbst auch sein mochte! Babs grinste jedoch tiefgründig bei
dem Gedanken daran und erklärte plötzlich, das ginge eh nur, wenn man sich auf
ihn drauf setzte. Ernie und ich warfen uns überraschte Blicke zu.


>>Ja<<, bekundete Babs gerade,
>>und am besten hängt er mit dem Oberkörper noch ein bisschen nach unten.
Dann rutscht die fette Wampe nämlich von selbst hoch — und man kann sein Ding besser
finden!<< 


Ernie flüsterte mir zu, dass Babs ja offenbar
genau wisse, wovon sie spräche? Seine Bemerkung hatte dabei ein wenig wie eine
Frage geklungen. Aber ich war mindestens so überrascht über Babs fachmännische
Erklärung wie er und zuckte bloß hilflos mit den Schultern. 


 


Es klingelte erneut und diesmal war
es Graham, bepackt mit einer riesigen Pfanne und Tüten voll mit Lebensmitteln. Ernie
machte uns miteinander bekannt. Dann sprang ich schnell unter die Dusche, bevor
Babs im Bad verschwinden konnte und abermals alles warme Wasser aufbrauchte.
Als ich aus dem Badezimmer kam und Babs meine nassen Haare sah, machte sie ein
bedauerndes Gesicht. Ein wenig altklug erklärte sie, dass Maurice heute Abend
wohl kaum Zeit für mich haben würde. Sie selbst war mit dem Taxi zurückgekommen
und meinte, Hermann habe ihr gesagt, Detlef und Maurice führen sonntagabends
immer zum Lager, um den Vorrat für die kommende Woche zu holen. Ich erinnerte
mich an den alten, giftgrünen VW-Bus mit österreichischem Kennzeichen in
Detlefs Auffahrt. Wahrscheinlich das Transportfahrzeug. Babs hoffte aber, dass zumindest
Hermann es später noch ins „Hollywood“ schaffen würde — auch wenn Detlef und
Maurice nicht da wären, um ihn zu fahren! Babs sagte auch, sie hätte ihm genug
Geld dagelassen, damit er sich zur Not ein Taxi  nehmen könnte. Als ich
das hörte, schüttelte ich missbilligend den Kopf. Ich fragte Babs, ob Hermann denn
nicht selbst genug Geld für ein Taxi hätte. Babs schüttelte traurig den Kopf
und erzählte, wie Hermann sich bei ihr darüber beklagt hatte, was für ein
Ausbeuter Detlef sei. Sie meinte, Hermann bekäme auch gar kein Geld, sondern
nur Kost und Logis von Detlef. Ich wollte das nicht so richtig glauben, behielt
meine Meinung aber für mich. Dann schwärmte Babs mir vor, was für ein toller
Lover Hermann wäre und ich entschuldigte mich schnell und verschwand in mein
Zimmer. 


 


Nachdem Babs im Bad war, ging ich zu
Graham in die Küche und sah ihm beim Zubereiten einer Gemüsesuppe zu. Später
beim gemeinsamen Essen lernte ich dann auch Pepe kennen. Er war noch jung, kaum
älter als ich und studierte in Barcelona Deutsch und Englisch. An den
Wochenenden arbeitete er als Reiseleiter wodurch er die Möglichkeit hatte,
seine Sprachkenntnisse gleich in der Praxis anzuwenden. Er und Graham ergänzten
sich gut; Pepe gab ihm Unterricht in Katalanisch und er lernte vom Graham
bestes Cockney English. Doch als ich Pepe fragte, ob er wüsste, ob man
bei „Viajes Estrella“ noch Leute suche, schüttelte er bedauernd den Kopf. Er
meinte zwar, ich könnte es ja gerne mal versuchen und nannte mir auch den Namen
der Person, an die ich mich wenden sollte, aber er meinte auch, dass sein Chef
schon seit Jahren immer das gleiche Team beschäftigte. Er selbst hatte den Job
auch nur deshalb bekommen, wie er ganz offen zugab, weil der Chef von „Viajes
Estrella“ sein Onkel war. Pepe sagte allerdings, dass ich wahrscheinlich
bessere Chancen hätte, einen Job als Reiseleiterin zu finden, wenn ich mich in
Deutschland bewerben würde. Dann wäre ich auch automatisch über die deutsche
Firma angemeldet! Er erklärte mir, alle großen ausländischen Reiseveranstalter
würden an den Urlaubsorten immer mindestens einen eigenen Reiseleiter stationieren.
Dieser wäre ganz offiziell bei dem deutschen Reiseveranstalter angestellt und
bekäme für die Dauer seines Aufenthaltes in Spanien dann eine Sonderaufenthaltsgenehmigung.



 


Während des Abendessens sprachen wir
Englisch, weil jeder von uns, außer Babs, Englisch sprach. Babs zog einen
Flunsch. Nach dem Essen bezahlten wir Graham jeder 150 Peseten, weil er auch die
Einkäufe getätigt hatte. Ich fand, dass ich selten so lecker gegessen hatte, noch
dazu für so wenig Geld. Zwar schien tagsüber die Sonne, aber sobald es dunkel
wurde, wurde es ziemlich kalt und irgendwie klamm. Diese klamm-feuchte Kälte
kroch in jeden Winkel und da war die heiße und scharfe Gemüsesuppe genau das
Richtige gewesen, um wieder warm zu werden. Nur Babs meckerte, weil sie das
Essen hatte bezahlen müssen und mokierte sich bei mir. Sie hätte gedacht, dass
wir Ernies Gäste wären! Seit wann mussten Gäste für etwas bezahlen, noch dazu,
nachdem sie gestern schon selbst im Supermarkt gewesen war? Ich fand Babs
Bemerkungen unpassend und sagte ihr das auch. Daraufhin meinte sie, ich solle meine
schlechte Laune darüber, dass Maurice heute keine Zeit für mich hätte, doch bitte
nicht an ihr auslassen. Die Antwort verblüffte mich und ich fand sie ziemlich
weithergeholt. Aber mir dämmerte, das Babs wohl ein wenig einfältig war. Ich
hatte das gemeinsame Essen jedenfalls sehr genossen und mich selten so wohl und
integriert gefühlt. Ich mochte Graham und Pepe und hatte auch das Gefühl, dies
beruhte auf Gegenseitigkeit. Graham hatte die Reste der Suppe dann in den
Kühlschrank gestellt und Ernie drehte sie einen Tag später durch den Mixer —
das Ergebnis, eine gazpacho, war einfach köstlich! (Das Rezept zur
>Gemüsesuppe mit Biss< gibt es demnächst auch im Kochbuch: Das frivole
Kochbuch — Appetithäppchen zum Roman ‚Spanier zum Frühstück‘.)


 


Nach dem Essen hatte Ernie auch einen
Joint gedreht und Babs lachte mich aus, weil ich als einzige ablehnte. Für die
anderen war es jedoch OK, ebenso, dass ich als einzige zum Essen keinen Rotwein
getrunken hatte. Ernie sagte, dass er später noch ins „Moby’s“ ginge. Das
„Moby’s“ war so eine Art Disco-Pub, gleich am Kanal, wo auch die meisten
Discotheken lagen. Nur das „Hollywood“ lag etwas abseits, oben an der
Hauptstraße Richtung Tossa de Mar. Ernie meinte, dass außer freitags und
samstags im „Moby’s“ viel mehr los sei als beispielsweise im „Hollywood“. Babs
wollte jedoch unbedingt ins „Hollywood“ und ich sah das Problem nicht — immerhin
kannte sie jetzt ja den Weg! Alleine wollte sie aber auch nicht dorthin gehen
und so vereinbarten wir, dass wir zuerst mit Ernie ins „Moby’s“ gingen und danach
noch ins „Hollywood“. Ich wollte vor allen Dingen ins „Moby’s“, um mir den
Laden einmal anzusehen, weil Ernie mir gesagt hatte, ich könnte dort eventuell
einen Job als Bedienung bekommen.


          


Mit gefiel das „Moby’s“ auf Anhieb.
Oben glich es eher einem Pub und auf der unteren Ebene gab es neben einer
weiteren Theke auch eine Tanzfläche und gepolsterte Sitznischen. Während man
unten tanzte, konnte man oben sogar á la Carte essen. Hauptsächlich jedoch Fish
& Chips, Hamburger und Boquadillos. Von der Einrichtung her glich das
„Moby’s“ einer Dschungellagune, was mir ebenfalls gefiel. Als wir gegen 23.00
Uhr dort eintrafen, war der Laden schon proppenvoll und die Leute standen mit
ihren Gläsern sogar draußen auf dem Gehweg. Auch hier gab es einen Türsteher,
aber man verlangte keinen Eintritt. Ernie sagte mir, das „Moby’s“ sei gerade im
Winter ein Treffpunkt für Spanier, die nicht genug Geld hätten, um
beispielsweise ins „Hollywood“ zu gehen oder selbst wenn, dort nicht
eingelassen wurden. Als wir im „Moby’s“ ankamen verschwand Ernie jedenfalls gleich
in der Menge und rief mir noch zu, er hätte erst noch was Geschäftliches zu
erledigen. Babs und ich hatten Glück und ergatterten zwei Plätze an der oberen
Theke, als dort gerade zwei Spanier aufstanden und weggingen. Kaum hatte ich
jedoch für Babs einen lumumba und für mich ein Sprudelwasser bei der
spanischen Bedienung bestellt, als sich auch schon zwei kleine und etwas
schwergewichtige Spanier hinter uns breit machten und uns Zigaretten anboten.
Babs wollte schon zugreifen doch ich hielt sie zurück. Ich zeigte auf das
Zigarettenpäckchen: Ducados ohne Filter! Dagegen wirkten selbst unsere Rothändle,
wie die Backpfeifen von Weckmännern am Martinstag. Die Spanier begriffen wohl
und lachten. Dabei entblößten sie beide die kläglichen, grauen Überreste ihrer
einstigen Zähne. 


>>Oh Gott, ist das eklig — ich
pack’ nie wieder ‘ne Zigarette an<<, stöhnte Babs. Ich hingegen überlegte
fieberhaft, wie man auf Spanisch sagte, dass man in Ruhe gelassen werden
wollte. Dann kam Ernie und die beiden Spanier zogen Leine. Babs gab jedoch
keine Ruhe und quengelte so lange, bis ich mich erbarmte und mit ihr ins „Hollywood“
ging. Genau vor dem Eingang fiel mir auf einmal die spanische Umschreibung für
in-Ruhe-gelassen-werden wieder ein.


>>Déjame en paz<<, stieß ich hervor. Alonso
hatte die Tür schon geöffnet und wollte wohl gerade buenas noches,
sagen, als ich ihm mit meinem déjame en paz dazwischen funkte. 


>>Cόmo?<<, fragte
er stattdessen.


>>N-nichts, nada<<,
stotterte ich und winkte ab. >>Tu no — otra persona. Déjame en paz<<,
wiederholte ich und merkte, dass ich Alonso damit nur noch mehr verwirrte.
Schnell wiederholte ich alles auf Deutsch und dass ich nicht ihn, sondern
jemand anderen damit gemeint hätte. 


>>Da bin ich aber froh<<,
meinte Alonso sarkastisch und grinste wieder anzüglich. Doch gleich darauf
wurde er erst und fragte, ob jemand mich belästigt hätte. Ich schüttelte den
Kopf. Babs nahm seine Frage jedoch als Aufforderung, ihm von den beiden
Spaniern mit den Zahnstummeln zu erzählen, während Alonso und ich uns nur
ansahen. 


 


Normalerweise ging Babs nach dem
Betreten einer Discothek erst einmal schnurstracks auf die Damentoilette. Doch
diesmal suchte sie zuerst den ganzen Laden nach Hermann ab. Ich wurde derweil von
Juanito begrüßt und setzte mich dann, wie gewohnt, an die barra uno, wo Margaritha
bediente. Während Babs nach ihrer ergebnislosen Suche, dann doch für längere
Zeit auf die Damentoilette entschwand, beugte sich Margaritha zu mir über die
Theke und sagte nur ein Wort: >>Maurice.<<


 Ich zog ein wenig die Augenbrauen hoch
und lächelte dann.


>>Aha!<<, machte
Margaritha, so als hätte sie mich bei einer Schandtat ertappt. Sie sah sich um,
ob uns eventuell jemand beobachtete und dann machte sie eine Geste, wobei sie
ihren rechten Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinder steckte. 


>>Margaritha<<,
rief ich nur teilweise mit gespielter Empörung. Doch Margaritha zuckte nur unschuldig
mit den Schultern und meinte: >>Y qué?<< 


Was so viel bedeutete wie, was
soll’s-? oder, und was-?. Dann folgte ein Wortschwall Spanisch, von
dem ich auch nicht das Geringste verstand. Schließlich klopfte Margaritha mit
einer Faust auf die Theke und stemmte danach demonstrativ die Hände in ihre
Hüften. Dabei nickte sie einmal kurz mit dem Kopf in meine Richtung; eine Antwort
wollte sie trotzdem. Ich seufzte. 


>>Oh je<<, machte
Margaritha auf mein Seufzen hin und runzelte dabei die Stirn, so als ob sie von
Maurice mehr erwartet habe. Deshalb schüttelte ich schnell den Kopf und
versuchte ihr zu erklären, was letzte Nacht passiert war und dass Detlef einen Rappel
gehabt hatte. Nun war ich diejenige mit dem Redeschwall und Margaritha verstand
mich nicht. 


>>Detlef coco
loco<<,
sagte ich, weil ich immer hörte, wie Ernie diese Floskel benutzte. Margaritha
unterbrach mich jedoch und machte: >>Bla-bla, Margaritha nix verstehn!<<
 


Dann sagte sie wieder nur ein Wort: >>Renée.<<



Ich nickte und weil Margaritha mich
immer noch erwartungsvoll ansah, fügte ich hinzu: >>Bueno.<<


Obwohl ein einfaches Gut, Renée
wohl nicht ganz gerecht wurde. Doch Margaritha verstand. Irgendwie wollte ich
aber nicht, dass jemand davon erfuhr und deshalb legte ich einen Zeigefinger
auf die Lippen und Margaritha nickte. Dann sagte sie wieder nur ein Wort: >>Alonso.<<



Als ich nicht reagierte, machte sie
wieder ihr Zeichen mit dem Daumen, zwischen Zeige- und Mittelfinger und meinte
dabei: >>Alonso muy bien!<<


 


Ja, ich konnte mir vorstellen, dass
Alonso ein sehr guter Liebhaber war. Aber deshalb war ich eigentlich
nicht zurück nach Lloret gekommen und gerne hätte ich Margaritha ausführlich
erzählt, dass ich einen Job suchte. Stattdessen sagte ich nur: >>Yo trabajo
aquí?<<, und gab meiner Stimmer dabei einen fragenden Ton. Margaritha
verstand, schüttelte aber den Kopf und sagte dann: >>Tú trabajar en
Copa-Bar. Tú mucho dinero!<<


Dabei rieb sie ihre Finger
aneinander, so wie man es tat, wenn man etwas als sehr kostspielig bezeichnete.
Aber ich hatte auch so verstanden, was Margaritha da angedeutet hatte; dass ich
besser in einer dieser Copa-Bars arbeiten konnte, weil ich da viel mehr Geld
verdienen könnte. Doch ich schüttelte den Kopf und Margaritha machte: >>Papperlapapp!<<



Dann folgte wieder ein Wortschwall
und das einzige, das ich heraushören konnte, war der Name Corinna und mucho
dinero-viel Geld.


 


Dann kam Babs zurück und Margaritha stellte
uns unaufgefordert ein Sprudelwasser und einen lumumba auf die Theke.
Ich gab ihr dafür die zwei Getränkegutscheine, die mir Juanito zugesteckt
hatte. Doch sie winkte ab. Die beiden Getränke gingen auf sie. Hermann war natürlich
immer noch nicht da und Babs machte einen Schmollmund. Statt sich zu amüsieren
und zu tanzen, saß sie auf ihrem Barhocker und wenn sie nicht zu dem schweren
Vorhang blickte, durch den alle Gäste hineinkamen, dann blickte sie auf ihre
Uhr. Schließlich kam Ernie und in seinem Schlepptau befand sich Hermann. Babs
fiel ihm sogleich um den Hals und Ernie sagte, er habe ihn wie zufällig im
„Moby’s“ getroffen. Mittlerweile war es schon wieder kurz vor drei und weil ich
am nächsten morgen früh raus wollte, wollte ich mich verabschieden. Immerhin
hatte ich einen Schlüssel. Zu meiner Überraschung erklärte Babs jedoch, dass
sie mitginge. Dann flüsterte sie mir ins Ohr, dass Hermann auch mitkäme. Ich
wusste nicht, ob das Ernie recht sein würde und wollte, dass sie ihn deshalb
fragte. Doch Ernie hatte da wohl schon so eine Ahnung gehabt und war
einverstanden, jedenfalls solange die beiden nicht zu viel Lärm machten. So kam
es, dass wir zu viert das „Hollywood“ verließen. Babs klebte dabei wieder an
Hermann und ich ging neben Ernie. Oben an der Tür rief Ernie im Vorbeigehen
Alonso und dem Kassierer ein buenas noches zu und ich ebenfalls. Alonso schnalzte
daraufhin nur verächtlich mit der Zunge und Ernie grinste ihn an. 


         


Gerade als wir vor Ernies Haustür
standen, bog ein Mädchen mit extrem blonden Haaren um die Ecke.


>>Naha - noch so spät unterwegs<<,
rief sie Ernie im Vorbeigehen zu. Ernie war gerade damit beschäftigt, im
Dunkeln das Schlüsselloch zu finden, und brauchte einen Moment. Dann rief er zurück,
sie solle mal einen Augenblick herkommen und dann stellte er mich Corinna vor.


>>Ach du bist
das<<, sagte sie daraufhin und kicherte. Ernie fragte, ob sie noch auf
ein Schlückchen mit nach oben käme, woraufhin Corinna nur noch mehr  kicherte.
Gleichzeitig nickte sie aber. Wir begaben uns alle in Ernies Wohnzimmer und
setzten uns an den Esstisch. Hermann fummelte dauernd an Babs herum, die
quiekende Laute von sich gab. Ernie, der mit ein paar Gläsern aus der Küche kam
fuhr Hermann an, ob er sich nicht wenigstens mal zwei Minuten zusammenreißen
könnte. 


>>Nee<<, antwortete
Hermann prompt und Babs, die Ernie einen giftigen Blick zuwarf, säuselte
Hermann ins Ohr, dass sie besser in ihr Zimmer gehen könnten. Doch ganz
offensichtlich war Hermann mindestens genauso scharf auf Ernies Single Malt
Whiskey wie auf Babs und wartete brav, bis Ernie ihm sein Glas reichte. Mit
seinem Whiskey folgte er Babs dann in ihr Zimmer.


>>Sag´ bloß, Hermann wohnt
jetzt bei dir?<<, flüsterte Corinna Ernie zu. Ernie tippte sich an die
Stirn und erkundigte sich nach Corinnas Geisteszustand. Dann schenkte er ihr
einen Wodka mit O-Saft aus der Tüte ein und sich selbst ebenfalls einen Single
Malt. Für mich hatte er eine kleine Flasche stilles Mineralwasser dabei.
Corinna sah, wie Ernie mir die Flasche reichte und runzelte die Stirn. Sie
wollte wissen, ob ich krank sei und ich verneinte. Wenn hier jemand krank war
oder zumindest so aussah, dann wohl eher sie selbst! Ich fand, dass Corinna
etwas aufgedunsen aussah, außerdem war sie fürchterlich blass. Sie war ungefähr
einen Kopf kleiner als ich und wesentlich üppiger — vor allen Dingen oben rum. Trotzdem
oder gerade deshalb, trug sie knallenge Sachen. Ein schwarzes Mickey Mouse
T-Shirt und schwarze Hosen, die eher wie Strumpfhosen aussahen. Diese hatte sie
sich auch noch mit einem extra breiten, schwarzen Gürtel an der Taille
abgekniffen. Dazu die obligatorischen Wildlederstiefel, die bis über die Knie
reichten, ebenfalls in Schwarz. 


 


Das einzig farbenfrohe an der
ist ihre blaue Wimperntusche und die grellgelben Haare — wofür man den Friseur
auf Körperverletzung verklagen sollte, dachte ich so bei mir. Corinna war so
blond, dass ich bezweifelte, ihre Haarfarbe könnte echt sein. Sie nippte an
ihrem Wodka und fragte, warum ich denn selbst nichts trank. Ich hob meine
Wasserflasche und antwortete, dass ich doch trank, nur eben keinen Alkohol! Vielleicht
hatte in meiner Stimme ein bisschen zu sehr ein Vorwurf mitgeklungen, aber das
war mir ehrlich gesagt auch egal. Im Stillen dachte ich, dass ich diese Corinna
nicht mochte. Auch Ernie spürte die Spannung zwischen uns und murmelte etwas
von typisch Weiber und Stutenbissigkeit. Dann meinte er, uns
würde jetzt bestimmt ein kleines Friedenspfeifchen gut tun und zog ein
Tabakpäckchen aus der Tasche. Darin befand sich auch ein bisschen Hasch und
Zigarettenpapier. Ich winkte gleich ab.


>>Mein Gott bist du prüde!<<,
murmelte Corinna, während Ernie unbehelligt seinen Joint drehte. Doch noch
bevor Corinna und ich uns weiter belauern oder Spitzfindigkeiten
austauschen konnten, ertönte plötzlich von nebenan ein vertrautes Geräusch; ein
quietschendes Bett und etwas, dass, mehr oder weniger rhythmisch gegen die Wand
schlug — wahrscheinlich der Bettpfosten.  Corinna und ich begannen nun gleichzeitig
zu kichern und Ernie stöhnte.


>>Du bist selbst
schuld<<, warf ich Ernie immer noch kichernd vor. Corinna lauschte
derweil angestrengt und kräuselte dabei die Stirn. Dann meinte sie, dass
Hermann einen schlechten Rhythmus habe — typisch Deutsch eben! Da musste ich plötzlich
schallend lachen und Corinna fiel in mein Lachen mit ein. Das Eis war gebrochen.



 


Corinna wollte wissen, ob Hermann
immer noch mit Detlef und diesem Araber, wie hieß er noch gleich-?, abhinge.
Ernie nickte und erzählte, wie wir die drei gestern im „Hollywood“ getroffen
hatten und Babs und Hermann seitdem unzertrennlich wären. Corinna kicherte
wieder und fragte mich dann, ob ich tatsächlich vorhabe, hierzubleiben und ob
meine Freundin Babs dies auch vorhätte. Während Ernie den Joint an Corinna
reichte, erzählte ich ihr, dass Babs nur Urlaub mache, während ich hier sei, um
einen Job zu suchen. Corinna nickte und fragte dann, ob ich denn schon eine
Bleibe hätte oder ob ich gedenke weiterhin bei Ernie zu wohnen. Ehrlich gesagt
hatte ich mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht. Doch bevor ich darauf
antworten konnte, meldete sich schon Ernie zu Wort und erklärte, dass ich ruhig
weiter bei ihm wohnen könnte. Daraufhin redete er auch zum ersten Mal darüber,
was er für das piso an Miete bezahlte und meinte, ein Drittel davon wäre
dann meine Beteiligung. Ernie bezahlte 30.000 Peseten im Monat, inkl. Wasser
und Strom, was damals ungefähr 450 DM entsprach. Nur die Gasflaschen die er für
den Herd, den Warmwasserboiler und im Winter für die Butanheizöfen benötigte, musste
er selbst bezahlen. Für deutsche Verhältnisse war das natürlich nicht sehr viel
Miete, jedenfalls nicht für eine so große Wohnung. Aber für einen Spanier waren
30.000 Peseten auch doppelt so viel wert, wie 450 DM für einen Deutschen. Denn
ein Spanier verdiente umgerechnet höchstens die Hälfte dessen, was ein
Deutscher für eine vergleichbare Arbeit bekommen hätte. 


 


Ich hatte nicht sofort auf Ernies
Angebot antwortet. Corinna sagte, dass es anderenfalls aber auch noch genügend
freie Zimmer im „Picasso“, der Pension, in der sie wohnte, gäbe — jedenfalls
solange die Saison noch nicht angefangen habe. Interessehalber fragte ich, wie
viel sie dort bezahlen würde und erfuhr, dass sie pro Nacht 500 Pesten
bezahlte. Für ein Zimmer ohne Heizung und mit Gemeinschaftsdusche auf dem Flur!
Und ab Ostern, wenn die Saison anfing, kostete das Zimmer dann das Doppelte! Ernie
mischte sich ein und sagte ein wenig ärgerlich, Corinna sei selbst schuld. Immerhin
hätte er ihr ja schon mehrfach angeboten, dass sie ebenfalls bei ihm wohnen
könnte. Insgeheim fragte ich mich, warum Corinna Ernies Angebot nicht annahm
und beschloss, sie bei nächster Gelegenheit unter vier Augen danach zu
befragen. 


 


Im Nachbarzimmer war mittlerweile wieder
Ruhe eingekehrt. Corinna hatte ihr Glas gelehrt, ziemlich schnell, wie ich fand
und gähnte. Ich überlegte noch, ob ich sie fragen sollte, ob sie nicht Lust
hätte, sich Morgen mal auf einen Kaffee oder zum Abendessen mit mir zu treffen,
als es an der Wohnungstür klingelte. Wir sahen uns alle drei überrascht an, als
es erneut klingelte. Ernie ging zur Wohnungstür, an der sich ein Spion befand.
Dann rief er, dass ich Besuch hätte, während er gleichzeitig aufmachte und dann
hörte ich auch schon Maurice‘ Stimme. Corinna kicherte und flüsterte, wie gut,
dass ich zumindest nichts anbrennen ließe, wo ich doch sonst schon keine Laster
zu haben schien! Dabei nahm sie noch schnell einen kräftigen Zug von Ernies
Joint. Antworten konnte ich ihr jedoch nicht mehr, denn da stand Maurice auch
schon im Zimmer und begrüßte zuerst Corinna, die ihm gleich den Joint
weiterreichte. Kiffen gehörte hier einfach zum guten Ton! Dann erzählte Maurice,
dass Alonso ihm gesagt habe, wo er uns finden könnte und zu mir gewandt meinte er,
dass Detlef nach Gerona ins „Eros Center“ gefahren sei. Das chalet war
also leer… Corinna nahm das als Anlass für ein erneutes Kichern. Ich überlegte:
Leben oder Überleben und entschied mich fürs Leben.


>>Vielleicht kommst du ja
morgen mal bei mir in der Pension vorbei?<<, fragte Corinna zum Abschied
und nannte mir ihre Zimmernummer. Ich nickte und wünschte ihr eine gute Nacht. Wir
hatten zusammen das Haus verlassen und Ernie hatte diesmal hinter uns
abgeschlossen. 


 


***


 


Auf der Fahrt nach Lloret Blau
erzählte mir Maurice, dass er und Detlef sonntagabends immer noch Ware aus
einem Lager bei Blanes holten und die Planung für die kommende Woche
durchsprachen. Ähnliches hatte ich ja auch schon von Babs erfahren. Bei ihrer
Rückkehr ins chalet hatte diesmal jedoch Detlefs Nachbar auf sie gewartet.
Anscheinend hatte Hermann sich bei diesem unerlaubterweise ein Mofa ausgeborgt
und der Nachbar war auf 180zig gewesen. Zum Glück rief man in Spanien nicht so
schnell die Polizei und Detlef hatte dem Nachbarn dann auch hoch und heilig versprochen,
dass er das Mofa gleich morgen zurückbekäme. Ich verstand nicht, warum Hermann
sich überhaupt das Mofa genommen hatte, immerhin hatte Babs ihm ja Geld für ein
Taxi dagelassen. Zuerst sagte Maurice nichts darauf. Doch dann meinte er:
>>Was soll’s<<, und erklärte, dass Hermann, so wie er ihn kenne,
das Geld von Babs wohl lieber für Koks, also Kokain, ausgeben hätte. Gleich
darauf nahm er Hermann jedoch wieder in Schutz und meinte, dass er eigentlich
kein schlechter Typ sei. Mich machte das jedoch stutzig, denn meiner Meinung nach
war Hermann auf jeden Fall ein schlechter Typ! Also wollte ich von Maurice wissen,
wie er Hermann denn genau kennengelernt hätte und Maurice erzählte mir,
dass Hermann mit seiner deutschen Freundin im vergangenen Sommer, Urlaub in
Calella gemacht habe. Maurice zögerte ein wenig und fügte dann hinzu, dass
diese Freundin eben schon ein wenig älter gewesen sei. Genaugenommen
hätte sie wohl eher Hermanns Mutter sein können. Eines Abends sei sie früher
ins Hotel zurückgegangen und Hermann sei noch im „Highwayman“ geblieben und
hätte dann eine andere und wesentlich jüngere Touristin abgeschleppt. Irgendwie
war die Sache jedoch aufgeflogen und seine Freundin hatte ihn aus dem
Hotelzimmer geschmissen und war alleine nach Deutschland zurückgereist. Hermann
hatte dann eine Zeit lang am Strand übernachtet, jedenfalls, wenn er keine Touristin
fand, die ihn mitnahm. Maurice meinte, dass das eben Hermanns Masche sei;
er ließe sich von den Frauen aushalten und das habe er dann auch in Calella
getan, bis das Maurice ihm schließlich einen Job als Propper fürs „High“
angeboten hatte. Seitdem zog Maurice Hermann irgendwie mit durch. Ich mochte
Hermann nicht und hielt ihn für eine linke Bazille und Maurice fragte ich, ob
es sein könnte, dass er unter einem Helfersyndrom leide.


 


Im chalet machten wir es uns
vor dem Kamin gemütlich, nachdem wir uns dort aus den Lammfelldecken ein Bett
gezaubert hatten. Maurice war ein sehr gefühlvoller Mann und kein Macho. Für
ihn war die Nähe mindestens so wichtig wie der Sex selbst. Außerdem war er sehr
darauf bedacht, sich zu beherrschen. Es ging für ihn beim Sex nicht in
erster Linie darum, dass er möglichst schnell Befriedigung fand. Und das war
für mich immer noch eine neue Erfahrung. Aber Maurice war auch viel erwachsener,
als ich es damals war. Sex stand für ihn nicht im Vordergrund und wenn, dann
musste vor allen Dingen auch der Rahmen dafür stimmen und der stimmte in dieser
Nacht.


 


Ich wurde wach, weil ich etwas
klappern hörte, als würde etwas durch den Briefschlitz geworfen. Das Geräusch
wiederholte sich und ich war hellwach. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es
schon nach 11.00 Uhr war. Ich erschrak. Das Leben hatte jetzt genug Zuwendungen
bekommen — der Rest des Tages war fürs Überleben eingeplant! Ich befreite mich
aus Maurice‘ Umarmung, wodurch er jedoch ebenfalls wach wurde und mich wieder
festhalten wollte. Ich erklärte ihm, das ginge jetzt nicht, weil ich heute
noch jede Menge vorhätte! Maurice murmelte, was das wohl sein könnte, das nicht
warten konnte. Immerhin machte ich Urlaub. Also zählte ich ihm auf, dass ich
innerhalb der nächsten fünf Tage alle Hotels und Reisebüros auf der Suche nach
Arbeit abklappern müsse. Maurice seufzte und ließ mich los. Dann sagte er, dass
er mir unter diesen Umständen wohl mal besser schnell ein frisches Handtuch
besorgen könnte, damit ich wenigstens vorher duschen könnte. Irgendwie hatte
ich das Gefühl, als würde ich in meinen Bemühungen einen Job zu finden einfach
nicht ernst genommen — weder von Ernie noch von Maurice.


 


Als wir uns wenig später auf den Weg
nach Lloret machten, beide mit einem Pappbecher voll Kaffee, sah ich, dass im
Flur vor der Eingangstür tatsächlich Unmengen von Post lagen. Allesamt
adressiert an eine Firma mit den Initialen s.a. am Ende. Ich fragte, ob das
Detlefs Firma sei und Maurice bejahte. So erfuhr ich auch, dass Detlef das chalet
nicht nur gemietet, sondern gekauft hatte. Durch den Kauf einer Immobilie in
Spanien erwarb man automatisch auch das Recht auf eine residencia und
durch die Gründung einer sociedad anónima (s.a.), was in Deutschland
einer GmbH gleichkommt, hatte man auch die Möglichkeit, in Spanien Geschäfte zu
führen und dort zu arbeiten.


 


Der Mini Cooper erwies sich als
perfektes Vehikel in den engen Gassen und Maurice setzte mich damit unten an
der Treppe, die zu Ernies Wohnhaus führte, ab. Dann fragte er, ob wir uns
abends wiedersehen könnten. Ich hatte es eilig und war ein wenig schroff, als
ich darauf erwiderte, ich hätte mir sagen lassen, dass Propper dasselbe Mädchen
nie zweimal abschleppten. 


>>Ja<<, konterte Maurice
zurück, >>das stimmt. Aber erstens ist jetzt Winter und die giris sind
rar. Außerdem war ich immer schon sehr wählerisch. Und zweitens mag ich
dich!<<


 


Den ganzen Tag über klapperte ich
dann systematisch Straße für Straße ab. In jedem Hotel und jedem Reisebüro
wurde ich vorstellig und fragte nach dem Manager oder dueño — dem
Eigentümer. Erstaunlicherweise waren diese zumeist gleich zu sprechen. Wenn sie
aber hörten, was ich wollte, fing ihr erster Satz fast immer mit lo siento-es
tut mir leid, an. Dennoch bestand ich darauf, dass sie meine
Bewerbungsunterlagen behielten, auf denen ich als Kontaktadresse sowohl Sonjas,
als auch Ernies Adresse angegeben hatte. Fünf Stunden war ich so durch Lloret
gelaufen und als ich gegen 18.00 Uhr schließlich zu Ernies piso zurückkehrte,
war ich ganz schön deprimiert. Babs saß im Wohnzimmer und lackierte gerade ihre
Fußnägel. Ernie habe mir eine Nachricht in der Küche hinterlassen, rief sie.
Darauf stand, dass er noch etwas zu erledigen hätte und später zum Essen bei
Ramon wäre. Corinna weiß wo das ist, aber wenn du sie treffen willst, bevor
sie zur Arbeit muss, dann solltest du vor 19.00 Uhr im Picasso sein, las
ich weiter. Dann hörte ich, wie Babs meinen Namen rief und sie mir unbedingt etwas
erzählen müsste! Ich wollte eigentlich zu Corinna und rief zurück,
dass ich wenig Zeit hätte — aber OK!


 


Was Babs mir dann eröffnete entsprach
nur meinen Befürchtungen. Sie sagte, dass sie nun ebenfalls vorhabe nach Lloret
zurückzukehren. Wahrscheinlich sogar noch früher als ich! Hermann habe ihr
erzählt, sie könnte im Sommer ohne Probleme jeden Job bekommen, den sie haben
wollte und sie beide würden sich dann zusammen eine Wohnung mieten. Sobald die
neue Saison anfing, wollte Hermann auch bei Detlef kündigen und wieder als
Propper arbeiten und bis dahin könnten sie beide von ihrem Ersparten leben. Ich
überlegte was ich darauf sagen sollte. Einerseits war Babs alt genug, um zu
wissen was sie tat, andererseits hatte ich sie mitgenommen und fühlte mich ihr
gegenüber verantwortlich. Dann fiel mir ein, dass Babs ja noch in der Lehre
war, doch sie winkte bloß ab und meinte, das sei ihr egal. Hermann sei ihr viel
wichtiger! Daraufhin fragte ich sie zuerst, wo Hermann denn nun sei und Babs erklärte,
er sei zurück nach Lloret Blau. 


>>Wie?<<, fragte ich
daraufhin und die Antworte überraschte mich ebenfalls nicht. Babs druckste zwar
ein wenig herum, doch dann sagte sie, dass sie ihm wieder das Geld für ein Taxi
gegeben hätte. Dann machte sie eine Pause und fügte hinzu: >>Für das Taxi
hin und auch wieder zurück.<<


 


Ich erzählte ihr daraufhin, wie
Maurice noch in der Nacht hier vorbeigekommen war. Dann berichtete ich ihr davon,
was Maurice mir gesagt hatte und dass Hermann am Abend zuvor unerlaubterweise ein
Mofa beim Nachbarn entwendet hatte. Was immer er also mit ihrem Geld auch
machte — für ein Taxi hatte er es jedenfalls nicht ausgegeben! Ich sagte
ihr auch, Hermann sei bekannt dafür, dass er sich gerne von Frauen aushalten
ließ. Doch das alles ging bei Babs zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder
genauso hinaus. Stattdessen hätte ich sie vielleicht besser einmal fragen können,
woher sie denn all das Geld hatte! Denn als Lehrmädchen, selbst im dritten
Lehrjahr, verdiente sie als Verkäuferin ziemlich wenig. Zumal sie auch selbst erzählt
hatte, dass sie ihren ganzen Lohn zu Hause abliefern musste. Aber im Nachhinein
muss ich zugeben, dass mir damals so vieles nicht aufgefallen ist was mir
eigentlich spanisch hätte vorkommen müssen. Einerseits war ich dafür
selbst noch zu naiv und andererseits war ich auch zu sehr mit meinem eigenen
Überleben beschäftigt. 


 


Babs bezichtigte mich, oder besser
gesagt Maurice der Lüge und sagte, wir seien ja bloß alle eifersüchtig und
gönnten ihr nicht, ihr Glück. Dann fing sie an zu weinen und schluchzte, sie
hätte zum ersten Mal im Leben das Gefühl, jemand habe sie wirklich gern. Hermann
habe ihr gesagt, dass er sie lieben würde und sie habe sich ebenfalls in ihn
verliebt. Zu Hause bei ihren Eltern seien die ewigen Kontrollen und das
scheinheilige, gläubige Getue nicht mehr zum Aushalten! Sie wolle da raus und
dies sei ihre Möglichkeit. Ich konnte Babs nur zu gut verstehen und das sagte
ich ihr auch. Allerdings beherrschte Babs keinerlei Fremdsprachen, noch nicht einmal
Englisch — wie wollte sie da jemals einen Job in Lloret finden? Doch Babs war
überzeugt, dass Hermann das schon regeln würde. Für später hatte sie sich
jedenfalls wieder mit ihm im „Moby’s“ verabredet und wollte wissen, ob ich
mitkäme. Ich schüttelte jedoch den Kopf und sagte, ich wollte mich mit Corinna
treffen und morgen müsste ich natürlich auch wieder früh raus, um weiter Hotels
und Reisebüros abzuklappern. Babs fragte, ob ich denn schon etwas in Aussicht
hätte und ich schüttelte resigniert den Kopf. Dann fragte sie, was diese
Corinna denn arbeiten würde und instinktiv zuckte ich mit den Schultern.


>>Keine Ahnung<<, log ich
und warf einen Blick auf meine Uhr. Wenn ich mich noch mit Corinna treffen
wollte, dann wurde es nun höchste Eisenbahn!


>>Ich muss los<<,
erklärte ich deshalb und wünschte Babs viel Spaß im „Moby’s“. Während ich dann
die Treppe vor dem Haus bis zum „Picasso“ hinaufstieg, dachte ich über Babs nach.



 


Kurz vor 19.00 Uhr klopfte ich an
Corinnas Zimmertür. Es dauerte eine Weile, doch dann öffnete mir schließlich
eine total verschlafen aussehende Corinna. Sie war mit Strickjacke,
Frottee-Jogginghose und dicken Socken bekleidet. In ihrem Zimmer war es eiskalt
und so klamm, dass die Fensterscheibe dick mit Feuchtigkeit beschlagen war.
Corinna öffnete deshalb erst einmal das Fenster und kramte aus der hintersten
Ecke des Kleiderschrankes einen elektrischen Heizlüfter. In dem winzigen Zimmer
mit Doppel-Hochbett, standen überall prall gefüllte blaue Müllsäcke herum und
im ganzen Zimmer verstreut lagen Klamotten. Während Corinna den Heizlüfter an die
einzige Steckdose anschloss, kicherte sie schon wieder und nuschelte, dass
elektrische Heizlüfter eigentlich in der Pension verboten wären. Corinna sagte
dann, wie gut, dass ich gekommen sei, um sie aufzuwecken. Sie hatte nämlich
verschlafen. Schnell kramte sie vom oberen Bett ein Handtuch, den Föhn und ihre
Tasche mit Kosmetikartikeln und verschwand im Flur, wo das Gemeinschaftsbad
war. Währenddessen setzte ich mich auf das untere Bett und betrachtete die Tristesse
an den Wänden. Einen Stuhl oder Tisch gab es nicht. Ich stellte mir vor, wie
ich selbst in so einem Zimmer hausen würde und beschloss, gleich bei nächster
Gelegenheit mit Ernie zu reden und sein Angebot zur Untermiete anzunehmen!


 


Es dauerte fast eine ganze Stunde,
bis Corinna endlich aus dem Bad zurückkam, aber sie war nicht wiederzuerkennen.
Dann dauerte es nochmal geschlagene zehn Minuten, bis sie endlich etwas zum Anziehen
gefunden hatte, das nicht schon total verraucht war und ich begriff, was sich
in den blauen Müllsäcken befand; Corinnas Wäsche für die Wäscherei. Sie fluchte
und sagte, dass sie ihren Hintern endlich mal wieder früher aus dem Bett hieven
müsse. Sie müsste unbedingt mal wieder ein paar Besorgungen machen, aber vor
allen Dingen müsste sie mal endlich wieder zur Wäscherei! Gegen 20.30 Uhr
trafen wir dann bei Ramon ein, der die gleichnamige Bodega betrieb. Ernie war
natürlich schon weg. Corinna schaute als erstes nach, was es in der Vitrine
heute an frischen tapas, den spanischen Vorspeisen gab. Ich hatte auch
noch nichts gegessen und bestellte das Gleiche wie Corinna. Doch während sie
ein Gin-Tonic dazu trank, bestellte ich mir einen café solo, den
spanischen Espresso. Wie in jeder guten spanischen Kneipe, hing auch hier ein
Fernseher an der Wand. Gleich nachdem Ramon uns unser Essen gebracht hatte,
ging er zum Fernseher, schaltete das laufende Programm aus und den
Videorekorder ein. Corinna schien wohl zu wissen, was nun kam und rutsche
aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. 


>>Ramon hat das neue Video von
Michael Jackson, Thriller, aufgenommen und weil er weiß, dass ich total darauf
abfahre, spielt er es jeden Abend für mich<<, erklärte sie. Dann kicherte
sie wieder und fügte hinzu, dass Ramon ihr halt nichts abschlagen könne.
Nachdem das Video abgelaufen war, stand Ramon von seinem Platz hinter der Theke
auf und spielte das Video unaufgefordert ein weiteres Mal ab. Ich fragte
Corinna, ob sie denn heute nicht arbeiten müsse. Doch Corinna nickte und sagte,
sie finge aber erst um 21.00 Uhr an und wenn sie sich ein wenig verspätete,
dann sei das auch nicht weiter tragisch! Immerhin sei sie das beste Pferd im
Stall und wenn Paco sich weiterhin wie ein Arschloch aufführe, dann würde sie
ohne mit der Wimper zu zucken ins „El Barco“ wechseln. So erfuhr ich auch, dass
es in Lloret gleich mehrere dieser Copa-Bars gab, die gerade im Winter um die
wenigen ausländischen Mädchen buhlten. Corinna erzählte mir auch, dass sie mit
Paco ein Verhältnis hätte. — Nur zurzeit eben nicht, da hätten sie Krach. Paco
sei wahnsinnig eifersüchtig und verstünde nicht, dass Corinna am Wochenende
nach Feierabend auch mal gerne in die Disco ging. Aber eigentlich sei Paco ein
ganz netter und normalerweise übernachte sie auch immer bei ihm — das wäre allemal
besser, als ihr Zimmer im „Picasso“!


 


Ich nahm letzteres zum Anlass,
Corinna zu fragen, warum sie denn nicht Ernies Angebot annehmen würde. Ihr
Zimmer in der Pension war grauenhaft und mit 500 Peseten pro Nacht wesentlich
teurer als Ernies Angebot. Corinna antwortete, dass sie Ernie nicht so richtig
trauen würde. Er hätte für seine Verhältnisse immer viel zu viel Kohle. Ein
bisschen dealen sei ja ganz OK, aber sie vermutete, dass Ernie schon eher im
größeren Stil Drogen verkaufte. Sie hatte Angst, wenn die Polizei dies
herausfinden würde und eine Razzia in seinem piso durchführte, auch sie
wegen Mittäterschaft dran sei, wenn sie bei ihm wohnte. Dass Ernie mit Drogen
dealte, davon hatte ich nichts gewusst und ich seufzte. Damit waren dann auch meine
Pläne, Ernies Angebot zur Untermiete anzunehmen, hinfällig!


>>Wie wär’s denn, wenn wir
beide uns zusammen ein piso mieten würden?<<, fragte Corinna gleich
darauf. Ohne eine Antwort abzuwarten, meinte sie, dass die pisos zurzeit
noch alle leer stünden. Erst kurz vor Saisonbeginn, wenn die ganzen
Saisonarbeiter aus Andalusien kämen, würde es knapp. Ich zuckte die Schultern.
Corinna fuhr fort und sagte, ein gutes, möbliertes piso mit zwei
Schlafzimmern, in ruhiger Lage, koste so um die 30.000 bis 40.000 Peseten. Allerdings
müssten Ausländer die Miete immer für drei Monate im Voraus bezahlen, weil zu
viele bei Nacht und Nebel einfach wieder abhauen würden und hinzu kämen dann
auch noch drei Monatsmieten Kaution. Ich verstand zwar nicht ganz, warum man
auch noch drei Monatsmieten Kaution forderte, wenn man sich eh schon die Miete
für drei Monate im Voraus bezahlen ließ, doch Corinna meinte nur, das wäre halt
so. Für Ausländer würden in Spanien eben andere Gesetze gelten. Dennoch
vermietete man in der Regel gerne an Ausländer, weil man von diesen auch mehr
Miete verlangen konnte. Ich rechnete schnell mal aus, welche Kosten da auf mich
zukommen würden. Corinna erriet wohl meine Gedanken. Schnell fügte sie hinzu, dass
ich das Geld im „Mau-Mau“ ruck-zuck verdienen könnte. Sie könnte so ein piso
beispielsweise auch locker alleine bezahlen… . Corinna warf mir einen schnellen
Blick zu, bevor sie weiterredete und erklärte, …wenn sie nicht so viel Angst
vor dem Alleinsein hätte. Da sei ihr die Pension schon lieber. Die Wände dort
wären so dünn und wenn ihr da mal was passieren würde bräuchte sie nur laut um
Hilfe rufen und John, der Pensionsbetreiber, würde sie immer hören. Ich fasste
es nicht; da lief sie nachts Mutterseelenalleine durch die Stadt und dann hatte
sie Angst davor, alleine in einer Wohnung zu bleiben? Corinna nickte.
Ich sagte ihr, dass ich aber nicht vorhätte in so einer Bar zu arbeiten. Das
war nichts für mich! Corinna unterbrach mich jedoch und sagte, das läge bloß
daran, weil ich eine total falsche Vorstellung von der Arbeit dort hätte!


 


Mittlerweile war es halb zehn und
Corinna machte sie auf den Weg. Zum Abschied sagte sie, dass sie sich Morgen
mal ihren Wecker stellen würde, weil sie unbedingt in die Wäscherei müsste. Sie
fragte, ob ich sie dorthin begleiten könnte, weil sie vier große Tüten voll mit
Wäsche hätte und die würde sie unmöglich alle alleine und auf einmal dorthin
schleppen können. Ich war einverstanden und wir verabredeten, dass ich sie um 16.00
Uhr in der Pension abholen würde. Als ich mich kurz nach Corinna ebenfalls auf
den Weg machte, lief Michael Jacksons >Thriller< gerade zum fünften Mal.
Ich nahm einen anderen Weg zurück und kam so ebenfalls am „Mau-Mau“ vorbei, das
nur um die Ecke von Ramons Bodega lag. 


 


In Ernies piso fiel mir dann
jedoch die Decke auf den Kopf. Babs und Ernie waren nicht da und so beschloss
ich, doch noch auf einen Sprung ins „Moby’s“ zu gehen. Dort war wieder die
Hölle los und auf der Suche nach bekannten Gesichtern ging ich auch nach unten,
wo sich die Tanzfläche befand. Zu meinem Erstaunen bediente dort hinter der
Theke ein blondes Mädchen. Im gleichen Augenblick fiel mir wieder ein, wie
Ernie gesagt hatte, dass man hier auch schon mal Ausländerinnen als Bedienung
einstellte. Also suchte ich mir dort an der Theke einen Platz. Prompt wurde ich
wieder von zwei ungepflegten Spaniern plump angemacht! Die Masche war immer die
gleiche: Erst bot man mir eine Zigarette an und als ich ablehnte, fragte man
nach Feuer. Als ich auf die Geste, wie man ein Feuerzeug bedient, ebenfalls den
Kopf schüttelte und mich wegdrehte, versuchte man dennoch mich in eine
Diskussion zu verwickeln. Ein einfaches Nein reichte hier wohl nicht und
das ärgerte mich. Ich begriff langsam, warum manche Spanier ins „Hollywood“ nicht
eingelassen wurden. Dann kam das blonde Mädchen, scheuchte mit einer
Handbewegung die Spanier fort und fragte, ob ich Deutsche sei. Ich nickte. Die
Musik war ziemlich laut und sie musste schreien. Aber ich konnte mir
zusammenreimen, was sie sagte: Dass sie mich hier aber noch nie gesehen hätte. Dass
ich eine Touristin sein könnte, schloss sie wohl von vornherein aus, denn um
diese Jahreszeit waren die jüngsten Touristen mindestens 65 Jahre alt. Für viel
Drumherum-Gerede war es aber einfach zu laut und darum kam ich gleich zur
Sache. Ich rief, dass ich auf der Suche nach Arbeit sei. Das Mädchen nickte und
bedeutete mir, einen Moment zu warten. Dann winkte sie einen der camareros
heran. Nachdem sie diesem kurz etwas ins Ohr geschrien hatte, nickte der, ging
um die Theke herum wo sich ein Durchlass befand und wechselte mit ihr die
Plätze. Das Mädchen winkte mir daraufhin zu und ich folgte ihr nach oben und
dort in den Gang, der auch zu den Toiletten führte. Hier war es nicht mehr so
laut und sie stellte sich mir als Gabi aus Düsseldorf vor. Ob oder wer mich
geschickt hatte, wollte sie nicht wissen, nur ob ich Spanisch könnte. Ich
antwortete: >>Un poco-ein bisschen.<<


>>Na, das muss dann wohl
reichen<<, meinte Gabi kühl und erklärte, sie würde mich jetzt ihrem Boss
Señor Xavier vorstellen. Señor Xavier suchte nämlich noch Personal für die neue
Discothek, die an Ostern gleich hier über dem „Moby’s“ eröffnen sollte. 


>>Du bist heute übrigens schon die
Zweite, die nach Arbeit fragt<<, sagte Gabi und betrachtete mich dabei kritisch
von der Seite. Dann sagte sie, dass sie eigentlich Modell sei und für „Modas Taurus“
in Blanes arbeite. Das hier mache sie nur, um sich ein paar zusätzliche Mäuse
zu verdienen. Dabei griff sie sich an ihre Brüste und fügte hinzu, sie wolle
sich nämlich unbedingt noch dieses Jahr Silicon-Implantate einsetzen lassen.
Wir waren vor der Tür zum Büro angekommen und Gabi klopfte an. Als von innen
ein dumpfes sí ertönte, öffnete sie die Tür und stellte mich auf
Spanisch einem älteren Herrn vor, der dort hinter einem Schreibtisch saß, auf
dem sich unzählige Akten stapelten. 


 


Señor Xavier, wie der Herr genannt
werden wollte und ich waren uns schnell einig. Er sagte, die neue Discothek
„Tropics“ würde an Ostern eröffnen und man suchte noch Personal. Er sprach zwar
nur gebrochenes Englisch, aber zusammen mit meinem gebrochenen Spanisch konnten
wir uns ganz gut verständigen. Außerdem hörte sich mein Spanisch besser an als
es war, weil ich dazu übergegangen war, alle Wörter, die ich auf Spanisch noch
nicht wusste, einfach auf Französisch einzufügen. Señor Xavier sagte, ich
bekäme 2.000 Peseten pro Abend, bar auf die Hand — plus Trinkgelder und wenn
ich wollte könnte ich einen Abend pro Woche frei haben, ohne Bezahlung natürlich.
Ich fragte, ob er mich denn auch anmelden und mir eine residencia
besorgen würde und Señor Xavier brach in schallendes Gelächter aus. 


>>Nix Papiere<<, rief er
dann, >>und nix Probleme mit Polizei. Ich Polizei. Polizei für Tropics
kein Problem!<<


Dann streckte er seine Hand aus und
ich schlug ein. Zweitausend Peseten waren umgerechnet vielleicht 30 DM. Kaum
genug, um davon gut leben zu können — aber jedenfalls hatte ich jetzt einen
Job! Gabi hatte uns, gleich nachdem sie mich vorgestellt hatte, wieder verlassen.
Während Señor Xavier mich dann zur Tür begleitete, sagte er, dass ich eine
Woche vor Ostern wieder herkommen sollte.


 


Im „Moby’s“ wartete Maurice auf mich.
Er meinte, er hätte einen Mordshunger und wenn ich in Lloret bleiben wollte,
dann müsste ich unbedingt wissen, wo es hier die besten boquadillos
gäbe. So kam ich das erste Mal in die „La Cuadra“. Hätten dort nicht auf jedem
Quadratmeter mindestens 10 Schinken von der Decke gebaumelt, hätte man
tatsächlich denken können, man sei geradewegs in einem Pferdestall gelandet. Maurice
begrüßte den Spanier hinter der Theke mit Handschlag und stellte mich dann als una
amiga-eine Freundin vor. Ich fand es Wahnsinn, dass selbst unter der Woche
noch so viele Restaurants und Kneipen bis spät in die Nacht geöffnet hatten —
etwas, dass bei uns in Deutschland undenkbar gewesen wäre. Maurice bestellte
für sich einen JB con aqua und einen bocadillo con jamón und für
mich einen café solo. Hunger hatte ich nicht. Whiskey wurde hier aber anscheinend
zu jeder Tages und Nachtzeit getrunken; ob zum Essen, in der Disco, oder zu
Hause. 


 


Damals wusste ich noch nicht, was es
bedeutete Moslem zu sein und dass Maurice, als solcher, eigentlich gar keinen jamón
hätte essen — geschweige denn Alkohol hätte trinken dürfen. Aber als ich
Maurice dann später besser kennenlernte, erfuhr ich auch so nach und nach seine
Geschichte. Er hatte fast sein ganzes Leben in Europa verbracht. Aufgewachsen
war er in Paris, bei seiner französischen Mutter. Erst nach ihrem Tod war er im
Alter von 14 Jahren nach Algerien zu seinem Vater geschickt worden. Sein Vater
war Tuareg und dort ein einflussreicher Stammesfürst, der aber selbst ebenfalls
eine westliche Bildung erfahren hatte und in einem Schweizer Internat erzogen
worden war. Danach studierte er in Frankreich und hatte dort auch Maurice‘
Mutter kennengelernt. Zusammen mit ihr war er nach Algerien zurückgekehrt, wo
die beiden heirateten und wo auch Maurice zur Welt kam. Allerdings hatte seine
Mutter sich nicht beim Stamm ihres Mannes, der wohl noch in Zelten lebte,
einleben können. Kurz nach der Geburt von Maurice war sie deshalb mit ihrem
Sohn nach Paris zurückgekehrt, wo die Eltern ihres Mannes ein großes Haus
besaßen. Maurice‘ Vater fing an, zwischen Frankreich und Algerien hin und her
zu pendeln. Doch als Stammesfürst hatte er jede Menge Verpflichtungen und
Maurice sagte, dass er oft monatelang weg gewesen sei. Mit seinem Vater hatte
sich Maurice auch nie so gut verstanden und nach dem Tod seiner Mutter hatte er
sich, genau wie sie damals, auch nicht in der Heimat des Vaters zurechtfinden
können. Deshalb schickte ihn sein Vater schon nach kurzer Zeit ebenfalls auf
ein Schweizer Internat und später hatte Maurice dann in Deutschland studiert. Nach
dem Studium hatte sein Vater jedoch verlangt, dass Maurice zurück nach Hause
kam, aber Maurice weigerte sich. Daraufhin hatte sein Vater ihn verstoßen. Maurice
sagte, er sei zwar Moslem und habe, bedingt durch seine Geburt, einen algerischen
Pass, aber er fühle sich nicht so und lebe auch nicht nach den Traditionen
seines Volkes oder deren Religion. Er sagte, eigentlich seien die Tuareg ein
sehr liberales Volk, aber sein Vater hatte den Standpunkt, weil er in die
Ausbildung und das Studium von Maurice investiert habe, sei Maurice auch
verpflichtet einen Teil davon zurückzubezahlen, indem er seinem Heimatland
diente. 


 


Maurice fühlte sich jedoch als Europäer
und erst viel später begriff ich, wie sehr ihm sein algerischer Pass dabei im
Wege gestanden haben musste. So hatte er auf Grund seiner Nationalität selbst
in Frankreich keine gute Anstellung finden können und seit sein Studentenvisum
abgelaufen war, befand sich Maurice genaugenommen illegal in Europa. Ich konnte
so gesehen jederzeit wieder zurückkehren nach Deutschland. Maurice konnte
nirgendwo hin. Würde man ihn abschieben, würde man ihn immer nach Algerien
abschieben und dieses Land war Maurice ungefähr genauso fremd wie mir. Damals
wusste ich auch noch nicht, dass man in Spanien und auch in Frankreich Marokkaner
und Algerier abfällig als Moros bezeichnete. Moros wurden überall
im Land diskriminiert. Sie kamen in keine Discothek, noch nicht mal ins „Moby’s“
und auch in den Bodegas wurde ihnen im Allgemeinen der Zugang verwehrt. Sie
arbeiteten als einfache Arbeiter teilweise für 100 oder 200 Peseten am Tag auf
dem Bau oder den Feldern und hausten oft in großen Gruppen in Häusern außerhalb
der Ortschaften, die eigentlich abrissreif waren. Und genau wie wir restlichen
Ausländer waren natürlich auch sie illegal im Land. Auch für sie galt, dass
sie, solange sie sich nichts zu Schulden kommen ließen, geduldet wurden. Zwar
mochten die Spanier die Moros nicht, aber niemand sonst wäre bereit
gewesen, ihre Arbeit zu verrichten. Noch dazu für so wenig Geld! Maurice war so
gesehen eine Ausnahme und wenn er mal als Moro bezeichnet wurde, was
übersetzt Mohr bedeutet, so eher spaßeshalber. Denn erstens war Maurice
überall sehr beliebt und zweitens sah er auch nicht aus wie ein typischer
Marokkaner oder Algerier. Er war viel hellhäutiger und hatte vor allen Dingen
auch nicht die typisch schwarzen Augen. Nur die schwarzen dicken Haare und die
makellosen Zähne sprachen für seine afrikanische Abstammung. 


 


Während Maurice genüsslich einen
riesigen boquadillo verspeiste, wofür er sich viel Zeit nahm, fragte er
mich, wie mein Tag gewesen wäre. Ich zog einen Flunsch. Dann erzählte ich ihm,
dass ich aber zumindest nun ein Hintertürchen offen hätte und falls alle
Stricke reißen sollten, könnte ich ab Ostern immer noch als Bedienung im
„Tropics“ arbeiten. Maurice meinte, das sei allerdings ein Knochenjob und dazu
würden die camareras auch noch ziemlich mies bezahlt. Ich sagte ihm, was
ich dort verdienen würde und Maurice erklärte sogleich, dass da mit meinem
Aussehen mehr drin wäre. Er riet mir, gleich nach der ersten Woche eine
satte Gehaltserhöhung zu verlangen und meinte, ich könnte locker 500 bis 1.000 Peseten
pro Nacht mehr bekommen. Aber Maurice fand auch, dies sei jedenfalls ein guter
Anfang und wenn es mir wirklich ernst damit wäre, in Lloret zu bleiben, würde ich
mit der Zeit auch einen besseren Job finden!


 


Ich war so müde, dass ich das Gähnen
nicht mehr unterdrücken konnte und bat Maurice mich zu Ernies piso zu
fahren. Unterwegs zum Mini fiel mir meine Unterhaltung mit Babs wieder ein. Ich
berichtete Maurice davon, dass Babs nun auch vorhatte, ganz nach Lloret überzusiedeln,
um sich dann mit Hermann zusammen ein piso zu mieten. Maurice nickte, so
als würde ich ihm da nicht wirklich etwas Neues erzählen. Dann sagte er, dass
Babs für Hermann bloß eine willkommene Abwechslung sei und sie sich besser
nicht zu sehr auf ihn verlassen solle. Im Winter wäre in Lloret einfach nichts
los und die Spanierinnen ließen einen auch nicht so schnell ran, wie wir giris.
Ich wusste, das war nicht als Seitenhieb gemeint. Maurice war sicher, dass
Hermann Babs spätestens dann abservieren würde, wenn die neue Saison anfing und
er wieder als Propper arbeiten könnte. Der Job als Propper machte es ihm nämlich
unglaublich leicht, an jede Menge Weiber heranzukommen und Hermann wäre nun mal
eben ein Typ, der auch schlecht nein sagen könnte. 


>>Na toll<<, seufzte ich
und wollte von Maurice wissen, ob er eine Idee hätte, wie ich das Babs
beibringen sollte. Maurice antwortete, dass er mal mit Hermann reden würde.
Hermann sei kein schlechter Kerl, auch wenn ich das nicht glauben wollte. Heute
Abend hatte er von Detlef aber wohl so etwas wie Stubenarrest aufgebrummt
bekommen und hatte im chalet bleiben müssen. Ich wollte noch wissen, wie
denn die Sache mit dem Mofa ausgegangen war. Maurice antwortete, Hermann sei
auch wieder mit dem Mofa zurückgekommen und da Detlef seit seinem Besuch im „Eros
Center“ wieder wesentlich ausgeglichener sei, wäre die Sache nochmal glimpflich
ausgegangen — abgesehen von dem Stubenarrest! Ich schüttelte den Kopf, sagte
aber nicht, dass Babs ihrem Hermann erneut Taxigeld gegeben hatte. Trotzdem
stand Hermann bei Detlef auch weiterhin auf der Abschussliste. Maurice sagte,
wäre es nicht deshalb, weil Detlef zurzeit unbedingt französisch-sprechende
Verkäufer benötigte, hätte er Hermann auch schon lange gefeuert! Detlef nahm
sich ab und zu mal einen Tag frei, meist den Montag und darum hatte Hermann
auch heute nochmal einen auf lau machen können, aber morgen früh müsste er mit auf
Verkaufstour und deshalb hatte Detlef ihn heute Abend auch nicht mehr
weggelassen. 


 


Mittlerweile saßen wir im Mini unten
an der Treppe zu Ernies Appartementhaus. Ich konnte meine Augen kaum noch
aufhalten und verabschiedete mich mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange von
Maurice. Ein bisschen kam ich mir schon vor, wie in einer festen Beziehung und
das störte mich. Aber Maurice hatte wohl Recht; immerhin war Winter und viel
Auswahl an möglichen Partnern gab es nicht. Wenn erst einmal die Saison wieder anfing,
würde ich ihn bestimmt nicht mehr wiedersehen. Und auch wenn ich Maurice
wirklich mochte, aber das Letzte was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein Typ,
der mich auf Schritt und Tritt verfolgte — selbst wenn es nur deshalb war, weil
sich ihm zurzeit nichts anderes anbot! Als Maurice dann auch noch sagte, dass
er morgen Abend wieder versuchen würde, ins „Moby’s“ zu kommen, erklärte ich
deshalb ziemlich schroff, ich hätte keine Zeit. In Ernies piso war alles
dunkel und ich ging schnurstracks ins Bett. Dabei musste ich einen Moment lang
noch an Corinna denken, die alleine Angst in einer Wohnung hatte und schüttelte
den Kopf. Ich hatte früher immer nur Angst gehabt, wenn jemand in der
Wohnung gewesen war, zum Beispiel mein Stiefvater oder mein Ex.


 


Als ich wach wurde, war noch alles ruhig
und ich beschloss, wie ein echter Spanier zum Frühstücken in eine Bodega zu
gehen. Gleich am „Plaza Canaletas“, dem Dorfplatz, gab es eine Bodega, die „Bar
Parada“, wo besonders morgens schon viele Spanier saßen, café schlürften
und Zeitung lasen oder sich unterhielten. In der Vitrine in der Theke stand
etwas, das wie Apfelkuchen aussah und ich bestellte ein Stück davon. In
völliger Überzeugung, es handele sich dabei um süßen Apfelkuchen, biss ich
herzhaft in mein erstes Stück Tortilla; eine spanische Quiche, aus Kartoffeln
und Eiern hergestellt. Danach setzte ich meinen Leidensweg auf der Suche nach
Arbeit in Hotels oder Reisebüros fort. Als ich gegen 15.00 Uhr wieder bei Ernie
eintraf, hatte ich mittlerweile fast alle Hotels und auch alle Reisebüros in
Lloret abgeklappert. Lloret de Mar war eben nur ein kleiner Ort und ich
überlegte, am nächsten Tag vielleicht mal mein Glück in Blanes zu versuchen. Bei
meinem Eintreffen lag Ernie auf dem Sofa im Wohnzimmer und Babs hing im Sessel.
Beide sahen fern und da man einen alten Spielfilm zeigte, den Babs schon
kannte, war es auch kein Problem, dass sie nichts verstehen konnte. Als Babs
mich sah, sprang sie jedoch sofort auf und rief aufgeregt, sie hätte ganz tolle
Neuigkeiten für mich. Ernie nickte beflissentlich. Dann sprudelte auch schon aus
ihr heraus, dass sie ab Ostern einen Job in einer neuen Discothek namens
„Tropics“ hätte! Ich sollte doch heute Abend unbedingt mal mit ins „Moby’s“
gehen und nach dem Manager fragen! Bestimmt hätte der auch noch einen Job für
mich. Ich erinnerte mich nun wieder daran, wie mir diese Gabi gesagt hatte,
dass ich schon die Zweite gewesen wäre, die gestern nach einem Job fragte. Nun
wusste ich, wer die Erste gewesen war. Schnell erzählte ich deshalb, wie
ich gestern doch noch im „Moby’s“ gewesen wäre und Gabi kennenlernte, die mich
dann Señor Xavier vorstellte. Babs freute sich wirklich und fiel mir um den
Hals. Dass wir nun zusammen arbeiten würden, fand sie einfach Spitze. 


>>Und wenn du nicht bei Ernie
wohnen willst, dann kannst du auch gerne bei Hermann und mir wohnen<<,
rief sie vergnügt und tanzte durchs Zimmer. Für Babs war die Welt in Ordnung
und sie war im siebten Himmel. Dann erfuhr ich, wie sie sich nach ihrem
Gespräch mit Señor Xavier ein Taxi genommen und auf gut Glück nach Lloret Blau
gefahren war. Lachend erzählte sie, wie sie und der Taxifahrer dort geschlagene
zwanzig Minuten herumgekurvt waren, weil Babs sich nicht mehr daran hatte
erinnern können, wo genau das chalet von Detlef lag. Schließlich hatte
sie zum Glück den VW Bus am Straßenrand gesehen und nach einer kleinen
Diskussion mit Detlef habe dieser auch nachgegeben und Babs hatte die Nacht
wieder bei Hermann verbringen können. Heute Morgen hatte Detlef sie jedoch
schon in aller Herrgottsfrühe wieder hier abgesetzt — wobei in aller Herrgottsfrühe
gegen 11.00 Uhr gewesen war, wie Ernie hinzufügte. Da war ich schon eine Stunde
aus dem Haus gewesen. 


 


Punkt 16.00 Uhr klopfte ich wieder im
„Picasso“ an Corinnas Zimmertür, nur leider war sie diesmal nicht da. Sehr
zuverlässig schien sie nicht zu sein und so nahm ich mir vor, ein wenig die
Stadt zu erkunden. Ernie wohnte sehr zentral und nur zwei Straßen von den
beiden großen Haupteinkaufsstraßen entfernt. Doch die wenigen Läden, die auch
den Winter über öffneten, waren noch geschlossen — ich hatte die spanische siesta,
die von 13.00 bis 17.00 Uhr dauerte vergessen. Also besah ich mir die Sachen in
den Schaufenstern. Bei „Uncle Sam“ hingen die knallengen Leggings im Fenster,
die auch Corinna getragen hatte und ein unglaublich schöner, blassrosafarbener
Jogginganzug mit dickgefüttertem Wende-Sweatshirt. Die ebenfalls
enggeschnittene Jogginghose trug einen weißen Uncle Sam Schriftzug in
Schreibschrift, der Länge nach auf das rechte vordere Hosenbein gedruckt. Auf
dem Sweatshirt stand in derselben Schrift das Wort Occi — was immer das
bedeuten sollte. Der Jogger hatte es mir angetan, nur leider konnte ich mein
weniges Geld nicht für Klamotten ausgeben. Plötzlich bekam ich Heißhunger auf
Schokolade und beschloss, einen der kleinen Lebensmittelläden zu suchen —just
in dem Moment als ein Motorrad neben mir anhielt. Es war Alonso. 


 


>>Donde vas-wohin gehst
du?<<,
fragte er ohne Gruß.  Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich gerade beschlossen
hatte, Schokolade zu kaufen (und schon gar nicht warum), und so machte ich bloß
eine ausschweifende Handbewegung. Alonso grinste und klopfte mit einer Hand auf
den Platz hinter sich. Na was soll’s, dachte ich. Schokolade war sowieso
nicht gut für mich und so schwang ich mich hinter Alonso auf das Motorrad. Er
fuhr mich die zwei Straßen bis zu Ernies Appartementhaus und parkte die
Maschine auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einer Häusernische. Dann
fragte er mich, ob er sich selbst auf einen café einladen dürfte. Ich
wollte nicht unhöflich sein und so nickte ich.


>>Vorausgesetzt du
kochst den café, weil mir eure spanischen Kaffeekocher ehrlich gesagt ziemlich
suspekt sind!<<, fügte ich hinzu. Doch Alonso grinste nur wieder
anzüglich. Ernie und Alonso kannten sich und ich war mir deshalb sicher, dass
Ernie auch nichts dagegen haben würde, wenn ich ihn mitbrachte. Im piso
war jedoch alles ruhig. Anscheinend war niemand da, auch Babs nicht. Ich warf
einen Blick ins Wohnzimmer und ging danach in die Küche. Alonso folgte mir und fragte,
ob wir alleine wären.


>>Scheint so<<, sagte
ich. Im selben Augenblick strich Alonso mir über den Kopf, legte seine Hand
dann in meinen Nacken und küsste mich. Ich ließ es geschehen. Im Nu hatte er meine
Jeans geöffnet. Ohne jegliche Anstrengung hob Alonso mich hoch und setzte mich
auf die Anrichte. Meine Jeans und die Turnschuhe landeten auf dem Fußboden. Ich
öffnete seine Hose. Mein Heißhunger auf Schokolade war jedenfalls weg. Schnell
fand Alonso seinen Weg und stieß hart zu. Ein angenehmer Schmerz durchzuckte
mich. Der Sex mit ihm hatte nichts Zärtliches oder Gefühlvolles. Immer wieder drang
er ruckartig in mich ein und hielt mich dabei so fest, dass ich keine andere
Möglichkeit hatte, als seine Stöße  aufzufangen. Trotzdem gefiel mir, was er da
tat und ich ließ mich von seiner Lust anstecken. Automatisch schlang ich meine
Beine um seine Hüften. Plötzlich konnte er mich nicht mehr hart genug
rannehmen. Sag ihm, dass du mehr willst, flüsterte das Stimmchen. 


>>Más<<, sagte ich. >Quiero
más!<< 


Alonso grinste und keuchte:
>>Hab‘ ich doch gewusst, dass ich mich in dir nicht täusche.<< 


Er stieß erneut zu. Mich
interessierte nicht, dass jederzeit Ernie oder Babs hätten kommen können. Ich
wollte nur noch das Alonso endlos weitermachte. Dann explodierte ein wahres
Feuerwerk vor meinen Augen. 


 


Noch keine zwei Minuten danach hatte
Alonso seine Hose schon wieder hochgezogen, verschwand kurz im Badzimmer und
war auch schon wieder weg. Ich ließ mir ein Bad ein, wohlwissentlich, dass ich
damit den kompletten Warmwasservorrat aufbrauchen würde. Ich hatte mich gerade
bis fast zur Bewusstlosigkeit durchvögeln lassen und hatte es sogar noch genossen.
Ganz offensichtlich gab es auch Seiten an mir, die selbst ich noch nicht kannte!



 


***


 


Allerdings hatte ich diesmal kein
Kondom benutzt, so wie ich es mit Maurice getan hatte. Ich hatte es einfach
vergessen und als es mir einfiel, lag ich schon in der Badewanne. Früher hatte
ich die Pille genommen, die ich aber noch vor meiner OP hatte absetzen müssen.
Gleich nach meiner Rückkehr nächste Woche hatte ich jedoch wieder einen
Kontrolltermin im Krankenhaus und wollte bei dieser Gelegenheit auch fragen, ob
ich die Pille nun wieder nehmen dürfte. Maurice war zudem die lange Narbe, die
immer noch rosafarben leuchtete, aufgefallen und er hatte wissen wollen, was
ich da gemacht hätte. Also hatte ich ihm erzählt, woher die Narbe rührte. Maurice
hatte mich daraufhin gefragt, ob meine Entscheidung, neu anzufangen, damit
zusammenhängen würde. Ich hatte verneint, doch Maurice hatte weiter gefragt und
wissen wollen, warum ich mir für meine Pläne ausgerechnet Lloret de Mar
ausgesucht hätte. Also erzählte ich ihm von meinem Reisegewinn im vergangenen
Jahr — und auch, wie dieser in ganz unterschiedlichen Bereichen
Kettenreaktionen ausgelöst hatte. Nur, dass ich damals noch in einer Beziehung
gewesen war, verschwieg ich ihm dabei. Als Maurice daraufhin wissen wollte, ob
ich in Deutschland einen Freund hätte, hatte ich mit nein geantwortet,
was nun ja auch der Wahrheit entsprach. Alles andere war vorbei. Noch konnte
ich nicht sagen, wozu die Erfahrung mit meinem Ex-Freund nützlich gewesen sein sollte,
aber in ein paar Jahren würde vielleicht auch dies rückblickend einen Sinn
ergeben. 


 


Während ich so in der Badewanne
meinen Gedanken nachhing, klingelte es. Nur mit einem Badehandtuch bekleidet lief
ich zur Tür. Ein Blick durch den Spion zeigte, dass Corinna im Treppenhaus
stand, inklusive zweier großer, blauer Müllsäcke! Genau in diesem Moment
klingelte sie erneut und ich öffnete ihr die Tür. Sogleich sprudelte es aus ihr
hervor, wie Leid es ihr täte, aber sie habe sich gestern Abend wieder mit Paco
versöhnt und daraufhin bei ihm übernachtet, weshalb sie nicht, wie verabredet,
in der Pension gewesen sei. Sie hätte sich für heute Abend aber frei genommen
und müsste nun unbedingt zur Wäscherei… . Dann warf sie einen Blick auf mein Handtuch
und schlug vor, dass sie ja schnell zur Pension laufen und die beiden
restlichen Tüten holen könnte. Währenddessen hätte ich Zeit, mich anzuziehen.
Corinna redete in einem durch, unterbrochen nur von ihrem eigenen Schnaufen —
die Tüten schienen jedenfalls ganz schön schwer zu sein. Ich war einverstanden,
sie zu begleiten und Corinna schob schnell die beiden Tüten vom Treppenhaus in
den Wohnungsflur. Doch gerade, als sie im Begriff war zu gehen, blieb sie
nochmal stehen, drehte sich zu mir um und warf einen tiefsinnigen Blick auf
mein Badehandtuch. Dabei wurden ihre Augen ganz schmal. Dann erwähnte sie, wie
beiläufig, dass sie eben, als sie sich auf dem Weg von Paco zurück in die
Pension befunden habe, gesehen hätte, wie der oberscharfe Türsteher von
„Hollywood“ gerade auf der anderen Straßenseite ein Motorrad bestieg. Ich
glaube zwar nicht, dass ich in diesem Moment rot wurde, aber vielleicht doch. Corinna
zählte jedenfalls eins und eins zusammen. 


>>Schäm dich!<<, sagte
sie dann und kicherte gleich wieder. >>Trinken und Kiffen nein danke,
aber ansonsten hast du es ja offenbar faustdick hinter den Ohren! Gestern noch
Maurice und heute Alonso. Aber was soll’s — ich bin auch nicht besser. Ich hab‘
mir übrigens sagen lassen, dass Alonso ein ziemliches Tier sein muss?<<


>>Wie man’s nimmt<<, antwortete
ich und Corinna meinte, dass ich ihr später unbedingt alles haargenau über den
Sex mit Alonso erzählen müsste. 


 


Ich war noch nie in einem Waschsalon
gewesen, mochte aber die Atmosphäre dort sehr. Es gab eine Annahmestelle für
Kleidungsstücke, die gereinigt oder gebügelt werden sollten und daneben befand
sich in einem gesonderten Raum eine do-it-your-self Wäscherei. Ich hatte auch noch
nie Waschmaschinen gesehen, die von oben befüllt wurden und Corinna fing an,
ihre einzelnen Kleidungsstücke nach Farben oder Material sortiert auf
unterschiedliche Waschmaschinen zu verteilen. Offensichtlich besaß sie jedoch nur
schwarze oder blaue Kleidungsstücke — wovon das meiste tatsächlich von „Uncle
Sam“ zu sein schien. Auch den Jogger mit dem Occi Schriftzug hatte sie,
allerdings in hellblau, was wunderbar zu ihren stahlblauen Augen passte. Als
sie mit dem Wäschesortieren fertig war, hatte sie immerhin acht von 10
Waschmaschinen in Gebrauch und wie gut, dass wir die einzigen Kunden waren! Während
die Wäsche drehte, holten wir uns in der Bodega auf der anderen Straßenseite zwei
café, wobei Corinna ihren mit Cognac bestellte. Einen sogenannten carajillo.
Danach setzten wir uns damit wieder in den Waschsalon und unterhielten uns. Corinna
wollte unbedingt wissen, was da mit Alonso und mir gewesen war. Ich erzählte es
ihr, unterbrochen nur von ihrem Gekicher, das ehrlich gesagt ziemlich ansteckend
war. Corinna erzählte anschließend vom Chef der Propaganda vom „St.Trop’“ — Ricardo.
Dabei verdrehte sie in wohliger Erinnerung die Augen. 


>>Ricardo hat Haare bis zum Hintern
und vögeln kann der… <<, seufzte sie, ließ den Satz jedoch unvollendet.
Dann kicherte sie wieder und flüsterte hinter vorgehaltener Hand, dass Ricardo
über seinem Bett eine Strichliste hängen gehabt hätte. Nach jeder Nummer hätte
er einen neuen Strich hinzugefügt! Mit ihm und auch mit seinem Bruder Fernando hatte
Corinna im vergangenen Sommer ein Verhältnis gehabt. 


>>Schade nur, dass die ganze
Sache aufgeflogen ist und der eine mitbekommen hat, dass ich auch mit dem
anderen — na du weißt schon!<<


Corinna seufzte erneut und meinte, es
sei eben nicht leicht sich festzulegen, wenn beide ihre Vorzüge hätten. Dann
sagte sie, es ginge doch eben nichts über einen Spanier im Bett, oder einen
Südamerikaner. Viele der Propper kamen nämlich auch aus Argentinien, Brasilien,
Chile oder Venezuela. Einige sogar aus Mexiko, Peru oder gar Kuba. 


 


Corinna war gut drei Jahre älter als
ich und hatte im Sommer 1982 zusammen mit ihren Eltern in Blanes Urlaub gemacht.
Dort hatte sie sich in einen spanischen Reiseleiter verliebt und ihn sogar
ihren Eltern vorgestellt. Sie beschrieb ihre Eltern als sehr aufgeschlossen und
modern. Corinna hatte damals gerade erst ihr Abitur vermasselt, dennoch waren
ihre Eltern mit ihr, sozusagen als Trotzpflaster, nach Blanes in den Urlaub
gefahren. Corinna sagte, sie hätte zum damaligen Zeitpunkt auch nicht gewusst,
wie es zu Hause hätte weitergehen sollen; nochmal Abi versuchen oder lieber
eine Lehre anfangen. Deshalb waren ihre Eltern auch einverstanden gewesen, als
Corinna erklärt hatte, sie würde noch ein paar Wochen länger in Blanes bleiben.
Sie war dann vom Hotel in die Wohnung dieses Reiseleiters gezogen, der sich
jedoch schon alsbald als extrem eifersüchtig entpuppt hatte. Schließlich, nach nur
ein paar Wochen war Corinna bei Nacht und Nebel aus der Wohnung geflohen und
erst einmal in einer Pension untergekommen. Dort hatte sie dann eine Spanierin
namens Marí kennengelernt. Corinna, die ihren Eltern nicht hatte mitteilen wollen,
dass der nette Reiseleiter in Wirklichkeit ein absolutes Arschloch war, ließ
diese weiterhin im Glauben, sie wohne noch bei ihm und wäre glücklich. Sie
hatte dann angefangen, für eine Discothek zu proppen, und so hatte sie
schließlich Paolo kennengelernt. Paolo war Italiener und zog zusammen mit einem
Freund, sowie einem Geparden und einem Schimpansen nachmittags über den Strand oder
die Einkaufsstraßen, wo auch Corinna proppte. Paolo und sein Freund verdienten
ihr Geld, indem sie Touristen anboten, sich mit dem Geparden oder dem Affen
fotografieren zu lassen. Das kleinformatige Polaroid-Foto kam dann in einen Schlüsselanhänger,
den man für 1.000 Peseten erwerben konnte. Paolo hatte Corinna angesprochen und
sie hatten sich dann für abends in der Discothek, für die Corinna arbeitete, verabredet.
Kurze Zeit später war sie dann zu Paolo und seinem Freund gezogen. Doch da war
der Sommer und damit auch die Saison an der Costa Brava schon fast zu Ende und Paolo
und sein Freund verbrachten die Wintermonate immer auf den Kanarischen Inseln. Corinna
erzählte zwar, Paolo habe ihr damals angeboten, ihn nach Teneriffa zu
begleiten, nach ihrer schlechten Erfahrung mit dem Reiseleiter sei sie jedoch
misstrauisch gewesen und so hatte sie abgelehnt. 


 


Nach seiner Abreise war Corinna
wieder in die Pension gezogen, bereit, in den nächsten Tagen nach Deutschland
zurückzufahren. Die Discothek, für die sie proppte, schloss ebenfalls saisonbedingt
und damit hatte sie keine Möglichkeit mehr, Geld zu verdienen. Doch dann hatte
sie Marí in der Pension wiedergetroffen. Diese erzählte Corinna, dass sie in
einer Copa-Bar arbeite und wenn Corinna gerne den Winter über bleiben wollte,
so wäre dies die Möglichkeit für sie, das nötige Geld dafür zu verdienen. Corinna
sagte, sie sei am Anfang genauso skeptisch gewesen wie ich. Doch im Gegensatz
zu mir habe sie sich ein eigenes Bild gemacht und Marí einen Abend in die Bar in
Blanes begleitet. Am Ende des Abends habe sie dann 10.000 Peseten in der Tasche
gehabt und das nur dafür, dass sie den ganzen Abend an der Theke gesessen und
sich köstlich amüsiert hätte! Corinna erzählte, sie sei damals die einzige
Nicht-Spanierin dort gewesen. Sie kicherte bei dem Gedanken daran und meinte,
sie hätte sich vor Drinks kaum retten können. An manchen Abenden habe sie so
viel verdient, wie sie als Propperin nicht in drei Wochen verdient hätte! Sie
und Marí hatten dann ein Arbeits-Team gebildet, wovon auch Marí sehr profitierte.
Die meisten Spanier kamen nämlich zu zweit in die Bar, wo Corinna mit ihren
superblonden Haaren der absolute Star gewesen war. Corinna sagte, es habe sich
dann ganz schnell herumgesprochen, dass dort ein blondes, deutsches Mädchen
arbeite und so seien viele Spanier, die sonst in andere Bars gegangen wären,
nur ihretwegen dorthin gekommen. Es sei auch gar nicht weiter tragisch gewesen,
dass sie damals kaum Spanisch gesprochen hätte. Es sei nur darauf angekommen,
an den richtigen Stellen zu lachen und freundlich zu sein — den Rest habe dann Marí
besorgt. 


 


Ich merkte, dass Corinna mich
bequatschen wollte, doch mal einen Abend mit ins „Mau-Mau“ zu kommen! Aber ich
wollte das nicht und das sagte ich ihr auch. Sie ließ ich aber nicht beirren
und fragte mich stattdessen, für was ich sie eigentlich hielte? Sie hätte es
nicht nötig, sich befummeln zu lassen — das wäre der Job der alten Rosi.
Selbst die beiden unattraktiven Schottinnen, die ebenfalls in Lloret überwinterten
und nun im „Mau-Mau“ arbeiteten, hätten dies nicht nötig! 


>>Du sitzt nur an der Theke,
lachst und machst dabei ein bisschen small talk. Das Schlimmste, das dir dabei
passieren kann ist, wenn dir mal einer die Hand aufs Knie legt!<<, sagte
sie ein wenig pikiert und fügte hinzu: >>Wichtig ist einzig und alleine,
dass du deine Copas zügig austrinkst!<<


Corinna erklärte, die Arbeit in einer
Bar sei leicht verdientes Geld. Man stünde auch nicht auf der Straße, so wie
beim Proppen, und müsste auch nicht ständig Angst vor vorbeikommender Polizei
haben. 


>>Außerdem hast du jede Nacht
um drei Uhr Feierabend — genug Zeit also, um noch auf die Piste zu gehen. Und du
kannst jeden Tag ausschlafen!<<


Ich schüttelte wieder den Kopf. Das
war einfach kein Job für mich! Corinna ließ das Thema schließlich ruhen,
vorerst jedenfalls. Sie schlug vor, später zusammen essen zu gehen und danach
wollte sie noch ins „Moby’s“. Ich war einverstanden. Mir war schon aufgefallen,
dass alle Spanier sich nach ihr umdrehten, obwohl Corinna nicht wirklich hübsch
war. Aber ihre flachsblonden Haare und die superblauen Augen hatten eine
Riesenwirkung auf die Südländer. Außerdem hatte sie eine ziemliche Oberweite
und kleidete sich auch noch sehr figurbetont. Dass sie im „Mau-Mau“ leichtes Spiel
hatte, konnte ich jedenfalls sehr gut nachvollziehen! Allerdings fand ich sie trank
viel zu viel und ich verstand auch nicht, wie so eine kleine Person überhaupt so
viel Alkohol vertragen konnte — ohne einfach tot umzufallen! Als wir später im
„Moby’s“ an der Theke saßen, kippte sie ein Gin-Tonic nach dem anderen. Als ich
sie fragte, ob sie denn davon nicht betrunken würde, lachte sie nur und
antwortete: >>Übung macht den Meister!<<


Sie fügte noch hinzu, dass dies
ebenfalls einer der großen Vorteile wäre, wenn man in einer Copa-Bar arbeitete;
man bräuchte für seine Getränke nie zu bezahlen — im Gegenteil, je mehr man
trank desto mehr verdiente man auch! Ich begriff zwar nicht ganz, wie das
gemeint war, aber da ich eh nicht trank, war ich so oder so für diese Art von
Arbeit nicht geeignet.  Aber ich ertappte mich dabei, dass ich angefangen
hatte, darüber nachzudenken.


 


Bevor wir nämlich ins „Moby’s“
gegangen waren, war ich nochmal bei Ernie zu Hause gewesen, während Corinna
sich in ihrer Pension umgezogen hatte. Was mich betraf, so hatte ich überhaupt
nicht genügend Sachen dabei, um mich jeden Tag anders zu kleiden — jedenfalls
nicht was Hosen anging denn da bestand meine Auswahl lediglich aus Jeans. Echte
Ausgehsachen, so wie Babs und auch Corinna sie besaßen, hatte ich abgesehen
von meinem Wilma-Flintstone-Outfit auch nicht. Miss Flintstone war
jedoch zu Hause geblieben, weil es meines Erachtens ein reines Sommerkleidchen
war und ich mir darin keine Lungenentzündung holen wollte. So trug ich abends
eigentlich das, was ich auch tagsüber trug, während sich Babs natürlich immer
umzog und abends in eines ihrer Disco-Outfits schlüpfte: Vornehmlich
Glitzerblusen mit extremen Schulterpolstern oder Mohair-Pullis mit tiefem
Rückenausschnitt und dazu schwarze oder goldene Jeans. Bislang hatte ich
einfach versucht, darüber hinwegzusehen, bis zu diesem Abend jedenfalls. Als
ich zurück in die Wohnung kam, war auch Babs wieder da und erzählte, sie sei
mal kurz shoppen gewesen. Dann zeigte sie mir, was sie alles gekauft hatte: ein
paar rosa Westernstiefel aus Wildleder mit ein wenig Absatz und ein paar weiße,
ganz flache Lackstiefel, die bis über die Knie reichten und unterhalb der Knie
mit langen Fransen verziert waren. Natürlich war Babs auch bei „Uncle Sam“
gewesen und hatte sich einen dieser Occi Jogginganzüge gekauft. Allerdings
in Weiß und dazu eine dieser Leggings in knallrot, zusammen mit einer
goldfarbenen Bluse. Nun wollte sie natürlich von mir wissen, wie ich ihre
Einkäufe fand. Der Jogger war toll. Die weißen Stiefel standen Babs meiner
Meinung nach jedoch nicht, weil ihre Beine dadurch noch kürzer aussahen. Babs
war nun mal extrem klein, noch nicht einmal 1.60 m groß und Ernie sprach aus,
was ich dachte. Doch Babs ignorierte ihn einfach. 


 


Später im ‚Moby’s“ achtete ich dann
bewusst darauf, wie die wenigen anwesenden Frauen sich kleideten; Leggins und
kniehohe Stiefel waren absolut hot! In Deutschland hingegen hatte ich noch
niemanden in Leggings gesehen und ich begriff, dass Spanien oder zumindest die
Touristengebiete ihre ganz eigene Mode hatten. Noch später begriff ich auch die
genauen Zusammenhänge. Als nämlich zwei bis drei Jahre später diese Leggings in
Deutschland ebenfalls modern wurden; dieser spezielle Look war zum Trend
geworden. Genauso, wie die neuen Musikrichtungen, die vornehmlich von Ibiza aus
aufs Festland überschwappten — bevor sie von dort den Rest des Kontinentes
eroberten, eroberte auch die dazugehörige Mode so den Rest der Welt. Corinna
hatte sich ebenfalls wieder in Schale geworfen und trug ein schwarzes, extrem
kurzes Minikleidchen — diesmal mit Mini-Mouse Aufdruck. Dazu trug sie schwarze,
blickdichte Strümpfe und schwarze Stiefel. Das Kleidchen selbst war allerdings
eher so etwas, wie ein XL-T-Shirt, das sie sich einfach mit einem roten,
breiten Ledergürtel in der Taille zusammengerafft und dann so weit nach oben
geschoppt hatte bis es gerade mal noch den Po bedeckte! Auf die anwesenden Spanier,
insbesondere auf die mit der nervigen Zigaretten-Anmache, wirkte Corinna dabei wie
Honig, auf einen Grizzlybären! Doch im Gegensatz zu mir war Corinna ziemlich
rabiat. Noch bevor man ihr eine Zigarette anbieten oder sie um Feuer hätte
fragen können, knurrte sie den Betreffenden auch schon an, dass er sich verpissen
solle und was ihm überhaupt einfiele! Ihr Spanisch war jedenfalls ausgezeichnet
und ihr Vokabular zumindest vielseitig. Nachdem sich so innerhalb von kürzester
Zeit gleich mehrere Spanier die Finger verbrannt hatten, hatten wir endlich
unsere Ruhe. Ich war ein bisschen erschrocken, als ich sah, wie giftig Corinna
werden konnte und fand, wenn sie sich so schnell belästigt fühlte, dann hätte
sie sich besser nicht so aufreizend anziehen sollen. Doch Corinna sagte, sie
ziehe an, was sie wolle und dieses Andalusenpack solle gefälligst ins
„Mau-Mau“ kommen, wenn sie sie anbaggern wollten. 


 


Plötzlich stieß sie mich in die
Rippen und macht mich auf einen Spanier aufmerksam, der ganz alleine bei der
Treppe zur unteren Etage stand. Er war nicht sehr groß, hatte schulterlange,
pechschwarze und sehr glatte Haare und trug einen violett-farbigen Lederanzug
mit schwarzem Satinhemd, das mindestens genauso glänzte wie sein Haar. Außerdem
war er braun gebrannt und Corinna meinte, dass er unmöglich ein Einheimischer aus
Lloret sein könnte — zumal sie ihn auch noch nie zuvor hier gesehen hätte. Auch
er schien Corinna bemerkt zu haben, die auf einmal kerzengerade auf ihrem
Hocker saß und sich betont lässig eine Zigarette anzündete. Zwei Minuten später
stand der Spanier an ihrer Seite und fragte sie nach Feuer — offensichtlich zog
die Masche also doch! Er verwickelte Corinna dann in ein Gespräch und kurz
darauf sagte Corinna zu mir, dass Jaime uns gerne einladen würde. Sie
wollte wissen, was ich trank. Nun, ich trank Wasser. Corinna verdrehte daraufhin
kurz die Augen, sagte aber nichts weiter. Stattdessen widmete sie sich wieder
der Unterhaltung mit Jaime. Ganz offensichtlich hatten die beiden Gefallen aneinander
gefunden. Dann winkte Jaime einem anderen Spanier zu, der gerade erst
hereingekommen war und sich suchend umblickte. Jaime stellte uns daraufhin
seinen amigo Alejandro vor. Beide kamen aus Barcelona, wo sie einen Club
für reiche Spanier betrieben — so erzählten sie zumindest. Was genau für ein
Club dies war, sagten sie jedoch nicht. Nach Lloret waren sie gekommen, weil es
hier eine Discothek gab, die zum Verkauf stand und die man sich heute angesehen
hatte. Bevor sie jedoch zurück nach Barcelona fuhren, hatten die beiden noch herausfinden
wollen, was denn in Lloret im Winter so los war. Kein Vergleich zum Sommer, lautete
die einstimmige Antwort von uns allen! 


 


Corinna war überrascht und fragte, um
welche Discothek es sich denn handele. Der Name „Romance“ fiel, woraufhin
Corinna sogleich einen kurzen Schrei ausstieß. Dann erzählte sie, dass sie das
„Romance“ noch von früher kennen würde. Sie sei dort vor zwei Jahren oft mit
ihrem damaligen Freund Paolo gewesen, weil der Laden immer bis 8.00 Uhr morgens
geöffnet gewesen wäre. Als Corinna Paolos Namen erwähnte, nahm ihr Gesicht kurz
einen verträumten Ausdruck an. Die beiden Spanier nickten und der Begriff after
hour fiel. Genau das planten die beiden nun ebenfalls wieder. Ich fragte,
warum das „Romance“ denn jetzt geschlossen sei und Corinna erzählte, der ehemalige
Besitzer wäre wohl in größere Drogengeschäfte verwickelt gewesen und säße nun
im Knast. Jedenfalls wollten die beiden Spanier aus Barcelona das „Romance“ nun
kaufen oder zumindest pachten — vorausgesetzt sie bekämen vom Stadtrat eine
Konzession, um wieder so lange öffnen zu können. Was das anbelangte waren sie jedoch
ganz zuversichtlich und sagten, immerhin sei dies Spanien und hier könnte man
für Geld eben alles kaufen. Geld schienen die beiden jedenfalls genug zu haben,
auch wenn ich nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob ihre goldenen, mit
Brillanten besetzten Rolex-Uhren echt waren. Ihre Klamotten waren auf jeden
Fall nicht billig gewesen und als Corinnas Begleiter Jaime später die Drinks
bezahlte, zog er ein dickes Packet Peseten aus seiner Jacke. Beide sprachen ein
bisschen Englisch und da auch Corinna Englisch sprach, konnte ich mich an der
Unterhaltung ebenfalls beteiligen. 


 


Wie gewöhnlich, war es wieder sehr
laut im „Moby’s“, sodass wir uns fast anschreien mussten. Jaime schlug vor,
woanders hinzugehen — außerdem habe er Hunger, wobei er sich den Bauch rieb.
Dann sah er uns fragend an. Corinna war einverstanden die Lokation zu wechseln und
ich nickte ebenfalls. Beim Verlassen des „Moby’s“ drückte Alejandro dem Türsteher
dann ein paar Scheine in die Hand und murmelte gracias. Ich verstand
zuerst nicht, warum er dem Türsteher überhaupt etwas zugesteckt hatte, bis die
Meute, die am Straßenrand stand, auseinanderstob und den Blick auf einen
nagelneuen Porsche freigab. Der Porsche gehörte Alejandro und er fragte uns,
wohin wir denn jetzt fahren könnten und wo es auch noch etwas Gutes zu essen
gäbe. Während Corinna noch überlegte, sagte ich schon „El Reno“. Corinna nickte
sogleich. Das einzige Problem bestand nun jedoch darin, wie wir zu viert in dem
Porsche fahren sollten. Schließlich kletterte ich auf die Rückbank und Jaime
nahm Corinna auf den Schoss, die nicht mehr aufhören konnte zu kichern. Gerade
als wir losfahren wollten, sah ich durch die Heckscheibe, wie Maurice, begleitet
von Detlef, Hermann und Babs das „Moby’s“ betrat. Alarmiert durch das röhrende
Motorengeräusch des Porsches, drehten sich alle vier dann in unsere Richtung um
und ich war mir sicher, dass Maurice genau gesehen hatte, wer da hinten
in dem Porsche saß. 


 


Im „El Reno“ war unter der Woche
nicht so viel los, aber vielleicht war es dafür auch einfach noch zu früh, denn
es war erst kurz nach Mitternacht, als wir das Restaurant betraten. Unsere
beiden Begleiter waren jedenfalls von der Qualität der Speisen dort sehr
angetan und bedankten sich für den Tipp. Ich hatte allerdings keinen Hunger und
so bestellte ich mir lediglich einen café solo und einen mel i matό.
Unsere beiden Begleiter waren erstaunt darüber, dass ich überhaupt wusste,
was ein mel i matό ist, denn mittlerweile hatte ich schon erzählt,
dass ich eigentlich nur Urlaub machte. Auch Corinna war ganz verblüfft
und gestand, noch nie von dieser Nachspeise gehört zu haben und das, obwohl sie
nun schon so lange hier wohnte! Nach dem Essen bot man uns an, mit nach Barcelona
zu fahren und natürlich wussten Corinna und ich, worauf dies hinauslaufen
würde. Dass uns dabei etwas hätte zustoßen können, auf die Idee wären wir beide
jedoch nicht gekommen. Die beiden Spanier waren äußerst nett. Zwar waren sie
cool, aber nicht von oben herab, wie so viele andere vermeintlich coole Typen
— noch dazu, wenn sie Geld hatten. Corinna fuhr voll auf Jaime ab und ich fand
Alejandro auch nicht unattraktiv, obwohl er wesentlich älter als Jaime zu sein
schien und ich ihn auf mindestens 40 Jahre schätzte. Beide waren sehr gepflegt,
hätten vom Typ her aber nicht unterschiedlicher sein können. Jaime war eher
klein und dunkel, der typische Spanier eben. Alejandro hingegen war relativ
groß. Außerdem hatte er kurze Haare, was mir ebenfalls besser gefiel. Corinna
scherzte später einmal, dass wir uns in Punkto Männer nie in die Haare bekommen
könnten. Sie stand nämlich auf die langhaarigen und extrem südländisch
aussehenden Typen, wobei Körpergröße bei ihr keine Rolle spielte. Mit circa
1.65 m war sie nämlich meistens eh etwas kleiner, als der durchschnittliche
Spanier. Und wenn darunter mal einer war, der wirklich noch ein paar Zentimeter
kleiner war als Corinna, so störte sie das auch nicht weiter! Wie gesagt,
Körpergröße war für sie wirklich zweitrangig. Ich jedoch fand, dass Männer auf
jeden Fall grösser als ich sein mussten — was die Sache schon erschwerte. Immerhin
war ich gut 10 cm größer, als Corinna. Außerdem stand ich nicht so sehr auf die
extrem dunklen Typen und zu lange Haare bei Männern fand ich viel zu weibisch.


 


Damals fing ich aber auch erst an
überhaupt herauszufinden, welchen Typ Mann ich bevorzugte;
äußerlich, charakterlich und sexuell. Ich hatte zudem noch nie mit einem Mann
geschlafen der doppelt so alt war wie ich, und auch das war eine neue Erfahrung
wert, wie ich fand. Aber wenn ich aus dieser Nacht überhaupt irgendwelche
brauchbaren Erkenntnisse zog, dann auf jeden Fall die, dass ich mir nie im
Leben Satin-Bettwäsche kaufen würde und ein zu weiches Wasserbett auch nicht
für guten Sex taugte!


 


Später am nächsten Morgen, oder
besser gesagt, am Mittag und nachdem wir in einer Bodega noch zusammen
gefrühstückt hatten, riefen uns die beiden ein Taxi und bestanden darauf, dies
auch zu bezahlen. Beide hatten uns auch ihre Telefonnummer aufgeschrieben,
falls wir mal in Barcelona wären und ausgehen wollten. Sollte das mit dem
„Romance“ klappen, würde man sich in Zukunft sowieso öfter treffen. Bei dieser
Gelegenheit hatte Jaime auch gleich gefragt, was Corinna denn so arbeiten würde
und ob wir beide nicht Lust hätten, für sie in ihrem Club in Barcelona oder
später gegebenenfalls im „Romance“ zu arbeiten. Corinna hatte, ohne mit der
Wimper zu zucken, erklärt, dass sie guia sei und im Winter von ihrem
Ersparten lebe — und dann den Job danken abgelehnt. 


>>Nein danke, aber ich arbeite
nicht als Bedienung<<, hatte sie etwas pikiert geäußert. Jaime hatte
daraufhin jedoch bloß gelacht und dann erklärt, dass es sich dabei auch nicht
um Jobs als Bedienung handele — jedenfalls nicht so, wie Corinna sich das wohl
vorstelle. 


>>Bei uns bedient jedes Mädchen
nur einen Klient. Manchmal auch zwei und wenn du ihm nicht gerade etwas zu
trinken holst, bleibst du einfach bei ihm sitzen und leistest ihm
Gesellschaft<<, sagte Alejandro dann und selbst ich begriff nun, um was
für eine Art Club es sich dabei handelte!


 


Im Taxi auf dem Weg zurück nach
Lloret, konnte Corinna sich vor Lachen kaum noch halten.


>>Die beiden haben eine
Copa-Bar, wie Paco — wenn auch wahrscheinlich um einiges exklusiver! Wer hätte
das gedacht? Und dann haben die beiden auch noch ganz frech versucht, uns
anzuwerben!<<


Corinna schüttelte sich vor Lachen
und rief: >>Wenn Jaime wüsste, wo ich in Wirklichkeit arbeite. Aber er
hat das mit der guia einfach so geschluckt! Sehe ich etwa so prüde aus?<<


Nachdem sie sich dann wieder einigermaßen
beruhigt hatte, sagte Corinna: >>Siehst du — und genau das tust du im
Mau-Mau auch. Du lachst ein bisschen, flirtest ein bisschen, machst ein
bisschen small talk und schon rollen die Copas!<< 


Sie sagte auch, dass nicht alle
Spanier, die ins „Mau-Mau“ kämen, baratos seien. Corinna spie das Wort
dabei förmlich aus. Barato war billig auf Spanisch und wieder einmal
störte ich mich ein wenig an Corinnas Ausdrucksweise. Ich wusste genau, welchen
Typ Spanier sie damit meinte: den, der mit Stoffhosen und Wollpullunder, nach
Schweiß riechend, auch im „Moby’s“ anzutreffen war. Einfache Arbeiter, die
wenig Geld verdienten. Auch mir ging deren plumpe Anmache gehörig auf die
Nerven, zumal sie ein einfaches nein, ich habe kein Feuer oder nein,
ich rauche nicht, auch nicht zu akzeptieren schienen und ständig fragten, por
qué no, por qué no? – warum nicht, warum nicht? Aber ich fand, dass man
deshalb auch nicht gleich so ausfallend werden musste, wie Corinna es tat. Spanier
mit ein wenig mehr Stolz zogen sich zudem sofort nach der ersten Abfuhr zurück.
Nur, dass die in der Regel auch besser oder gepflegter aussahen und sich deshalb
gar nicht so schnell eine Abfuhr einhandelten! Damals kapierte ich aber auch
noch nicht, wie ausgebrannt Corinna durch die Arbeit im „Mau-Mau“ schon war und
dass diese einfachen Spanier mit ihrer plumpen Anmache auf sie wie das
sprichwörtliche rote Tuch auf einen Stier wirkten! 


 


Corinna erzählte weiter vom
„Mau-Mau“. Zu den wirklichen baratos würde sie auch gar nicht erst
hingegen und die würden sie wiederum auch schon gar nicht mehr anlabern, weil
sie wüssten, dass Corinna ihre Copas immer ziemlich schnell austrank. Ein
Schwätzchen mit ihr sei für die einfachen Spanier eh zu teuer — und überhaupt
hätte sie es selten nötig, zu einem Gast hinzugehen. Die meisten kämen zu ihr
oder sie kämen nur wegen ihr überhaupt erst ins „Mau-Mau“. Dann kicherte sie
wieder und meinte, die baratos überließe sie den anderen Mädchen. Immerhin
sei sie das beste Pferd im Stall und dementsprechend würde sie sich ihre Gäste
auch aussuchen. Dann sagte sie noch, dass sie nun jedoch leider alleine
arbeiten müsse. Die meisten Mädchen arbeiteten allerdings zu zweit, weil auch
die meisten Spanier zu zweit in die Bar kamen. Doch bevor sie näher darauf
eingehen konnte, unterbrach ich Corinna, weil ich wissen wollte, in welcher
Verbindung die Copas zu ihrem Verdienst standen. Corinna lachte und meinte, das
sei ganz einfach. Eine Copa kostete 1.000 Peseten. Davon waren 500 Peseten für
das Mädchen, das die Copa von einem Gast spendiert bekam und 500 Peseten waren
für den Barbesitzer. Bei jeder fünften Copa, waren die ganzen 1.000 Peseten für
das Mädchen — als Anreiz, sozusagen. Nur ein Piccolo kostete 3.000 Pesten,
wovon ebenfalls wieder die Hälfte für das Mädchen war und ein Piccolo zählte
auch so viel, wie drei normale Copas. Corinna fügte hinzu, dass es aber zurzeit
nur einen Gast gäbe, der regelmäßig Piccolos spendierte. Unnötig zu erwähnen,
dass dieser Mann ihr Gast war! Doch Corinna seufzte und sagte, ab und zu käme
dieser Gast, Titus, nun jedoch mit einem Geschäftspartner in die Bar und dann
käme immer eine der beiden Schottinnen dazu, während ihre Schwester ständig
versuchen würde, sich auch noch aufzudrängen! Corinna verzog verächtlich das
Gesicht und zischte, dass sie diese beiden rothaarigen Hexen auf den Tod nicht
ausstehen könnte. Dann seufzte sie erneut und sagte. >>Wenn wir beide
zusammen arbeiten würden, so wie ich und Marí es früher auch getan haben, dann
könnten wir das Mau-Mau ganz alleine regieren und richtig viel Geld
verdienen!<<



 


So eine Taxifahrt von Barcelona bis
nach Lloret ist lang und so ließ ich mich schließlich von Corinna breit
schlagen, abends einmal mit ihr zusammen ins „Mau-Mau“ zu gehen. Corinna stieß
einen Freudenschrei aus und gestand mir daraufhin, dass sie Paco, dem Besitzer,
auch schon von mir erzählt hatte. Corinna war überzeugt, sie und ich würden ein
unschlagbares Team bilden und wir bräuchten nur mit den Fingern zu schnippen —
schon rollten die Copas! Ich erinnerte Corinna daran, dass ich keinen Alkohol
trank und in meinen Copas ausschließlich Saft oder Tonic Wasser haben wollte,
denn sie hatte auch gesagt, dass die meisten Mädchen entweder Wodka-Orange oder
Gin-Tonic tranken. Corinna beruhigte mich und sagte, das wäre kein Problem.
Manchmal, wenn eines der Mädchen schon mal zu viel getrunken hätte, würde Paco ja
auch nur noch Saft in ihre Copas geben. 


 


Später am Abend kam Corinna, um mich
bei Ernie abzuholen. Als sogenanntes bestes Pferd im Stall hatte sie
Sonderprivilegien, zumal sie auch mit dem Besitzer liiert war. So fing Corinna
nicht wie die anderen Mädchen schon um 20.00 Uhr zu arbeiten an, sondern erst
um 21.00 Uhr. Oder sie kam zwar um 20.00 Uhr, wenn aber nichts los war, dann nahm
sie sich nochmal eine Stunde frei, um Essen zu gehen. Außerdem bestand sie
darauf, sich einen Tag in der Woche frei zunehmen und sie sagte auch gleich,
dass wir uns in dieser Hinsicht von Paco nichts vorschreiben lassen würden;
wenn die eine von uns frei hätte, dann hätte die andere eben auch frei! Immerhin
seien wir ja ein Team! Corinna erklärte dazu, dass zurzeit nur vier Mädchen im
„Mau-Mau“ arbeiten würden; sie, die beiden Schottinnen und die alte Rosi. Bei
so wenig Personal, war Paco natürlich daran gelegen, dass keines der Mädchen
einen Abend frei nahm, denn die Bar war jeden Abend geöffnet. Doch Corinna interessierte
das alles nicht. Sie bestand auf ihren freien Tag in der Woche. Und was sollte
Paco denn auch schon anderes tun, als ihr nachzugeben, erklärte sie
selbstsicher. Sie könnte jederzeit im „Japón” oder im „El Barco“ anfangen und
dann könnte Paco das „Mau-Mau“ besser gleich schließen! Im Sommer schienen mehr
Mädchen in den Bars nach Arbeit zu fragen und es gab weniger Personalprobleme. Die
Bars brüsteten sich aber gerne mit Ausländerinnen, noch dazu, wenn sie
gutaussehend und vornehmlich blond waren. Außerdem bräuchte jede Bar auch
wenigstens ein oder zwei Mädchen, die bereit wären, mit den Kunden ins Séparée
zu gehen, erwähnte Corinna wie beiläufig. Bei dem Wort Séparée wurde ich
hellhörig und wiederholte das Wort, mit greller Stimme. Corinna winkte gleich
ab und beschwichtigte mich, dass wir das gar nicht nötig hätten — selbst
die blassen, sommersprossigen Schottinnen hätten das nicht nötig! Im „Mau-Mau“
sei einzig und allein Rosi fürs Séparée zuständig.


 


Irgendwie hatte ich plötzlich gar
kein Interesse mehr daran, Corinna zu begleiten. Corinna schien das zu spüren.


>>Weißt du was<<, meinte
sie deshalb, >>wir gehen jetzt erst mal dahin und ich zeige dir alles. Dann
gehen wir was essen und wenn du danach nicht mehr mitkommen möchtest, ist es
auch OK und ich lasse mir was einfallen, was ich Paco sage.<<


Das „Mau-Mau“ lag ungefähr fünf
Minuten zu Fuß von Ernies piso entfernt. Außer Ernie hatte ich auch
niemandem gesagt, wo ich gedachte den Abend zu verbringen. Ernie hatte
daraufhin missbilligend den Kopf geschüttelt. Schnell hatte ich deshalb
erklärt, ich ginge ja nur mal mit, weil ich es Corinna aus einer Laune heraus
versprochen hätte — was mir nun aber schon Leid täte. Aus Ernies Kopfschütteln
wurde ein Nicken, so als ob er es besser wüsste.


 


Eine billige rote Neonreklame, die in
Schreibschriftform die Worte Mau Mau zeigte, blinkte über der schäbigen
Holztür. Das „Mau-Mau“ selbst war kaum mehr als ein Flur; lang und schmal. Die
Theke war das vorherrschende Objekt und fast genauso lang wie der Raum selbst.
Vor der Theke standen im Abstand von circa 20 cm, circa zwanzig Barhocker.
Dahinter war gerade noch genug Platz um zwischen Hockern und Wand
entlangzugehen. Die Wand war mit Spiegel-Fließen gekachelt, von denen die
meisten gnädiger weise schon erblindet waren. Auch das Mobiliar war alt und
schäbig. Der schwarze Teppichboden übersät mit Brandlöchern und aus einigen der
rot gepolsterten Barhocker schaute gelber Schaumstoff hervor. Ganz hinten befand
sich eine schmierige, kleine Toilette, die von Gästen und Personal, von Männern
und Frauen gleichermaßen benutzt wurde. Klopapier gab es keines, aber ich hatte
mir sowieso schon angewöhnt, in Spanien immer ausreichend Papiertaschentücher
dabei zu haben. Rechts neben der Toilette waren zwei kleine Séparées — nur
durch einen dünnen Vorhang von der Bar abgetrennt und auch das diffuse,
rötliche Licht konnte nicht übertünchen, dass das „Mau-Mau“ eine heruntergekommene
Spelunke war!


 


 Zu allem Überfluss klang aus
den Musikboxen auch noch andalusischer Flamenco und bei aller Liebe zu Spanien,
ich war nie ein Fan von Volksmusik gewesen — weder spanischer noch sonst einer!
 Hinter der Theke hantierte ein kraushaariger Spanier mittleren Alters — in
Stoffhose, billigem Arbeitshemd und dem obligatorischen Wollpullunder. Ein
riesiger Schnauzbart verdeckte seinen Mund. Corinna stellte mich Paco vor. Zuerst
dachte ich, ich hätte mich verhört. Das war Paco? Der Paco, mit dem
Corinna ein Verhältnis hatte?! Im Gegensatz zu ihm waren ja selbst die Typen
aus dem „Moby’s“ noch die absoluten Sahneschnitten! Während ich noch dabei war,
all diese Eindrücke zu verdauen, streckte Paco auch schon über die Theke hinweg
die Hand aus. Automatisch ergriff ich sie und während Paco meine Hand kräftig
zu schütteln anfing, nuschelte er etwas in seinen ungepflegten Bart.


>>Was hat er gesagt?<<,
fragte ich Corinna leicht genervt. 


>>Dass du gut aussiehst und er
sich freut, dich endlich kennen zu lernen<<, übersetzte Corinna freudestrahlend.


>>Hm<<, machte ich und Corinna
schob mir schnell einen Hocker unter. Dann fragte sie, was ich denn trinken
wolle. Einen O-Saft sagte ich, erinnerte mich dann daran, wo wir waren und
wiederholte es noch einmal auf Spanisch und an Paco gewandt: >>Quiero
un zumo de naranja, por favor.<<


 


Paco zog die Augenbrauen hoch und
sagte etwas auf sehr schnellem Spanisch zu Corinna, wobei er auch noch die
Hälfte der Silben verschlang — oder sie wurden einfach von seinem riesigen
Schnauzbart verschluckt. Corinna warf mir einen raschen Blick von der Seite zu
und erwiderte dann etwas, woraufhin Paco die Augen verdrehte und wieder anfing
hinter der Bar herumzuhantieren. Dann stellte er ein Glas mit Orangensaft vor
mich und Corinna bekam ein Glas mit etwas Grünem darin. Als sie meinen
fragenden Blick sah, lachte sie und sagte, dies sei licor de menta, Pfefferminzlikör
mit Wasser verdünnt. 


 


Wir waren schon um halb acht im
„Mau-Mau“ gewesen, weil Corinna darauf bestanden hatte, mir alles in Ruhe zu
zeigen. Sie wollte auch, dass ich Paco kennenlernte, solange noch keines der
anderen Mädchen da war. Nachdem Paco die beiden Gläser vor uns hingestellt
hatte, stützte er sich mit gespreizten Armen am Rand des Tresens ab und
beobachtete mich gespannt. Dann sagte er wieder etwas zu Corinna und sie
übersetzte, dass Paco gerne wissen wollte, wie ich seine Bar denn so fand. 


>>Sie übersteigt jegliche
meiner Vorstellungen<<, sagte ich trocken. Corinna brach sogleich in schallendes
Gelächter aus. Paco wollte wissen, was ich gesagt hatte und Corinna antwortete
ihm. Wobei ich mir ziemlich sicher war, dass sie ihm nicht das wiedergab, was
ich tatsächlich gesagt hatte. Aber das war mir auch herzlich egal. Ich hatte
beschlossen, gleich mit Corinna zum Abendessen zu gehen und ihr dann zu sagen,
dass ich danach nicht mehr mit zurück ins „Mau-Mau“ ginge — was mich betraf, so
hatte ich genug gesehen!


 


Doch wie so oft, kam alles ganz
anders. Als erstes ging die Tür auf und zwei ziemlich kräftige, hochgewachsene
Mädchen, mit langen orangefarbenen Haaren betraten die Bar. Kein Zweifel — das
mussten die beiden Schottinnen sein. Corinna und ich saßen so ziemlich in der
Mitte der langen Theke, die am Anfang und am Ende jeweils eine Krümmung nach
links bis zur Wand machte, wie ein extrem breites U, sodass Paco hinter der
Theke komplett eingeschlossen wurde. Einziger Zugang zur Theke war ein
Durchgang unter dem Tresen durch, oben bei den Toiletten. Weil der Raum so
schmal war, fanden in den Ecknischen, da wo die Theke die Krümmung machte, nur
je zwei Hocker Platz. Auf den beiden Hockern, in der Nische gleich neben den
Eingang, hatten sich nun die beiden Schottinnen niedergelassen. Wie ich bald
herausfand, waren das ihre Stammplätze. Paco stellte sie mir dann als Fiona und
Shauna vor, doch mehr als ein kurzes und reichlich desinteressiertes holá, gaben
beide nicht von sich. Auch ich sagte holá und erntete ein verkniffenes
Lächeln. Corinna seufzte und sagte, sie hätte mich ja schon vorgewarnt! Die schottischen
Schwestern seien scheinbar von Natur aus griesgrämig und obendrein auch noch
totlangweilig. Wie jemand den beiden überhaupt eine Copa spendieren konnte, war
Corinna ein Rätsel. Da Corinna sich dabei nicht die Mühe gemacht hatte, ihre
Stimme zu dämpfen, ging ich davon aus, dass die beiden Schottinnen kein Wort
Deutsch konnten und so war es auch. Etwas später fand ich dann heraus, wie
überaus vorteilhaft es war, wenn man als Barmädchen möglichst viele Sprachen
sprach — gerade, nachdem die Saison wieder begonnen hatte und auch die
Touristen die Bars für sich entdeckten.


 


 Kurz nachdem die beiden Schottinnen
hereingekommen waren, ging die Tür abermals auf und eine kleine, quirlige
Spanierin mittleren Alters kam herein. Corinna stellte sie mir als Rosi vor. Rosi
war nicht mehr die Jüngste und alles andere als hübsch. Aber im Gegensatz zu
den beiden Schottinnen schien sie sehr nett zu sein und begrüßte mich auch
sofort mit Händedruck und den beiden obligatorischen Wangenküsschen. Dann sagte
sie etwas zu mir, wovon ich aber immer wieder nur das Wort trabajar-arbeiten
verstand. Corinna übersetzte wieder und erklärte, Rosi hätte mich gefragt, ob
ich auch hier anfangen würde zu arbeiten. Ich schüttelte gleich darauf den
Kopf. 


>>Nein, nein<<, sagte ich
schnell. >>Ich wollte heute nur mal gucken, aber ich glaube nicht, dass
ich hier arbeiten könnte!<< 


Der Satz war so schnell aus mir
herausgesprudelt, dass es mich selbst überraschte. Weil ich natürlich Deutsch
gesprochen hatte, hatte es außer Corinna auch niemand verstanden. Corinnas
Miene verfinsterte sich und sie setzte auch sofort an, um etwas darauf zu
erwidern — aber just in dem Moment öffnete sich die Tür erneut und ein schon
älterer, kugelrunder Spanier betrat mit lautem HOLÁ die Bar.


            


Gleich hinter ihm betrat jedoch noch
ein Spanier die Bar. Corinna schien die beiden auch zu kennen, denn von einer
Nanosekunde zur anderen erhellte sich ihr Gesicht wieder. Freudestrahlend rief
sie den Namen von einem der beiden Neuankömmlinge — und dann war sie auch schon
unterwegs und umarmte den kleinen, dicken Mann überschwänglich. Titus,
dessen Namen Corinna mit einem wahren Freudenschrei ausgestoßen hatte,
erwiderte ihre Umarmung. Das war also der Gast der regelmäßig Piccolos
spendierte, dachte ich bei mir. Kein Wunder, das Corinna so erfreut war ihn
zu sehen! Sein Begleiter hielt unterdessen ein wenig Abstand, so als wolle er
die innige Begrüßung zwischen Corinna und Titus auch nicht stören. Jedoch
schmunzelte er, so als wüsste er genau, dass Corinnas überschwängliche Freude
bloß Teil ihrer Aufgabe als Barmädchen war. Auch ich blieb erst einmal auf
meinem Platz an der Theke und beobachtete — auch, wie sich eine der Schottinnen
erhob und zu Titus‘ Begleiter hinüber ging. Titus war klein, dick, alt und
hatte eine Halbglatze. Sein Begleiter hingegen war groß, schlank und zumindest relativ
jung! Er sah einfach umwerfend aus; mit schwarzen, kurzen Haaren, kräftigem
Kinn und markanter Nase. Er war schön, ohne jedoch unmännlich zu wirken. Auch
war er wesentlich jünger als Titus, den ich auf mindestens 60 Jahre schätzte. Was
beide jedoch gemeinsam hatten, war ein extrem gepflegtes Äußeres, die Maßanzüge
und wie ich später noch herausfinden sollte, die guten Manieren. 


 


Ich verstand jedoch nicht, warum
Corinna sich so an diesen Titus hängte, wo der andere wirklich zum Anbeißen
war! Hatte sie nicht selbst erklärt, sie würde sich immer die besten Gäste
aussuchen?! Warum überließ sie Titus‘ Freund dann der Schottin? Corinna schien
immer noch vollkommen aus dem Häuschen und ich fing an, mich zu fragen, ob sie
dies alles wirklich nur vorspielte oder ob ihre Freude darüber, diesen Titus wiederzusehen,
nicht doch echt war. Ich konnte es nicht beurteilen, denn dafür kannte ich
Corinna noch nicht gut genug. Aber eines war sicher; wenn sie dies alles
nur vorspielte — dann war Corinna eine geborene Schauspielerin! Trotz der Musik
hörte ich, wie Corinna Titus gerade mit hoher und leicht vorwurfsvoller Stimme
fragte, wo er denn die ganzen letzten Wochen über gesteckt hätte! Sie hätte ihn
schon vermisst und langsam angefangen, sich Sorgen zu machen. 


>>Ja, ja<<, antwortete
Titus lachend und in fast akzentfreiem Deutsch, während er Corinna immer noch
in seinen Armen hielt. >>Was du wohl vermisst hast, sind meine
Spendierhosen und die Piccolos!<<


Gleichzeitig gab er Paco ein Zeichen.
Erst jetzt sah ich, dass Paco schon zwei Longdrink-Gläser mit Eis, eine Flasche
Ballantine‘s und eine Karaffe mit Waser auf den Tresen gestellt hatte. Corinna
wollte Titus gerade widersprechen, als sie das Zeichen sah. Schnell meinte sie
zu Titus, dass sie ihm unbedingt ihre gute Freundin aus Deutschland vorstellen
müsse. Gleichzeitig winkte sie mich zu sich herüber. Ich zögerte noch, wollte
aber auch nicht unhöflich sein, zumal dieser Titus wirklich nett zu sein schien
— also ging ich zu den beiden hinüber. Corinna stellte mich vor und fügte
gleich hinzu, dass ich noch neu sei und auch noch nicht so viel Spanisch
könnte. Titus entließ Corinna aus seinen Armen und reichte mir die Hand. Dann
gab er mir die zwei obligatorischen Begrüßungsküsschen auf die Wangen und sagte,
dass ich nicht so gut Spanisch könnte, träfe sich ja ganz gut. Sein Spanisch
sei auch nicht so gut — woraufhin Corinna in schallendes Gelächter ausbrach.  


>>Lass dir von Titus bloß
nichts vormachen<<, sagte sie dann zu mir. >>Titus spricht besser
Spanisch, als die meisten Spanier, obwohl er Italiener ist.<< 


Paco hatte mittlerweile für Corinna
einen Piccolo auf den Tresen gestellt und Corinna fragte geradeheraus, ob Titus
mir denn nicht auch einen Piccolo spendieren wolle. Titus nickte und gab Paco erneut
ein Zeichen. Ich bemerkte, dass Paco unsere eigenen Gläser, den O-Saft und den
Menta schon unauffällig weggeräumt hatte.


 


Dann sah Titus sich nach seinem
Begleiter um. Der schöne Spanier stand nun hinter ihm, hatte uns dabei den
Rücken zugewandt und unterhielt sich mit der Schottin. Titus tippte ihm auf die
Schulter, wozu er sich auf die Zehenspitzen stellte. Dann sagte er auf Deutsch,
dass Adelio sich doch mal bitte uns zuwenden solle. Corinna habe eine
neue Freundin! Ich konnte hören, wie Adelio sich daraufhin bei der Schottin auf
Englisch entschuldigte und meinte: >>Es dauert nur ein Moment.<< 


Dann drehte er sich zu uns um, blickte
auf Corinna und dann auf mich —ohne etwas zu sagen. Titus brummte, Adelio solle
mal kein Spielverderber sein. Die Rothaarige hätte ihren Piccolo und sollte sich
gefälligst damit zufrieden geben. Er stellte mich Adelio vor und ich reichte
ihm die Hand. Adelio lächelte jedoch nur und ich wollte meine Hand gerade
wieder zurückziehen, als er sie doch noch ergriff. Er verzichtete allerdings
darauf, mir die beiden Küsschen zu geben und musterte mich stattdessen. Anscheinend
amüsierte ich ihn, denn er lächelte noch immer — wenn auch von oben herab! Aber
auch ich wusste, wie man sich kühl und unnahbar gab und wenn Adelio mit seinem
Benehmen vorgehabt hatte, mich in Verlegenheit zu bringen, so war ihm dies auch
nicht gelungen. Allerdings war ich verärgert über so viel Arroganz! Corinna
nahm nun ihr Glas, bedeutet mir, dasselbe zu tun, und prostete dann Titus zu. Adelio
hatte sich daraufhin wieder der Schottin zugewandt. Titus zuckte die Schultern
und stieß mit Corinna und mir an. 


 


Titus war wirklich sehr klein — und
dick und außerdem schwitzte er nun fürchterlich, was wohl mit seinem enormen
Übergewicht zusammenhing. Er fluchte, weil Paco keine Klimaanlage habe und fragte
Corinna, ob sie überhaupt wüsste, welche Opfer er ihretwegen bringen würde,
weil er immer noch hierher käme und sie in dieser Absteige besuchte! Er stand
neben Corinna, und als er einen Fuß auf die durchgehende Stange stellte, die
unten an der Theke als Fußstütze angebracht war, fiel mir auf, dass er Schuhe
mit Absätzen trug. Sein Deutsch war jedoch wirklich sehr gut. Titus wollte
wissen, woher ich käme und wie lange ich schon in Lloret sei. Corinna trank
derweilen zügig aus ihrer Copa, einer Sektschale, und Paco war sehr darauf
bedacht, ihr gleich nachzuschenken. Als ihr Fläschchen leer war, räumte er es
auch sofort unter die Theke und warf mir dabei einen vielsagenden Blick zu. Mein
Fläschchen war noch immer halbvoll! Als Corinna dann beim nächsten Mal ihre
Copa ganz austrank, schüttete Paco deshalb den Rest aus meiner Flasche einfach
in ihr Glas und räumte meine Flasche daraufhin ebenfalls weg. Auch Corinna war
dies nicht entgangen und sogleich fragte sie Titus, ob er uns denn nicht noch
einen Piccolo spendieren wolle. Doch bevor Titus darauf antworten konnte,
drehte sich Adelio erneut zu uns um. Gleichzeitig stand die Schottin auf und
ging zu ihren Platz, vorne beim Eingang zurück, wo auch ihre
Schwester saß. 


>>Ich übernehme das<<,
sagte Adelio und gab Paco ein Zeichen. Gleich darauf protestierte Titus und
rief, Adelio sei sein Gast, also seinen auch wir seine Gäste. 


>>Adelio ist mein bester
Kunde<<, sagte er dann zu mir. >>Und die muss man bekanntlich bei
Laune halten!<< 


Dann fing Titus an zu lachen und
Corinna stimmte sogleich mit ein. Adelios Gesicht hingegen blieb regungslos,
aber ich hatte so das Gefühl, als ob ihm dies peinlich war. Mir ging es ähnlich
und ich fühlte mich gar nicht wohl in meiner Haut. Corinna hingegen schien voll
in ihrem Element zu sein und sorgte auch für die nötige Stimmung. Wir stießen
erneut an und ich sah, wie Corinna ihr Glas nun in einem Zug leerte. Bislang hatte
ich an meinem Glas nur genippt. Leider kam ich nicht umhin, bei einem Piccolo
den Sekt selbst und nicht ersatzweise einfach Saft zu trinken. Immerhin stand
die Flasche selbst auf dem Tresen und es wäre ohnehin aufgefallen. Gewöhnliche
Copas bereitete Paco hinter der Theke zu und deshalb würde es dann auch nicht
auffallen, wenn ich beispielsweise statt Wodka-Orange nur Orangensaft bekam! Auch
Corinna war nicht entgangen, dass ich nur an meinem Glas nippte und sie
bedeutete mir mit den Augen, dass ich schneller trinken müsse. 


 


Corinna widmete sich dann wieder
Titus, legte die Arme um seinen wulstigen Hals und fragte erneut, wo er denn
die ganzen letzten Wochen über gesteckt habe. Immerhin habe sie ihn schon seit
vor Weihnachten nicht mehr gesehen! Titus erzählte daraufhin, er sei über die
Feiertage zu Hause in Italien bei seiner Mama gewesen und hätte danach noch
zwei Wochen Urlaub in Thailand gemacht. Während Titus erzählte, nahm Corinna wie
beiläufig wieder ihre Copa zur Hand.


>>Cin-Cin!<<, rief sie dann
und wartete, bis dass auch Titus und Adelio ihre Gläser nahmen. Wieder
bedeutete sie mir dabei mit den Augen, diesmal mehr zu trinken. Also nahm auch
ich einen größeren Schluck. Ich war Alkohol zwar nicht gewöhnt, aber bei den
wenigen Anlässen, zu denen ich tatsächlich einmal am Alkohol genippt hatte,
hatte es sich auch immer um Sekt gehandelt — meist anlässlich eines Geburtstages
oder zu Silvester. Dennoch merkte ich, wie mir das Zeug zu Kopf stieg!


 


Genau wie ich hatte Adelio bislang
kaum etwas zur Unterhaltung beigetragen. Er beobachtete, ähnlich wie ich und
sah auch, wie Corinna mir Zeichen gab doch endlich schneller zu trinken.


>>Du arbeitest wohl noch nicht
so lange hier<<, stellte er fest. Dabei wandte er sich mir so zu, dass
Corinna und Titus nun wieder mehr in seinem Rücken standen. Obwohl das
„Mau-Mau“ sehr schmal war und Adelio dabei direkt vor mir stand, wirkte er
nicht aufdringlich. Eher so, als wolle er damit zum Ausdruck bringen, wem seine
Aufmerksamkeit galt. Adelios Deutsch war lange nicht so gut, wie das von Titus,
aber er hatte eine sehr ruhige und angenehme Stimme, während Titus eher der
laute Typ war. Seine Feststellung ließ mich jedenfalls schmunzeln. Ich hatte
nicht gewusst, dass es so offensichtlich war, dass mir als Barmädchen
noch die Erfahrung fehlte. Deshalb antwortete ich wahrheitsgemäß, dass dies
sogar erst mein erster Abend in einer Bar sei.


>>Und wahrscheinlich ist es
auch mein letzter<<, fügte ich hinzu. 


>>Warum?<<, fragte
Adelio. Ich zuckte die Schultern und warf einen Blick auf Paco, der gerade zwei
weitere Spanier bediente und auf die Schottinnen, die sich sofort neben die
beiden Neuankömmlinge gesetzt hatten.


>>Ich denke, dass ich nicht für
diese Art Arbeit geschaffen bin. Lieber hätte ich etwas als Reiseleiterin oder
so. Immerhin bin ich gelernte Hotelfachfrau.<<


>>Sprichst du Spanisch?<<,
wollte Adelio daraufhin wissen.


>>Solo un poco-nur ein
bisschen<<, gab ich zu. >>Aber ich lerne schnell und außerdem spreche ich
fließend Englisch und relativ gut Französisch.<<


Adelio nickte und fragte, warum ich
dann nicht Titus um einen Job bitten würde. Immerhin besäße Titus die größte
Reiseagentur in ganz Katalonien. Meine Überraschung war mir bestimmt anzusehen
und ich erklärte Adelio, dass ich das nicht gewusst hätte. Wie auch, hatte ich
ihn und Titus doch heute Abend erst kennengelernt. Dann hörte ich wieder
Corinnas glockenhelles Gelächter und gleich darauf rief sie wieder Cin-Cin und
dann: >>Cin-Cin Adelio, Cin-Cin Sabrina!<< 


Adelio nahm meine Copa vom Tresen,
reichte sie mir, nahm dann sein eignes Glas und stellte sich damit wieder so
hin, dass wir vier erneut einen Halbkreis an der Theke bildeten. Wir prosteten
uns zu und Corinna leerte ihr Glas. Auch ich leerte meines nun – notgedrungen,
nur dass ich im Gegensatz zu Corinna immer noch eine halbvolle Flasche hatte! Titus
warf einen Blick auf Corinnas leere Flasche, sah, dass meine noch gefüllt war
und beschwerte sich sogleich bei Corinna, dass sie ja viel zu schnell trinken
würde. Corinna legte daraufhin erneut ihre Arme um seinen Hals und blickte ihm
tief in die Augen.


>>Ach Titus<<, säuselte
sie dann. >>Ich hab‘ dich doch sooo lange nicht gesehen und du
weißt doch genau, wie gerne ich Champagner trinke!<<


Titus seufzte.


>>Mein Schatz, das hier ist
noch nicht mal Champagner! Wenn du echten Champagner willst, warum nimmst du
dann nicht mein Angebot an? Dann bekommst du so viel echten Champagner, wie du
haben möchtest!<<


Corinna löste Augenblicklich die Arme
von seinem Hals und sagte ein wenig pikiert, dass sie dieses Thema doch nun
schon oft genug gehabt hätten und er ihren Standpunkt doch kennen würde. Ich
hatte keine Ahnung, was da zwischen den beiden gerade ablief, aber auch Adelio
bemerkte den Stimmungsumschwung und dann war er es auch wieder, der Paco erneut
ein Zeichen gab, damit dieser zwei neue Piccolos brachte.


 


Wohl auch, um vom Thema abzulenken,
sagte Adelio dann zu Titus, ich hätte ihm gerade erzählt, ich sei gelernte
Hotelfachfrau und suche eigentlich einen Job als Reiseleiterin. Corinna warf
mir daraufhin einen finstern Blick zu. Titus jedoch sah mich erneut an und
fragte, ob dies stimmte. Ich nickte und bestätigte, dass ich in Deutschland
gerade erst meine Lehre beendet hätte und auch Englisch und Französisch
spräche. Daraufhin warf Titus Adelio einen merkwürdigen Blick zu, den ich aber nicht
nachvollziehen konnte. Adelio reagierte auch nicht darauf und schließlich
fragte Titus mich, wie gut denn mein Spanisch sei. 


>>Noch nicht so gut<<,
antwortete ich wahrheitsgemäß.


>>Dann frage mich noch mal nach
einem Job, wenn dein Spanisch so gut ist, dass du alles verstehen und sagen und
vor allen Dingen auch fehlerfrei schreiben kannst! Und pass ja auf, dass du
auch Spanisch und kein Katalonisch lernst — damit kommst du nämlich nicht sehr
weit und lass dir von den Einheimischen hier auch nicht das Gegenteil einreden!
Und wenn du dann wirklich lange genug hier bleibst, um fließend Spanisch zu
lernen, dann verspreche ich dir hier und jetzt, dass ich dann auch einen guten Job
für dich habe!<<


Ich wusste im ersten Augenblick gar
nicht, was ich darauf hätte sagen sollen. Also bedankte ich mich und sagte,
dass ich bestimmt noch mal auf sein Angebot zurückkäme. Titus nickte und damit
war das Thema für ihn abgeschlossen. Er griff nach seinem Glas, bedeutete uns,
es ihm nachzutun und dann wurde erst einmal wieder angestoßen.


 


Alles in allem wurden es drei kurzweilige
Stunden und gegen 23.00 Uhr, als Titus und Adelio sich schließlich wieder
verabschiedeten, waren Corinna und ich jede um acht Piccolos reicher! Paco
strahlte. Mein Kopf summte allerdings mächtig und mir war schwindelig. Und das,
obwohl Paco zum Schluss meine letzten drei Flaschen jedes Mal unbemerkt durch
eine leere Flasche ersetzt hatte, als diese eigentlich noch halb voll gewesen
waren.


>>Oh je<<, machte
Corinna, als ich ihr sagte, dass mir kotz übel sei. 


>>Was du jetzt brauchst, ist
eine heiße Suppe bei Ramon und ein Stück Brot — du wirst sehen, dann geht es
dir gleich wieder besser!<<


Mittlerweile waren noch drei weitere
Spanier in die Bar gekommen. Zwei von ihnen standen in der Ecke bei den
Schottinnen und jede hatte eine Copa. Alle Getränke die die Mädchen spendiert
bekamen wurden in diesen Copa-Sektschalen serviert, nicht nur die Piccolos.
Dies hatte auch den Vorteil, dass man nie zu viel Flüssigkeit bekam, denn in
diese Copas passte kaum etwas hinein. Die beiden Spanier, die kurz nach Adelio
und Titus gekommen waren, waren mittlerweile schon wieder fort. Ein dritter
Spanier saß alleine an der Theke und rauchte. Rosi hatte den ganzen Abend über
hinten bei der Toilette in der Ecke gesessen und sich auch nicht einmal von dort
wegbewegt. Nun winkte Corinna Paco zu uns herüber uns sagte etwas zu ihm. Ich
verstand das Wort Ramon und schlussfolgerte, dass Corinna ihm gerade gesagt
hatte, wir beide würden nun zum Essen gehen. Paco gab daraufhin ein
undefinierbares Geräusch von sich und erwiderte etwas mit Blick auf den
rauchenden Spanier. Corinna schüttelte kaum merklich den Kopf, streckte aber demonstrativ
einen Arm über die Theke aus. Paco machte wieder dieses eklige Geräusch, bückte
sich jedoch und reichte Corinna ihre riesige Handtasche. Diese hatte er gleich
nach unserem Eintreffen für sie in Verwahrung genommen. Ich selbst trug zu
diesem Zeitpunkt immer noch ein eher winziges Täschchen mit langem
Schulterriemen und hatte meine Tasche auch ganz bewusst nicht abgegeben. 


 


Draußen auf der Straße musste ich
erst einmal tief Luft holen, was das dumpfe Gefühl in meinem Kopf aber auch
nicht vertrieb — im Gegenteil. Corinna hakte mich schließlich unter und sagte
lachend, ich hätte wohl einen leichten Schwips. Zum Glück war es bis zu Ramons
Bodega nicht sehr weit. Nachdem ich mich dort hingesetzt hatte und darauf
wartete, dass die Tische und Stühle aufhörten sich um mich herumzudrehen,
bestellte Corinna Suppe und Brot. Ich hörte auch, wie sie etwas mit Thriller
sagte. Zuerst dachte ich tatsächlich, sie meinte damit das, was sich gerade in
meinem Kopf abspielte, doch nachdem Ramon die heiße Suppe gebracht hatte, ging
er zum Fernseher und schaltete das Video von Michael Jackson wieder an. Ganz im
Gegensatz zu mir schien Corinna der Alkohol wirklich nichts auszumachen! Während
sie ihre Suppe verspeiste, wippte sie auf ihrem Stuhl wieder im Takt der Musik.
Ich hingegen konnte die Suppe vor mir plötzlich nicht anrühren, obwohl ich noch
bis vor wenigen Minuten geglaubt hatte, ebenfalls Hunger zu haben. Gerade noch rechtzeitig
schaffte ich es auf die Toilette, wo ich mich übergab. Danach fühlte ich mich
hundeelend und wäre am liebsten gleich nach Hause und ab ins Bett. Corinna sagte,
das könnte ich jetzt unmöglich machen. Sie riet mir, mich einfach ruhig auf
meinen Stuhl zu setzen, tief durchzuatmen und abzuwarten. Tatsächlich besserte
sich mein Befinden dann ziemlich rasch und ich war sogar in der Lage, doch noch
etwas von der Suppe und dem Brot zu essen. 


 


Nach der Suppe ging es mir dann sogar
wieder richtig gut und auch die relativ frische Luft in der Bodega war eine
Wohltat. Das „Mau-Mau“ war binnen kürzester Zeit total verraucht gewesen, denn
so etwas wie eine Lüftung schien Paco auch nicht zu besitzen. Als ich Corinna
jedoch darauf ansprach, brach sie sogleich in schallendes Gelächter aus.


>>Weißt du eigentlich, wie viel
Geld du in den letzten drei Stunden schon verdient hast?<<, fragte sie
mich. Ich schüttelte den Kopf, was keine so gute Idee war, denn gleich darauf
fing mein Schädel wieder an zu brummen an. Corinna nahm meine Geste jedoch zum
Anlass, mir meinen Verdienst vorzurechnen.


>>Ein Piccolo sind drei normale
Copas — mal acht macht das vierundzwanzig Copas. Das sind 14.000 Pesten, leicht
verdientes Geld!<<, rief Corinna und strahlte. Ich wollte schon
antworten, dass sie sich verrechnet habe, doch dann fiel mir wieder ein, dass
sie gesagt hatte, das Geld von jeder fünften Copa sei ganz für das Mädchen und
somit stimmte ihre Rechnung tatsächlich. Vierzehntausend Peseten für drei
Stunden small talk war wirklich nicht schlecht! 


>>…wenn du nur 5.000 Peseten am
Abend machst und trotzdem einen Abend frei nimmst, dann machst du immer noch
120.000 Peseten im Monat — das ist das Dreifache von dem, was die meisten anderen
hier verdienen<<, hörte ich Corinna gerade sagen. Ich dachte an den
gutaussehenden Adelio und den rosafarbenen Jogginganzug von „Uncle Sam“ und
dann fielen mir plötzlich auch noch die 5.000 DM wieder ein, die meine Mutter ja
noch von mir bekäme, und ich sagte zu Corinna, dass ich einverstanden sei, in
Zukunft mit ihr zusammen im „Mau-Mau“ zu arbeiten.


 


***


 


Wir kamen wesentlich später zurück,
als vorgesehen und hatten die Stunde Essenspause ziemlich überzogen. Als
Corinna Paco dann erneut ihre Tasche zur Aufbewahrung reichte, machte er dabei wieder
dieses unappetitliche Geräusch. Corinna ignorierte es einfach und bestellte
sich bei Paco sogleich ein Gin-Tonic. Ich verstand nicht, wie sie nach all dem
billigen Sekt nun einfach so weiter trinken konnte! Genauso wenig verstand ich
jedoch, was sie bloß an Paco fand! Ich nahm mir vor, sie bei nächster Gelegenheit
einmal darauf anzusprechen. Die beiden Spanier, die schon vorhin bei den
Schottinnen gestanden hatten, waren gerade im Begriff zu gehen. Auch der einsame
Spanier war immer noch da und rauchte. Anscheinend hatten wir also nichts
verpasst. Paco verweigerte Corinna jedoch ihren Drink und selbst ich verstand,
dass er nun von uns erwartete, dass wir zu dem einsamen Spanier hinübergingen. Aber
Corinna schüttelte den Kopf und als sie etwas sagte, fiel auch der Name Rosi,
woraufhin Paco den Kopf schüttelte. Offenbar hatte Rosi schon ihr Glück bei dem
Spanier versucht, wenn auch vergebens. Rosi saß auch immer noch hinten in der
Ecke beim WC, wo man sie kaum sehen konnte. 


 


Paco konnte Corinna zwar nicht
zwingen, zu dem Spanier hinüber zu gehen, aber er konnte ihr ihren Drink
verweigern. Also fragte Corinna mich schließlich, ob ich Lust hätte, mit ihr
gemeinsam zu dem einsamen Spanier hinüberzugehen. Lust hatte ich zwar keine,
doch ich nickte. Wie ein junger Hund trottete ich dann hinter ihr her. Ganz
nüchtern war ich jedenfalls immer noch nicht! Aber ich überließ Corinna auch
nur zu gerne die Führung. Immerhin hatte sie Erfahrung mit der Bararbeit und
ich nicht. Corinna stellte uns wieder vor und ich verstand, dass der Spanier
Manolo hieß. Er war mindestens sechzig, sah aus wie ein Penner und roch auch
so. Seine Nägel waren schwarz und rissig und der schmierige Kragen seines Hemdes
lag voll mit Schuppen aus seinen fettigen Haaren — kein Vergleich zu Titus und
Adelio! Bei dem hilft selbst Schön saufen nicht mehr-!, meldete sich das
Stimmchen zu Wort und brachte mich zum Lachen. Dies jedoch gefiel Manolo, aber
er wusste ja auch nicht weshalb ich lachte.


 


Allerdings hatte ich dieses Mal ein
Sprachproblem. Manolo gab vor, ausschließlich Katalanisch zu sprechen, womit Corinna
aber anscheinend auch kein Problem hatte. Sie übernahm wieder den Hauptjob,
redete was das Zeug hielt und probierte, Stimmung zu machen. So meinte sie zu Paco,
er solle doch die Musik etwas lauter stellen und fing an zu tanzen. Ich hielt
mich zurück, doch schließlich gelang es Corinna Manolo zwei Copas für uns aus
der Tasche zu labern. Zu meinem Entsetzen befand sich jedoch Alkohol in meinem
Glas und ich rührte es nicht an. Corinna warf mir mehrmals ungehaltene Blicke
zu und zischte dann, was denn mit mir los sei — ich solle endlich trinken! Weil
ich davon ausgehen konnte, dass Manolo eh kein Deutsch verstand, scheinbar war
er ja noch nicht einmal in der Lage, seine eigene Landessprache zu sprechen, zischte
ich genauso verärgert zurück, in meinem Glas befände sich Alkohol! Und Alkohol
trank ich nun mal nicht, außer Piccolos! Letzteres hatte Manolo dann aber doch verstanden
und da Corinna ihr Glas mittlerweile fast geleert hatte, bestellte er für sie noch
eine normale Copa und für mich einen Piccolo. Corinna protestierte, aber Manolo
ließ sich nicht erweichen für sie ebenfalls einen Piccolo zu bestellen. Ich
wollte jedoch auch keinen Piccolo mehr trinken und schaffte es auch nicht, diesen
zügig zu leeren, egal, mit wie vielen wütenden Blicken Corinna mich auch
bombardierte. Schließlich entschuldigte unser Gast sich, weil er zur Toilette
musste — Bier wegbringen und Corinna schnauzte mich an, was denn in mich
gefahren sei. Sie machte hier die ganze Arbeit und ich schaffte es noch nicht
mal, auf Zeit mein Glas zu leeren! Es befanden sich zurzeit keine anderen Gäste
in der Bar und Augenblicklich kam Paco zu uns beiden herüber. So als ob er
verstanden hätte, was Corinna da zu mir gesagt hatte, bedeutete auch er mir,
dass ich schneller trinken müsste. Nun wurde auch ich sauer und sagte zu Paco,
dass ich gerne trinken würde, aber keinen Alkohol in meinen Copas wollte und nach
acht Piccolos auch keinen billigen Champagner mehr sehen könnte! Ich war so
sauer, dass ich es tatsächlich mühelos schaffte, dies Paco auf Spanisch
begreiflich zu machen. Er wollte etwas darauf erwidern, doch ich fiel ihm ins
Wort und wiederholte: >>Yo no alkohol, no alkohol en copas. Yo trabajo aquí OK, pero no más alkohol,
excepto piccolos!<< 


 


Meine Grammatik ließ zwar noch sehr
zu wünschen übrig, doch ich wusste, dass man mein Spanisch dennoch gut
verstehen konnte. Die Wochen des Lernens in Deutschland hatten sich auf jeden
Fall gelohnt, obwohl drei Monate Theorie nichts im Vergleich zu einer Woche
Praxis waren. Paco machte wieder dieses undefinierbare Geräusch, wobei mir übel
wurde. Er und ich würden niemals Freunde werden, dessen war ich mir in dem Moment
absolut sicher. Dennoch würde ich versuchen, mich mit ihm zu arrangieren,
zumindest solange, bis ich einen besseren Job gefunden hatte! Und ich wusste,
dass er dies ebenfalls tun würde — zumindest so lange er noch verzweifelt neue
Barmädchen suchte. Wie zur Bestätigung nahm Paco daraufhin meine Piccolo
Flasche und schüttete fast den ganzen restlichen Inhalt in die Spüle und
verdünnte den Rest dann mit billiger Limonade.


>>Gracias<<, murmelte ich
und bevor Corinna noch etwas sagen konnte, kam auch schon unser Gast zurück. Corinna
tat so, als ob nichts geschehen wäre. Natürlich hatten die anderen Mädchen
unseren kleinen Zwist mitbekommen und ich fragte mich auch, ob ich denn
tatsächlich die Einzige war, die nicht ständig Alkohol trinken wollte oder konnte.
Manolo war auch nicht bereit, weitere Copas zu spendieren, wenn nicht eine von
uns, am liebsten ich, mit ihm ins Séparée gehen würde. Ich war empört. Corinna
fasste mich jedoch am Arm und erklärte Manolo, dass er sich dafür an Rosi
wenden müsse. Manolo lachte daraufhin bloß und schüttelte den Kopf. Dann sagte
er etwas, wobei der Begriff „Japόn“ fiel, zahlte und ging. 


 


Mittlerweile war es fast 2.00 Uhr
morgens und ich ging davon aus, dass der Abend gelaufen war. Doch dann ging die
Tür erneut auf und zwei weitere Spanier kamen herein und gleich darauf kamen
nochmals zwei. Plötzlich war wieder was los und Paco drehte gleich die Musik
wieder etwas lauter. Die vier Männer gehörten allem Anschein nach zusammen und
hatten auch schon einen über den Durst getrunken. Ich fragte Corinna, ob sie
die Männer kennen würde, doch sie schüttelte den Kopf. Paco hatte mittlerweile
ihre Bestellungen aufgenommen und die vier machten es sich an der Theke
gemütlich. Auch die Schottinnen standen schon bei ihnen und selbst Rosi war aus
ihrer Ecke beim WC hervorgekommen. Corinna sagte jedoch, dass sie für einen
Abend genug verdient hätte und gähnte. Mit sollte es recht sein. Doch dann
drehte sich einer der Spanier zu uns um und winkte uns zu sich herüber. Corinna
reagierte nicht und ich tat es ihr nach. Ich hörte wie der Spanier seine
Freunde auf uns aufmerksam machte und dabei Begriffe wie, guapas-Schöne
und rubias-Blondinen benutzte. Zwei seiner Freunde waren jedoch schon in
angeregte Gespräche mit den Schottinnen verwickelt, die ebenfalls sehr gut Spanisch
zu sprechen schienen und die auch gerade zwei Copas serviert bekamen. Auch Rosi
näherte sich nun der Gruppe, fand aber keine Beachtung. Da Corinna und ich
nicht reagierten, kam der Spanier schließlich zu uns herüber, stellte sich vor
und fragte sogleich, was wir denn trinken würden. Corinna änderte daraufhin
sofort ihre Einstellung, lächelte und sagte, sie wolle einen licor de menta.
Ich sagte, dass ich Wodka mit zumo de naranja-Orangensaft trank. Ich
warf Paco einen Blick zu und er nickte. Statt des Wodkas, stellte er mir dann
tatsächlich nur eine Copa, gefüllt mit Orangensaft hin und das gracias,
was ich ihm daraufhin zuflüsterte war wirklich ernst gemeint. Paco nickte wieder
fast unmerklich und ich wusste, dass er mich verstanden hatte. Solange kein
Alkohol im Spiel war, würden er und ich bestens auskommen!


 


Ein anderer Spanier aus dieser Gruppe
kam kurz darauf ebenfalls zu uns herüber, während zwei bei den Schottinnen
stehen blieben. Nur Rosi ging wieder einmal leer aus und zog sich unauffällig zurück
in ihre Ecke bei der Toilette. Der dort montierte Schmuckpfeiler, der genau auf
der Ecke der Theke stand, dort wo diese die Biegung zur Wand hin machte,
verdeckte sie weitestgehend. Rosi selbst hatte von dort jedoch einen
hervorragenden Überblick über die Bar. Rosi tat mir irgendwie leid, aber ich
hatte jetzt nicht die Zeit, um über ihr Schicksal nachzudenken. Ich hatte alle
Hände voll damit zu tun, mir einen der beiden Spanier vom Hals zu halten, ohne
dabei gleich zu unhöflich zu wirken! Corinna hatte dies besser im Griff
und als ihr Gast ebenfalls aufdringlich wurde, verabschiedete sie sich
kurzerhand und verschwand erst einmal für längere Zeit auf der Toilette. Allerdings
hatte dies nur zur Folge, dass ich mir daraufhin gleich zwei Kerle vom Hals
halten musste! Im Vergleich zu den angenehmen drei Stunden Plauderei mit Titus
und Adelio waren die 90 Minuten mit diesen beiden Kerlen Stress pur! Ich
verstand plötzlich, warum Corinna ihre Copas auch so zügig leerte; das hier war
Schwerstarbeit und dafür sollten diese Kerle wenigstens bezahlen. 


 


Als Paco endlich die Musik
abschaltete und das Licht wieder heller dimmte, war es schon halb vier Uhr
morgens. Paco entschuldigte sich bei seinen Gästen mit den Worten, dass er nur
eine Konzession bis 3.00 Uhr habe und sich auch keinen Ärger mit der Polizei
leisten könnte. Wie immer hatte ich Schwierigkeiten Pacos Genuschel zu
verstehen und Corinna übersetzte das Meiste. Anscheinend hatte Paco nämlich
schon mehrere Verwarnungen bekommen, weil er die Sperrstunde immer wesentlich
überschritten hatte. Beim nächsten Mal würde nun eine saftige Geldstrafe
fällig. Ich nahm mir vor, noch mehr Spanisch zu büffeln, damit ich in einigen
Monaten so gut Spanisch könnte, dass Titus mir einfach einen Job als
Reiseleiterin geben müsste! Dieser Gedanke hielt mich in den kommenden Wochen
aufrecht — vor allen Dingen nachdem auch die „Uncle Sam“ Boutiquen wenig Neues
mehr zu bieten hatten! Paco komplimentierte seine Gäste nun höflich aber
bestimmt hinaus. Nachdem dann alle weg waren, atmete ich erst einmal auf. Dann
fing ich an zu rechnen: 8 Piccolos von Titus und Adelio, plus einen von Manolo,
plus eine normale Copa von Manolo, plus 5 weitere normale Copas von den letzten
Gästen, …33 Copas — das machte sage und schreibe 19.500 Peseten — fast 300 DM!


 


Corinna hatte etwas weniger, weil Manolo
nur mir einen Piccolo ausgegeben hatte, aber natürlich war auch sie zufrieden.
Auch die Schottinnen schienen zufrieden zu sein, obwohl sie bei weitem nicht so
viel umgesetzt hatten, wie Corinna und ich. Die einzige, die leer ausging war
Rosi. Ich war total erschöpft und meinem Gefühl nach auch noch immer halb
betrunken! Meine Sachen und meine Haare stanken nach Rauch, so wie sie selbst
nach einer langen Nacht in einer Discothek nicht hätten stinken können — aber
ich war happy. Selbst wenn ich nur einen Tag pro Woche im „Mau-Mau“
arbeiten würde, würde ich immer noch wesentlich mehr verdienen, wie der beste Kellner
oder der beste Propper in ganz Lloret de Mar! Corinna schien auf dem Nachhauseweg
meine Gedanken zu erraten, als sie sagte, dass alle anderen Gastarbeiter uns auch
nicht annähernd das Wasser reichen könnten. Im Vergleich zu uns wären das alles
arme Schlucker. Sie riet mir eindringlich, niemandem zu erzählen, wie viel wir
tatsächlich verdienten! Corinna sagte aber auch, dass wir heute Abend wirklich
Glück gehabt hätten, weil Titus vorbeigekommen sei, und dass es im Winter schon
schwieriger wäre, so viel Umsatz zu machen. Im Sommer hingegen seien Abende mit
30 Copas — oder mehr — jedoch eher die Regel als die Ausnahme. Eigentlich hatte
ich sie noch Fragen wollen, was es mit Titus und ihr auf sich hatte — irgendetwas
lief da zwischen den beiden. Etwas das über eine normale Gast-Barmädchen-Beziehung
hinausging! Und warum hatte sie sich stattdessen nicht lieber den schönen
Adelio geangelt? Und was in Herrgotts Namen fand sie bloß an Paco?! Doch
ich war einfach zu müde und zu benebelt, um Corinna jetzt noch danach zu
befragen.


 


Zurück in Ernies piso ging ich
erst einmal unter die Dusche und wusch auch meine Haare. Alles war ruhig. Ohne
zu wissen, ob ich nun alleine in der Wohnung war, oder ob Ernie oder Babs/Hermann
ebenfalls schon in ihren Betten lagen und schliefen, ging ich in mein Zimmer
und war in dem Moment eingeschlafen, als mein Kopf das Kissen berührte! Am
nächsten Tag legte ich dann mein sauer/leicht verdientes Geld erst einmal in
neuer Garderobe an. Viel zum Anziehen besaß ich nicht, doch ich hatte bemerkt,
dass eigentlich jeder, der in Lloret lebte und zur Szene gehörte, tagsüber
vorzugsweise in Jogginganzügen herumlief und diese dann abends gegen Lederhosen
oder Leggings eintauschte. Jeans lagen eigentlich nicht so im Trend. Natürlich
kaufte ich mir als erstes den rosafarbenen Jogginganzug und dazu dann auch
gleich zwei dieser Leggings und ein paar dieser bunten T-Shirts. In einem
Schuhgeschäft erstand ich ein paar schwarze, traumhaft schöne Wildlederstiefel,
die zwar bis über die Knie reichten, aber ansonsten eher wie Westernstiefel
geschnitten waren und somit auch über ein wenig Absatz verfügten. Passend zu
dem rosa Jogger kaufte ich mir ein paar ebenfalls rosafarbene Westernstiefel —
und ja, genau das war damals modern: Man steckte die Beine der
ebenfalls ziemlich eng geschnittenen Jogginghosen einfach in die Stiefel und
damit alles schön stramm saß, steckte man die Bündchen der Hosen auch noch vorzugsweise
mit in die Socken. Oben herum kniff man sich den Bund der Hose mit einem Gürtel
ab und damit dieser nicht einfach unter dem Gürtel hindurch wegflutschte, wenn
man sich mal hinsetzte, zog man den Bund so weit über den Gürtel, dass man ihn
darüber umschlagen konnte.  


 


Natürlich hatte ich bei meinem
Einkaufsbummel wesentlich mehr ausgegeben als die 19.500 Peseten. Aber ich
wusste, dass ich in Zukunft genug verdienen würde und so hatte ich auch einiges
von meinem Ersparten auf den Kopf gehauen. Ich kam gerade schwer bepackt von
meinem Einkaufsbummel zurück und überlegte, dass mir nun eigentlich nur noch
eine dieser Wildlederjacken mit Fransen an den Armen und hinten entlang der
Schultern fehlen würde, als ich Ernie über den Weg lief. Er kam gerade vom
Einkaufen. Zusammen machten wir uns auf den Weg zurück zum piso. 


>>Ganz offensichtlich hat sich
der Abend gestern ja so richtig für dich gelohnt<<, bemerkte Ernie dann
mit Blick auf meine Einkäufe. Ich erinnerte mich an das, was Corinna mir gesagt
hatte, und dass wir besser niemandem erzählen sollten, wie viel wir verdienten.
Deshalb versuchte ich das Ganze ein wenig herunterzuspielen.


>>Och — geht so<<, sagte
ich darum nur und fügte hinzu, dass ich ja auch noch ein bisschen eigenes Geld
gespart hätte. Ernie verzog das Gesicht, so als ob er dies besser wüsste. Er brummte,
ich sei alt genug und müsste selbst wissen, was das Beste für mich sei.


>>Übrigens ist Maurice gestern
Abend noch hier gewesen — gerade nachdem du und Corinna weg waren<<,
erklärte er dann. >>Ich habe ihm mal nicht gesagt, wo du bist,
aber ich wüsste gerne, was ich ihm in Zukunft sage, wenn er mal wieder wie ein
rolliger Kater hier an der Tür kratzt!<<


Bei dieser Vorstellung musste ich
unwillkürlich lachen, erntete von Ernie aber nur einen verständnislosen und
missmutigen Blick. Ich hatte jedoch nicht vor, ein Geheimnis daraus zu machen,
wie — oder wo — ich mein Geld verdiente und deshalb sagte ich zu Ernie:
>>Du kannst Maurice ruhig sagen, dass ich nun im Mau-Mau arbeite. Obwohl
ich finde, dass es weder ihn noch dich etwas angeht, wie oder wo ich mein Geld
verdiene!<<


>>Da hast du allerdings
Recht<<, meinte Ernie, >>aber irgendwie finde ich nun mal, dass du
für die Bararbeit einfach zu schade bist!<<


>>Was ist schon dabei?<<,
erwiderte ich. >>Außerdem ist es ein Job wie jeder andere auch und ich
brauche wenigstens nicht meinem Geld hinterherzulaufen oder jeden Pfennig
zweimal umzudrehen.<<


Ernie schüttelte jedoch den Kopf:
>>Was glaubst du, wie lange du die Spanier hinhalten kannst ohne mit ihnen
ins Séparée zu gehen?<<, fragte er gerade heraus. Ich blieb stehen und
blickte ihn bestürzt an.


>>So etwas würde ich nie tun —
und Corinna tut es auch nicht<<, antwortete ich schnell. >>Corinna sagt,
im Sommer arbeiten wir sowieso hauptsächlich mit Touristen und von denen kommen
jede Woche neue an. Außerdem hat mir jemand versprochen, dass er mir sofort
einen Job als Reiseleiterin gibt, wenn ich erst einmal perfekt Spanisch gelernt
habe!<<


 


Mittlerweile waren wir vor Ernies
Appartementhaus angekommen und ich bat ihn, nichts davon Babs gegenüber zu
erwähnen. Die Leute hier konnten ruhig wissen, wo ich mein Geld verdiente. Aber
ich wollte nicht, dass man in Deutschland anfing herumzuerzählen, dass ich nun
in Spanien als Barmädchen arbeiten würde. Bei Babs‘ Namen verdrehte Ernie
sogleich die Augen und stöhnte.


>>Mein Gott, ist die
dämlich<<, sagte er dann und erzählte, wie er sich gestern mit Detlef
über AIDS unterhalten habe. Babs hatte ihn daraufhin gefragt, was das sei. Sie
hatte eine leichte Akne und Detlef, der keine Chance ungenützt ließ, jemanden
auf den Arm zu nehmen, hatte zu ihr gesagt, AIDS sei ein neues und sehr
wirksames Heilmittel gegen Hautunreinheiten, das man aber nur in Spanien kaufen
könne. Daraufhin hatte Babs angefangen Detlef und Ernie damit in den Ohren zu
liegen, wo man dieses Mittel denn kaufen könnte. Detlef hatte ihr dann schließlich
erklärt, es sei leider nur in Apotheken und auch nur gegen Rezept zu haben — in
der Hoffnung, Babs würde dann Ruhe geben. Bei seinen letzten Worten hatte Ernie
angefangen zu glucksen und musste einen Moment lang inne halten und Luft holen,
bevor er fortfuhr. Er sagte, Babs hätte sich nun in den Kopf gesetzt, hier in
Lloret unbedingt noch vor ihrer Abreise zu einem Arzt zu gehen, damit der ihr AIDS
gegen Pickel verschrieb. Dann konnte Ernie jedoch nicht mehr an sich halten
und bekam einen regelrechten Lachkrampf. 


>>AIDS gegen Pickel!<<,
widerholte er prustend vor Lachen und auch ich musste lachen. Gleichzeitig schimpfte
ich aber mit Ernie und nahm mir vor, bei nächster Gelegenheit auch gleich ein
ernstes Wort mit Detlef zu reden. Babs war nun mal extrem naiv. Ihr konnte man weiß
Gott alles weismachen — wie sonst hätte es einem Schmarotzer wie Hermann
auch so leicht gelingen können sie glauben zu machen, er sei in sie verliebt?!
Ich bat Ernie deshalb auch gleich mit Babs zu reden und ihr zu sagen, dass man
sie nur aufgezogen hätte und AIDS auch kein Akne-Mittel, sondern eine
Geschlechtskrankheit sei. Aber wer wusste 1984 schon genau, was AIDS war? Die
Angst ungewollt schwanger zu werden, war jedenfalls grösser als die Angst vor
AIDS.  


 


Ernie hatte sich mittlerweile wieder
von seinem Lachkrampf erholt und winkte ab. Dann sagte er, dass Babs wahrscheinlich
noch schliefe und ich ihr das mit dem AIDS mal schön selbst erklären könnte!
Oben in der Wohnung kochte uns Ernie dann zuerst einmal einen spanischen café
und angelockt durch den Duft, erschien auch tatsächlich bald darauf eine ziemlich
verschlafen aussehende Babs in der Küche. Sie traf sich nun jeden Abend mit
Hermann im „Moby‘s“ und übernachtete immer mit ihm in Lloret Blau. Detlef
setzte sie dann morgens, bevor er und die anderen los mussten, wieder bei Ernie
ab. Dort verschlief Babs einfach den Tag, um nachts wieder fit zu sein. Babs
wollte wissen, wo ich denn die letzten Tage über gewesen wäre, und erst da
wurde mir bewusst, dass wir uns tatsächlich kaum gesehen oder zumindest immer
knapp verpasst hatten. 


>>Och<<, machte ich
deshalb und sagte dann, dass ich halt mit Corinna unterwegs gewesen wäre. Dabei
warf ich einen Seitenblick auf Ernie, aber der ließ sich nichts anmerken.
Plötzlich erhellte sich Babs‘ Gesicht. Ganz aufgeregt fragte sie, ob das
tatsächlich Corinna und ich gewesen wären, die da vorgestern in diesen geilen Porsche
gestiegen waren. Ich nickte. Ich versuchte die ganze Sache jedoch ein wenig
herunterzuspielen und meinte, dass es sich bei den Typen um alte Bekannte von
Corinna gehandelt habe, mit denen wir bloß zum Essen ins „El Reno“ gefahren wären.


>>Ja, ja<<, machte Babs
und kam mit erhobenem Finger auf mich zu. Dann sagte sie, Maurice sei ganz
schön enttäuscht gewesen, weil er natürlich auch gesehen hätte, wie ich in den Porsche
gestiegen war. Ich zuckte die Schultern. Langsam kam ich mir vor, wie bei einem
Verhör. Erst musste ich mich vor Ernie rechtfertigen, dem es anscheinend nicht
passte, dass ich im „Mau-Mau“ arbeitete und jetzt auch noch vor Babs! Zum Glück
hatte Babs ihren café schnell ausgetrunken und verschwand kurz darauf
ins Bad.


 


Nachdem Babs im Bad war, fragte
Ernie, ob ich vorhätte, abends wieder mit Corinna um die Häuser zu ziehen
und ich nickte. Ich wusste, was Ernie mit um-die-Häuser-ziehen gemeint
hatte.


>>Ja<<, antwortet ich
deshalb, >>sie kommt mich wieder um kurz vor acht abholen.<< Ich
bat Ernie nochmals, nichts davon Babs gegenüber zu erwähnen, und weil ich auch
nicht wollte, dass jemand anderes sich ihr gegenüber verquatschte, fügte ich
hinzu, dass er besser auch nichts zu Maurice sagen sollte. Doch Ernie meinte,
dass Maurice kein dummer Junge sei. Nachdem er mich vorgestern Nacht zusammen
mit Corinna in den Porsche hatte klettern sehen, könnte er sich den Rest auch
ganz gut selbst zusammen reimen — immerhin war es ja kein Geheimnis, wo Corinna
arbeitete. Und wenn ich nun schon anfangen würde, meine Freizeit mit ihr zu
verbringen, dann wäre es nur naheliegend, dass ich auch mit ihr zusammen
arbeiten würde! 


 


Dann fragte Ernie mich, wann ich nun
vorhatte, ganz nach Lloret zu ziehen. Im selben Atemzug fügte er hinzu, dass
ich trotzdem gerne weiterhin bei ihm wohnen könnte. Ich war froh, das
Ernie doch nicht böse auf mich war, weil ich nun in einer Bar arbeitete, und
nahm sein Angebot gerne an — vorerst jedenfalls. Trotzdem wollte ich, dass
zwischen ihm und mir klare Verhältnisse herrschten. Dabei dachte ich an
Samstagnacht und an meinen Eindruck, dass Ernie irgendwie enttäuscht gewesen
war, als er merkte, dass ich die Nacht mit Maurice verbringen würde. Während
ich dabei so an diese Nacht zurückdachte, hatte ich das Gefühl als ob diese
schon etliche Jahre zurückläge — so viel war irgendwie seitdem geschehen! Jedenfalls
erschien mir der Moment nun geeignet, auch dieses Thema anzusprechen. Ernie war
ein netter Kerl, aber definitiv nicht mein Typ! Ich wollte sicher sein, dass er
mir nicht bloß deshalb anbot, bei ihm zu wohnen, weil er sich Hoffnungen
machte, irgendwann könnte doch noch mal etwas zwischen uns laufen. Weil ich
nicht wusste, wie ich es anders hätte formulieren sollen, sagte ich es ihm
gerade heraus. 


 


Falls ich Ernie mit meiner Direktheit
getroffen hatte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Stattdessen
sagte er, er sei froh, dass wir das Thema einmal ansprechen würden. Er meinte, mir
sei doch bestimmt schon aufgefallen, dass er bi sei. Aber eigentlich stünde er eher
auf Männer und auch wenn er ein hübsches Mädchen nicht von seiner Bettkante
schubsen würde, so sei ihm ein Typ wie Hermann doch wesentlich lieber! Dann
lachte er und weil er mein ungläubiges Gesicht sah, fügte er hinzu: >>Wie
Hermann aber mit ein bisschen mehr Grips.<< 


Er sagte, ihm sei klar, das zwischen
uns nichts laufen würde, aber er fände nun mal, dass Corinna und ich mit
Abstand die beiden bestaussehendsten Mädchen in Lloret wären und wenn er uns
schon nicht in seinem Bett haben könnte, so wäre es doch immerhin total cool,
wenn er vor den anderen Typen damit prahlen könnte, dass wir bei ihm wohnten.
Außerdem wüsste er, dass Barmädchen sehr gut verdienten und somit könnte er
immer sicher sein, dass wir pünktlich unsere Miete bezahlten. Was er von seinen
anderen Mitbewohnern nicht immer hätte behaupten können. Nachdem das geklärt
war, fühlte ich mich erleichtert und Ernie kam nochmal auf die Frage zurück,
wann genau ich denn nun gedachte ganz nach Lloret überzusiedeln. Darüber musste
ich nochmal nachdenken, aber ich wusste, das Paco sicherlich nicht begeistert
sein würde, wenn ich noch mal für mehrere Wochen verschwinden würde. Irgendwie
beschloss ich in dem Moment, dass ich eigentlich nur noch mal nach Deutschland
fahren müsste, um meine restlichen Sachen zu holen.


>>Wenn alles gut geht, dann bin
ich nächste Woche Samstag wieder hier<<, sagte ich deshalb. Ernie grinste,
so als ob er genau die Antwort erwartet hätte!


 


            Mein zweiter Abend im
„Mau-Mau“ war nicht ganz so ertragreich, aber immerhin brachte ich es auf 10.500
Peseten und Corinna ebenfalls. Da wir als Team arbeiteten, machten wir in der
Regel natürlich auch denselben Profit. Außerdem hätte ich mich auch nie getraut,
einen Spanier alleine anzusprechen —denn dafür war mein Spanisch einfach noch nicht
gut genug. Und spanische Barbesucher, die wie Titus und Adelio sogar Deutsch
sprachen, waren eher die Ausnahme. Diesmal gab es auch keinen Krach darüber,
dass ich keinen Alkohol trank und Paco schenkte in meine Copas brav Orangesaft
ein. Ich bewunderte Corinna, die Alkohol kippte, als handele es sich dabei um
Wasser. Auch die beiden Schottinnen tranken Alkohol, vornehmlich Gin-Tonic,
aber sie bekamen auch wesentlich weniger Copas spendiert und die ersten Gäste
die das „Mau-Mau“ betraten, waren in der Regel für Corinna und mich. Nach zwei
bis drei Copas ließ die Spendierfreudigkeit jedoch zumeist nach und Corinna und
ich verabschiedeten uns, bevor die Kerle zu aufdringlich werden konnten. Paco
war zwar sicher nicht sehr erfreut über die Art und Weise, wie wir mit manchen
seiner Gäste umgingen, aber immerhin war das hier ja auch eine Bar und nicht die
Heilsarmee! 


 


Alles in allem war an diesem Abend
auch schon etwas mehr los, als am Abend zuvor. Corinna sagte, dies hinge mit
dem bevorstehenden Wochenende zusammen. Montags und dienstags seien die
schlechtesten Tage. Deshalb schlug Corinna vor, dass wir uns den Montag als gemeinsamen
freien Tag nehmen sollten. Ich war einverstanden, nur hatten wir die Rechnung
wohl ohne den Wirt gemacht! Wir waren nach Feierabend extra noch geblieben,
weil Paco gerne wissen wollte, wie es denn nun mit mir weiterginge. Natürlich
hatte Corinna ihm schon erzählt, ich müsste zuerst noch einmal nach Deutschland
zurück fahren, um gewisse persönliche Dinge zu regeln. Dies hatte Paco noch mit
einem Grummen hingenommen — doch, als wir beide nun verlangten, einen Tag pro
Woche frei zu nehmen und das auch noch gemeinsam, brannte bei ihm eine
Sicherung durch. Paco wurde knallrot und einen schrecklichen Moment lang
befürchtete ich tatsächlich, dass er sich verschluckt hätte und zu ersticken
drohte. Doch dann holte er tief Luft und schnauzte, wenn auch hauptsächlich
Corinna an. Die zuckte jedoch noch nicht einmal mit der Wimper! Wir hatten
unser Geld schon von ihm bekommen und die anderen Mädchen waren auch schon weg.
Demonstrativ drehte ich mich auf dem Absatz um und sagte zu Corinna, dass ich
unter diesen Umständen nicht hier arbeiten würde. Die Zeiten, wo ich mir von
einem Mann etwas vorschreiben ließ oder mich gar anschreien ließ, waren ein für
alle Mal vorbei! Corinna nickte und sagte, wir würden gleich morgen ins „Japón”
oder ins „El Barco“ gehen. Natürlich verstand Paco die Namen der beiden Bars,
obwohl Corinna Deutsch mit mir gesprochen hatte. Er wurde erneut knallrot an
und machte wieder diese ekelige Geräusch, das mich immer mehr an einen Müllschlucker
mit eingebautem Mörser erinnerte, der unaufhörlich lief. Corinna wartete mit
unbeteiligter Miene und ich ebenfalls. Paco schlug derweil die Hände vor dem
Gesicht zusammen, nur um sie sogleich wie zum Gebet zu falten und uns entgegen
zu strecken. Wir blieben jedoch unnachgiebig!


>>Ich habe mir sagen lassen, das
Japόn hat sogar einen aire acondicionado<<, verkündete
Corinna betont lässig und Paco heulte wie ein geprügelter Hund. Ich nickte, ja
eine Klimaanlage, davon konnte das „Mau-Mau“ nur träumen.


>>Und Antonio, der Besitzer vom
El Barco rennt schon seit Mooonaten hinter mir her und fragt, warum ich
nicht für ihn arbeiten will<<, fuhr Corinna unbeirrt fort. Ich musste mir
ein Grinsen nun echt verkneifen. Sie wusste genau, dass Paco genug verstand, um
sich zusammenzureimen, worüber wir sprachen. 


>>Japόn, aire
acondicionado, Antonio, El Barco – todo una mierda-alles Scheiße<<, schrie er schließlich und
klopfte dann mit dem Knöchel des rechten  Zeigefinders so fest auf den Tresen,
dass mir meine Finger alleine schon vom Zusehen wehtaten.


>> Aquí,
el Mau-Mau es el mejor bar de Lloret!<< rief er inbrünstig. Aber selbst,
wenn er Recht hatte und das „Mau-Mau“ wirklich die beste Bar in Lloret war, wusste
er auch, dass Corinna und ich wenigstens im Moment am längeren Hebel saßen. Jede
andere Bar würde uns sofort mit Kusshand nehmen! Also blieb ihm nichts anderes
übrig, als schließlich nachzugeben, auch wenn er sich dabei aufführte, als
hätten wir ihm das Herz aus der Brust gerissen. 


 


Auf dem Weg nach Hause konnte Corinna
sich vor Lachen kaum auf den Beinen halten und rief, wir hätten es Paco mal so
richtig gezeigt. So ganz nebenbei erwähnte sie dann auch noch, dass sich seit
einiger Zeit das hartnäckige Gerücht halten würde, ein paar Typen aus Barcelona
wollten in Lloret eine weitere Copa-Bar eröffnen. Diese sollte jedoch noch
größer als das „El Barco“ und noch luxuriöser als das „Japόn“ werden. Vor
allen Dingen sollte diese Bar zentraler gelegen sein, als die drei Bars, die es
bisher gab und die alle ein wenig versteckt in Seitenstraßen lagen. Paco hatte
Angst vor noch mehr Konkurrenz und auch, dass seine Mädchen dann lieber für die
neue Bar arbeiten könnten. Corinna überlegte, wo sich wohl ein geeignetes
Gebäude für so eine Bar befinden könnte und ich wusste plötzlich die Antwort.


>>Hattest du nicht gesagt, dass
diese kleine Discothek am Kanal, das Romance, nun geschlossen ist?<<,
fragte ich. 


>>Ja<<, bekräftigte
Corinna und wie aus einem Munde sagten wir beide dann: >>Und Jaime und
Alejandro sind wahrscheinlich die Betreiber der neuen Bar!<<


>>Vorausgesetzt jedenfalls,
dass sie eine Genehmigung dafür bekommen<<, fügte Corinna hinzu.


 


Dann fiel mir wieder ein, dass
Corinna ja auch was mit Paco am Laufen hatte! Also sprach ich sie darauf an.
Doch Corinna winkte bloß ab und meinte: >>A falta de pan, buenas son
las tortas!<<


Und weil ich nicht verstand,
wiederholte sie auf Deutsch, in der Not frisst der Teufel Fliegen. (Corinna
hatte dieses Sprichwort jedoch nicht wortwörtlich, sondern sinngemäß übersetzt.
Wörtlich übersetzt heißt es so viel wie, wenn kein Brot da ist, ist Torte
auch gut. Obwohl Paco sicherlich nichts mit einem Sahneschnittchen gemein
hatte. Der Vergleich mit einer alten Schreibe Knäckebrot, hätte da doch schon
eher gepasst!) Corinna erzählte, dass Paco in einem kleinen Zimmer über dem
„Mau-Mau“ hauste. Noch nicht einmal eine Dusche habe er dort und wenn er zur
Toilette müsste, dann müsste er runter in die Bar. Zum Duschen ging er zu Ramon,
der über seiner Bodega auch noch ein paar Fremdenzimmer hatte — natürlich mit
Gemeinschaftsdusche auf dem Flur! Corinna sah meinen immer noch fragenden Blick
und zuckte die Schultern.


>>Mein Gott, jetzt sieh mich nicht
gleich so schockiert an! Es ist Winter und ich bin eben nicht gerne alleine.
Mein Zimmer im Picasso ist auch nicht besser als die Bude von Paco und ehrlich
gesagt, wenn er nicht gerade hinter der Theke vom Mau-Mau steht, ist er
eigentlich gar nicht mal so ein schlechter Kerl.<<


 


Ich hatte noch jede Menge Fragen,
aber mittlerweile waren wir vor Ernies Appartementhaus angekommen und Corinna
verabschiedete sich. Im Gegensatz zu der Nacht davor war ich diesmal auch nicht
müde, sondern irgendwie aufgekratzt und wäre gerne noch auf einen Sprung ins
„Hollywood“ gegangen. Aber es war mittlerweile schon fast vier Uhr und unter
der Woche schloss das „Hollywood“ nun um diese Zeit. Morgen war jedoch Freitag
und zum Wochenende hin öffnete die Discothek wieder bis 5.00 Uhr. Ich nahm mir
vor, morgen auf alle Fälle nochmal dorthin zu gehen.


 


Obwohl ich nun nachts arbeitete und
immer erst sehr spät ins Bett kam, konnte ich nicht wie Corinna oder Ernie den
halben Tag verschlafen. Spätestens um 11.00 Uhr war ich schon wieder wach. Am Freitagmorgen,
ich war gerade erst aufgestanden, klingelte es und dem Klingelverhalten nach
musste es Babs sein! Babs hatte sich angewöhnt, immer erst unten an der Haustür
und dann nochmal oben an der Wohnungstür zu klingeln, egal, ob die Tür unten verschlossen
war oder nicht. Im Gegensatz zu mir hatte sie aber auch keinen eigenen
Schlüssel und die Haustür wurde über Nacht immer von den Hauseigentümern abgeschlossen.
Ich öffnete Babs die Wohnungstür und sie fiel gleich mit der Tür ins Haus — im
wahrsten Sinne des Wortes. Sie rief, sie bräuchte unbedingt meine Hilfe und
fragte, ob ich sie ins Krankenhaus begleiten könnte. Zuerst dachte ich
tatsächlich, Babs wäre krank. Doch dann erzählte sie mir von dem neuen Medikament
gegen Pickel, dass ihr Detlef empfohlen hätte und mir dämmerte, was nun als
nächsten kommen würde. Insgeheim verfluchte ich Detlef. Babs erzählte derweil, Detlef
habe ihr geraten, deshalb nach Lloret ins Krankenhaus zu gehen. Dort gäbe es
eine Ambulanz wo man ihr das Mittel gleich mitgeben könnte. Nun wollte sie,
dass ich sie dorthin begleite. Ich redete fast eine Stunde auf Babs ein, doch
sie blieb dabei, dass Detlef sie nicht auf den Arm genommen hätte und AIDS
wirklich ein Akne-Heilmittel sei — das ich ihr, aus welchen Gründen auch immer,
bloß nicht gönnte. Genau, wie ich ihr auch nicht gönnte, dass sie nun ebenfalls
nach Lloret ziehen wollte! Schließlich rannte Babs weinend in ihr Zimmer und
knallte die Tür hinter sich zu. Kurz darauf erschien ein verschlafen
aussehender Ernie und fragte, was denn los sei. Nachdem ich ihm kurz
geschildert hatte, was geschehen war, versprach er, später selbst mal mit Babs
zu reden. Doch dazu kam es nicht mehr. Noch während Ernie und ich in der Küche
saßen und uns bei einer Tasse café unterhielten, verließ Babs die
Wohnung erneut. Wir hörten, wie die Wohnungstür mit lautem Donner ins Schloss
fiel. Welche Konsequenzen Detlefs dummer Scherz haben würde — insbesondere für
Ernie, war zu dem Zeitpunkt jedoch noch nicht absehbar.


 


Als Corinna mich dann abends wieder um
viertel vor acht abholte, war auch Babs gerade erst seit ein paar Minuten zurück.
Sie war jedoch sofort in ihrem Zimmer verschwunden. Ich hörte, wie sich der
Schlüssel im Schloss ihrer Tür drehte. Babs hatte sich eingeschlossen. Trotzdem
hatte ich an ihre Tür geklopft und gefragt, ob alles OK sei. Babs antwortete
mit dumpfer Stimme, alles sei OK, sie wolle aber noch etwas schlafen, bevor sie
sich später mit Hermann träfe. Babs war morgens mit Sicherheit alleine zum
Krankenhaus gegangen — und nun war sie sauer, weil man ihr dort ebenfalls
erklärt hatte, dass sie einem dummen Scherz zum Opfer gefallen war. Allerdings
erklärte es nicht, wo sie den Rest des Tages gesteckt hatte. Doch dann
klingelte es erneut und Corinna stand vor der Tür. Ich musste weg und so rief
ich Babs nur noch zu, dass wir uns später vielleicht noch im „Hollywood“
treffen würden.


 


Ernie hatte jedenfalls ganz Recht,
wenn er sagte, Babs und ich würden zwar gemeinsam Urlaub machen, hätten aber
gleich angefangen, getrennte Wege zu gehen. Wobei das mit dem Urlaub machen auf
mich ja nicht so wirklich zutraf und Babs auch immer gewusst hatte, dass ich
hauptsächlich nach Lloret gekommen war, um mir dort einen Job zu suchen.
Dennoch nahm ich mir vor, gleich morgen auf der Heimreise mal mit Babs zu
sprechen. Auf dem Weg zum „Mau-Mau“ erzählte ich Corinna dann von Detlefs
dummen Scherz und meiner Vermutung, dass Babs heute Morgen tatsächlich im
Krankenhaus gewesen war, um sich dort AIDS gegen Pickel verschreiben zu
lassen. Corinna schüttelte sich daraufhin vor Lachen, so wie es auch Ernie
getan hatte. Dann tippte sie sich an die Stirn und sagte, sie begreife nicht,
wie jemand so blöd sein könnte. Aber sie verstand auch meine Besorgnis nicht.  Ich
fragte mich nämlich immer noch, wo Babs den ganzen Tag über gewesen sein
könnte.


>>Wahrscheinlich haben sie sie
für verrückt erklärt und gleich da behalten<<, meinte Corinna und musste
gleich wieder lachen. Dann sagte sie, Babs sei alt genug, um auf sich selbst
aufzupassen und wenn sie wirklich so blöd sei, dass sie nicht merkte, wenn
jemand sie auf den Arm nahm, dann sei sie selbst schuld! Damit war das Thema
Babs für sie abgehakt. Ich hatte jedoch das Gefühl, als ob Corinna Babs auch nicht
mochte. Ich hatte ihr erzählt, dass sie nun ebenfalls vorhabe, nach Lloret
überzusiedeln. Das einzige, was Corinna darauf gesagt hatte, war, dass es ihr
recht sein sollte, solange Babs nicht vorhabe, auch in einer Bar zu arbeiten.
Babs sah auf ihre naive Art eigentlich ziemlich niedlich aus und ich wurde das
Gefühl nicht los, dass Corinna in ihr eine Konkurrentin sah — zumal sich beide
vom Typ her ähnelten. Beide waren eher klein und üppig und beide waren blond
und blauäugig! Wobei Corinna mehr blond und Babs dafür mehr blauäugig ist, dachte
ich und war mir des Zynismus‘ durchaus bewusst! Detlef hätte an der
Umschreibung bestimmt seine wahre Freude gehabt. Doch Corinna sah auch schon sehr
verlebt aus, wohingegen Babs frisch und unverbraucht aussah. Wenn Babs in einer
Bar arbeiten würde, dann hätte Corinna schlechte Karten, so viel war jedenfalls
sicher.


 


Mit Paco hatte ich abgesprochen, dass
ich nächste Woche Sonntag zurück sei und am Abend auch gleich wieder arbeiten
würde. Allerdings hatte ich vor, schon samstags zurückzukommen, nur dass ich
samstags noch nicht gleich wieder arbeiten wollte — aber das ging Paco ja
nichts an! Corinna und ich wollten uns dann auch gleich auf die Suche nach
einem gemeinsamen Appartement machen und solange würde ich wieder bei Ernie
wohnen. Jedoch wollte ich ihm dann auf alle Fälle anteilmäßig Miete bezahlen,
selbst wenn ich nur für ein oder zwei Wochen bei ihm wohnen würde. Corinna ging
nämlich davon aus, dass wir relativ schnell eine eigene Wohnung finden würden. 


 


Weil bei unserem Eintreffen im
„Mau-Mau“ noch keine Gäste anwesend waren, wollte Corinna erst zum Abendessen
zu Ramon gehen. Eine der Schottinnen, ich glaube es war Fiona, beschwerte sich
daraufhin bei Paco, weil außer Corinna und mir kein anderes Mädchen eine
Essenspause bekam. Sie sagte, sie hätte es satt, dass die zwei german
bitches eine Vorzugsbehandlung bekämen. Weil die Schottinnen mittlerweile
wussten, dass ich noch nicht viel Spanisch verstand, hatte Fiona teilweise
Spanisch und teilweise Englisch gesprochen. Doch kaum war ihr die Beleidigung
über die Lippen gekommen, da flog Corinna auch schon auf die Schottin zu und
schlug ihr mit voller Wucht ihre Handtasche ins Gesicht! Fiona kippte rücklinks
von ihrem Barhocker. Corinna benutzte einen riesigen, transparent-pinkfarbenen
Plastikbeutel, den man oben zuziehen konnte, als Handtasche. Viele Mädchen in
Lloret trugen diese hässlichen Beutel mit sich herum und auch Babs hatte sich
gleich so ein Ding gekauft. Ich hatte jedoch beschlossen, dass ich nicht jeden
Modewahnsinn mitmachen musste, zumal diese Beutel auch noch durchsichtig waren.
So konnte zum Beispiel jeder sehen, dass Corinna darin neben einem großen
Portemonnaie, einem Kosmetiktäschchen und Papiertaschentüchern auch Deo, eine
Zahnbürste, Zahnpasta und andere Utensilien, wie frische Unterwäsche mit sich führte.
Jedenfalls war ihr Beutel ziemlich voll und deshalb auch relativ schwer.


 


Was dann folgte ging alles rasend
schnell; während Fiona zu Boden ging, sprang ihre Schwester Shauna, die von
Corinna aus gesehen hinter ihrer Schwester gesessen hatte, auf, krallte sich in
Corinnas Haaren fest und riss Corinna ebenfalls zu Boden. Weil das Ganze sich
in der kleinen Ecke, gleich neben dem Eingang abspielte, da wo die Schottinnen
am liebsten saßen, fielen die beiden voll auf Fiona, die noch am Boden lag und
sich den Kopf hielt. Zum Glück kippte Fionas Hocker dabei in die andere Richtung.
Instinktiv ging ich zwischen Shauna und Corinna, die sich nun am Boden wälzten,
doch plötzlich stürzte sich Fiona auf mich, die unter den beiden
hervorgekrochen war. Irgendwie gelang es mir jedoch, mich mit einer ruckartigen
Drehung loszureißen, wobei ich ihr eher unbeabsichtigt meinen Ellenbogen ins
Gesicht rammte. Dann war Rosi zur Stelle und endlich auch Paco und gemeinsam gelang
es uns, auch Corinna und Shauna voneinander zu trennen. Shauna war wesentlich
grösser als Corinna, dennoch hatte sie einiges abbekommen. Drei lange blutige
Kratzer zogen sich durch ihr Gesicht und selbst in dem diffusen Licht konnte
man ihre strohigen, orange-roten Haare auf dem Boden liegen sehen. Aber dort
lagen auch genügend platinblonde von Corinna. Fiona hatte eine blutige Nase,
die sie mir zu verdanken hatte, und bestimmt eine dicke Beule von Corinnas
Handtasche. Ich hatte anscheinend nichts abbekommen, bis ich später bemerkte,
dass mein rechter Trizeps schmerzte und ich feststellte, dass sich dort der
Gebissabdruck meiner Angreiferin verewigt hatte. 


 


Paco war außer sich und schrie die
Schwestern an, er habe die Schnauze nun endlich voll von ihnen! Sie sollten ihre
Klamotten packen und abhauen! Lieber würde er das „Mau-Mau“ schließen, als noch
länger ihre Pferdegesichter zu ertragen! Er sei der Chef und er alleine bestimme,
wer welche Sonderrechte bekäme und wer nicht. Und solange Corinna
und ich jeden Abend doppelt so viel umsetzten wie sie beide, könnten wir auch
Sonderrechte fordern! Paco wollte sich auf keine weitere Diskussion einlassen,
ging demonstrativ zur Tür, riss sie auf und sagte nur ein Wort: >>Fuera-raus!<<


Doch die Schwestern weigerten sich
plötzlich und wurden ganz kleinlaut. Aus Fionas Nase tropfte weiterhin das Blut
in ihre Hand und von dort auf den Teppich. Rosi sagte dann, dass sich ihre
Handtaschen ja noch hinter der Theke befänden und Paco wies Rosi an, die
Taschen zu holen. Doch auch nachdem Rosi die Taschen der Schottinnen vor diese
auf den Tresen gelegt hatte, weigerten sich die beiden zu gehen. Ich war
ehrlich überrascht und hätte erwartet, dass sie nach dieser Szene die Bar
verlassen würden, immerhin war das „Mau-Mau“ ja auch nicht die einzige Copa-Bar
in Lloret! Corinna, der ihr Kopf sicherlich genauso wehtat, wie den beiden
Schottinnen, die sich aber nichts anmerken ließ, grinste schadenfroh. Dann flüsterte
sie mir zu, dass wir nun ruhig gehen könnten. Sie hob ihre Tasche auf und beim
Verlassen der Bar rief sie den beiden Schottinnen zu: >> Ahora
podrías trabajar de putas!<<


 


Ich hatte zwar nicht verstanden, was
Corinna da gerufen hatte, aber die Schadenfreude in ihrer Stimme war nicht zu
überhören gewesen. Wir gingen zu Ramon. Auch das meiste von dem was Paco den
beiden Schottinnen da an den Kopf geworfen hatte, hatte ich natürlich nicht
verstanden, aber Corinna war während des Essens gerne bereit, mir alles noch
einmal haarklein zu übersetzen. Als erstes war sie jedoch bei Ramon auf der
Toilette verschwunden und sie brauchte auch ziemlich lange, bis sie wiederkam.
Ich wartete solange mit der Bestellung und sah mir die Serie >Dallas< auf
Spanisch an. Wenn man nur die deutsche Synchronisierung gewöhnt war, dann
klangen J.R. Ewing und Co. auf Spanisch irgendwie sehr lustig. Schließlich kam
Corinna zurück. Sie hatte wohl selbst erst jetzt bemerkt, dass sie zwar keine
Gesichtsverletzungen davongetragen hatte, dafür aber drei tiefe blutige
Streifen auf einem Arm und am Hals hatte. Die Kratzer am Hals hatte sie sich
jedoch gleich überschminkt. Corinna war wütend und zischte, dass die beiden putas
ihr das noch büßen würden! Ich versuchte Corinna zu beruhigen und winkte Ramon,
damit er unsere Bestellungen aufnehmen konnte. Unaufgefordert ging er auch zum
Fernseher und schaltete von >Dallas< auf Video und dann lief auch schon
wieder >Thriller< mit Michael Jackson. Doch im Gegensatz zu sonst, wippte
Corinna diesmal nicht im Takt der Musik. 


 


Ich wollte wissen was putas
bedeutete und warum Fiona und Shauna sich nach alle dem dann doch geweigert
hatten, das „Mau-Mau“ zu verlassen —immerhin hatte Paco sie rausgeschmissen. Das
hatte selbst ich verstanden! Corinna antwortete, weil eben auch die beiden
Schottinnen genau wüssten, dass das „Mau-Mau“ die beste Bar in Lloret sei. Ich
konnte das kaum glauben — diese Absteige? Corinna lachte und nickte. Dann
erklärte sie mir, dass Antonio mangels Personal zurzeit nur von Freitag bis
Sonntag geöffnet habe und seine eigene Freundin dann vor der Theke als
Barmädchen säße. Zusammen mit einer unglaublich fetten Kubanerin und einer, wie
Corinna sich ausdrückte, ziemlich abgehalfterten und drogensüchtigen Spanierin.
Corinna sagte, eigentlich sei das „El Barco“ keine schlechte Bar. Es sei
wesentlich grösser als das „Mau-Mau“ und habe sogar eine Tanzfläche, aber es
läge zu weit weg vom Schuss und sei gerade für die Touristen nicht einfach zu
finden. Das „Japón” lag gleich um die Ecke vom „Mau-Mau“, war relativ neu und
wohl auch von der Einrichtung her sehr exklusiv. Dort arbeiteten unter anderem zwei
Mädchen aus Polen, die der Besitzer angeblich eigens von dort hatte kommen
lassen. Mit säuerlicher Miene fügte Corinna hinzu, dass mir die beiden schon
noch früh genug begegnen würden und sie die einzigen Frauen seien, die am
helllichten Tage mit Lockenwicklern in den Haaren auf der Straße umherliefen. Jedenfalls
gingen sie in dieser Aufmachung schon mal mit einem der beiden Eduardos zu
Ramon zum Essen. Die beiden Eduardos, das waren Vater und Sohn, die das „Japόn“
gemeinsam betrieben. Außerdem arbeiteten laut Corinna noch eine Spanierin, eine
Französin und neuerdings wohl auch eine Amerikanerin im „Japón”. Corinna
zögerte einen Moment und meinte dann, dass im „Japón” allerdings jedes Mädchen
verpflichtet sei, mit den Gästen auf Wunsch auch ins Séparée zu gehen und das
wollten die Schottinnen genauso wenig, wie Corinna oder ich. Deshalb blieb ihnen
eigentlich nur das „Mau-Mau“. 


 


Corinna sagte, Paco hätte Glück, weil
er Ausländerinnen beschäftige, denn diese wurden von den spanischen Gästen
bevorzugt und gerade im Winter bestand die Kundschaft nun mal hauptsächlich aus
Einheimischen. Dennoch spüre man im „Mau-Mau“ deutlich einen Rückgang, seit im „Japón”
diese putas aus Polen arbeiteten, wie Corinna die beiden Polinnen
verächtlich nannte. Putas waren also Nutten, soviel hatte auch ich jetzt
verstanden. Im „Mau-Mau“ war Rosi die einzige, die mit den Gästen ins Séparée
ging. Corinna sagte, dass Rosi jedoch oft nächtelang im „Mau-Mau“ säße, ohne
auch nur einen Gast zu haben. Kaum jemand spendierte ihr noch Copas an der Bar
und ihr Job war einzig und alleine die Arbeit im Séparée. Rosi tat mir leid,
denn im Gegensatz zu den Schottinnen fand ich sie sehr nett und ich fragte
mich, wie sie so über die Runden kam. Corinna  zuckte auf meine diesbezügliche
Frage jedoch nur teilnahmslos die Schultern und bemerkte in abfälliger Weise,
dass Rosi ja offensichtlich aber noch nicht am Hungertuch nage, womit sie auf
Rosis Figur anspielte. Corinna fand, dass Typen, die für Geld Sex wollten,
besser nach Gerona ins „Eros Center“ fahren sollten. Ein wenig small talk
für Geld an der Theke einer Bar, wobei ein Gast einem auch schon mal die Hand
aufs Knie oder den Arm um die Taille legte — OK, aber mehr war bei Corinna
nicht drin und bei mir auch nicht. Mir fiel ein was Ernie dazu gesagt hatte und
ich fragte mich nun ebenfalls, wie lange ein Gast dieses Spiel mitmachen würde,
zumal, wenn er die Möglichkeit hatte, im „Japón” seine Bedürfnisse bei den
Polinnen zu befriedigen? In diesem Augenblick wusste ich, dass meine Tage als
Barmädchen gezählt waren, noch bevor sie so richtig angefangen hatten!


 


Zu meiner Überraschung warteten
Detlef und Maurice bei unserer Rückkehr ins „Mau-Mau“ dort auf mich. Corinna
zischte mir sogleich zu, dass Paco keine Freunde der Mädchen in der Bar
duldete. Ich ignorierte Corinna, zumal Detlef und Maurice beide Getränke vor
sich stehen hatten und somit in erster Linie zahlende Gäste waren! Und woher
sollte Paco überhaupt wissen, dass ich die beiden kannte? Auch die beiden Schottinnen
waren noch da. Offenbar hatten sie sich nach unserem Weggang doch wieder mit
Paco arrangiert — oder er sich mit ihnen. Irgendwie waren wir ja alle
aufeinander angewiesen. Sie umgarnten gerade Detlef und Maurice, die die beiden
einzigen Gäste waren. Allerdings hatten sie noch keine Copas von ihnen
ausgegeben bekommen. Als Detlef mich und Corinna hereinkommen sah,
entschuldigte er sich dann auch bei den beiden Schottinnen und sagte auf
Englisch, es täte ihm leid, aber dies seien die beiden Mädchen, auf die er und
sein Freund gewartete hätten. Sogleich gab er Paco ein Zeichen, für uns zwei
Copas zu füllen und die Schottinnen kehrten pikiert zu ihrem Stammplatz zurück.
Detlef kannte die Spielregeln einer Copa-Bar. Natürlich konnte man diese auch
betreten, ohne einem Mädchen etwas auszugeben, solange man nur selbst
konsumierte. Verwickelte man ein Mädchen jedoch in ein Gespräch, war man auch
verpflichtet, dieser eine Copa zu spendieren. Während Corinna und ich unsere
Copas nahmen, sprach Detlef einen Toast aus und rief, er verfluche den Tag, an
dem er Boobs und mich kennenlernte. Seit diesem Tage beschäftige er zwei
liebeskranke Idioten, die keinen Umsatz mehr brächten und nur er sei immer noch
verpflichtet, für Liebe Geld zu bezahlen. Ich vermied es Maurice anzusehen. Corinna
lachte und Detlef fragte sie ohne Umschweife, ob sie mit ihm ins Séparée ginge.
Corinna lehnte ab und meinte scherzhaft, die Mädchen im „Eros Center“ müssten
ja auch noch etwas zu tun haben. Doch Detlef war es ernst und er korrigierte
Corinna, indem er darauf hinwies, dass er nun eben nicht mehr bis Gerona fahren
müsse.


>>Vielleicht ist es noch nicht
bis zu dir durchgedrungen, aber ich habe mir sagen lassen, dass gleich um die
Ecke zwei äußerst hübsche Polinnen arbeiten! Und da ich als Österreicher auch
nicht so versessen auf Superblondinen bin wie die blöden Spanier, sind selbst
derbe Polackinnen für mich OK!<<


 


Corinna reagierte, als hätte sie einen
Schlag ins Gesicht bekommen, was auch Detlef nicht entging. Mehr zu sich selbst
sagte er dann, dass er sich frage, wie lange Corinna sich noch auf diesem, für
sie viel zu hohen Ross halten könne, und er hoffe, dass ihr der Sturz nicht das
Genick brechen würde. Corinna wurde krebsrot. Detlef hatte die ganze Zeit über
Deutsch geredet und mit einem Blick auf Paco, der von seinem Platz hinter der
Theke aus alles genau beobachtete, versuchte Corinna diesen peinlichen Vorfall
zu überspielen und lachte, so als ob Detlef einen tollen Witz gemacht hätte.
Ich war bislang noch gar nicht dazu gekommen, etwas zu sagen und nutzte den
Moment, als Detlef nun einen weiteren Schluck auf Corinnas Gesundheit trank.
Ich tat überrascht und sagte, dass ich ja gar nicht gewusst hätte, dass sie
beide auch ins „Mau-Mau“ gingen. 


>>Tun wir normalerweise auch
nicht<<, meldete sich nun Maurice, >>weil ich aber weiß, dass du
morgen abreist, war das wohl die einzige Möglichkeit, dich vorher noch einmal
zu sehen!<< 


Ich hatte den leichten Vorwurf in
seiner Stimmer sehr wohl bemerkt, ignorierte es aber erst mal. Dann sagte ich, dass
ich nach Feierabend auf jeden Fall nochmal ins „Hollywood“ kommen wollte. Aber
ich verstand auch nicht, was es so wichtiges gab, das nicht hätte warten
können, bis ich wiederkam. Immerhin mussten Maurice und Detlef hier nun dafür
bezahlen, dass sie mit mir sprachen. Als ich dies zum Ausdruck brachte,
schüttelte sich Detlef vor Lachen und sagte, wieder einmal mehr zu sich selbst,
dass ich es scheinbar einfach nicht kapieren würde und das, obwohl er mich für
schlauer als Boobs gehalten habe. Maurice fuhr ihm diesmal jedoch ins
Wort und sagte, er habe ja nicht wissen können, ob ich tatsächlich wiederkäme
und nur für den Fall, dass ich meine Meinung geändert hätte, hätte er sich halt
gerne von mir verabschiedet. Ich wusste nicht so recht, wie ich darauf reagieren
sollte, zumal ich nicht vorhatte, nicht zurückzukommen. Ein wenig
schroff gab ich dies dann auch Maurice zu verstehen und erklärte, dass ich
schon nächsten Samstag wieder zurück sei. Doch irgendwie schien niemand so
recht glauben zu wollen, dass ich wiederkam! Maurice war mein Tonfall nicht
entgangen und er sagte daraufhin, ebenfalls etwas unterkühlt, das träfe sich dann
ja ganz gut. 


>>Dann kannst du mir ja aus Deutschland
ein paar Hosenträger mitbringen!<<


Zuerst dachte ich, ich hätte mich
verhört und wiederholte das Wort.


>>Hosenträger?<<


Maurice nickte geschäftsmäßig.


>>Und um mich das zu fragen,
kommst du extra ins Mau-Mau? Hättest du das nicht einfach Babs fragen
können?<<


Detlef hielt sich mittlerweile den
Bauch vor Lachen und rief dann, dass Maurice ja auch keine einfachen Hosenträger
wolle und außerdem sei das Ganze doch nur ein Vorwand. In Wirklichkeit liefe er
seinem Schwanz hinter. Maurice blieb cool und auch ich ignorierte Detlef.
Corinna hatte ihre Copa mittlerweile ausgetrunken und war ohne sich zu
verabschieden gegangen. Maurice erklärte dann, er habe in einer Deutschen
Modezeitschrift, die Babs gekauft hatte, ein paar gelbe Hosenträger mit
Negerfüssen gesehen und weil nun bald Karneval wäre, hätte er die gerne. 


>>Ein Moro mit
Hosenträgern mit Negerfüssen darauf — wie überaus passend<<, rief Detlef.
>>Vielleicht findest du ja auch noch ein paar blaue mit Gehirnzellen
darauf — für Hermann und Boobs!<<


Ich hatte mittlerweile begriffen,
dass er Babs nun Boobs nannte und fragte ihn, warum er dies tat. Detlef
zog jedoch nur überrascht die Augenbrauen hoch und fragte: >>Ja liegt das
denn nicht auf der Hand?<<


Daraufhin streckte er seine eigene
fette Brust hervor und tat so, als streiche er über zwei große, pralle Brüste!
Natürlich wusste ich was Boobs bedeutete. Aber ich hatte mit meiner
Frage auch mehr darauf abgezielt, warum er Babs gegenüber so verletzend war.
Doch dazu zuckte Detlef nur gelangweilt mit den Schultern. Er fand, wenn jemand
sich durch seine Äußerungen verletzt fühlte, dann müsste derjenige sich eben
ein dickeres Fell zulegen — so wie er! Ihn konnte man demnach nur treffen, wenn
man zu ihm mindestens so verletzend war, wie er zu anderen.


>>Nun, wenn er darum
geht<<, sagte ich deshalb zu ihm, >>in Sachen dicke Möpse stehst du
Babs auf jeden Fall in nichts nach! Wobei sie an ihr wesentlich besser
aussehen, als an dir!<<


Ich nahm meine Copa und trank sie nun
ebenfalls in einem Zug aus. Dann tippte ich mir, wie zum Gruß, an die Stirn und
ließ die beiden einfach stehen.


 


Während Detlef bezahlte, fiel mir
jedoch ein, dass Babs ja nicht wusste, dass ich nächste Woche schon
wiederkommen wollte und auch nicht, dass ich nun in einer Copa-Bar arbeitete.
Schnell ging ich zurück zu Maurice, packte ihn am Arm und zog ihn ein Stück
beiseite. Dann bat ich ihn, darüber bitte nicht mit Babs zu sprechen und auch dafür
zu sorgen, dass Detlef seine Klappe hielt! Immerhin hatte er Detlef ja auch mit
hierher gebracht. Maurice sah mich daraufhin irgendwie merkwürdig an. Doch dann
nickte er und drückte mir einen Kuss auf die Wange — gerade in dem Moment, als
die Tür aufging und Titus und Adelio hereinkamen.


 


Kurz nachdem Corinna und ich vom Essen
zurückgekehrt waren, hatte auch ein Spanier die Bar betreten und dann eine Copa
für Shauna bestellt. Corinna hatte sich, nachdem sie ihre Copa von Detlef
ausgetrunken hatte, in die hintere Ecke zu Rosi gesetzt. Gleich, nachdem Adelio
und Titus hereingekommen waren, hörte ich aber auch schon ihren Aufschrei und
mit ausgebreiteten Armen stob sie an Detlef, Maurice und mir vorbei und warf
sich in Titus‘ Arme — ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen. Gleichzeitig
war von der anderen Seite, aus der Ecke bei der Tür, Fiona herangerauscht und
hatte ihrerseits Adelio begrüßt, wenn auch nicht ganz so überschwänglich und
theatralisch. Dennoch erinnerte mich die ganze Situation an eine Reportage über
Alligatoren, die ich einmal im Fernsehen gesehen hatte. Warf man lebendes
Futter ins Wasser, verwandelten sich die ansonsten so träge wirkenden Tiere in
wahre Harpyien.


 


Auch Detlef hatte das Schauspiel
amüsiert zur Kenntnis genommen und meinte süffisant, dass er nun auch nicht
weiter stören wolle, denn ganz offensichtlich könnten wir uns vor Kundschaft ja
kaum retten! Nachdem er und Maurice gegangen waren, wusste ich zuerst nicht so
richtig, was ich tun sollte — sollte ich nun ebenfalls zu Titus hinüber gehen
oder nicht? Corinna unternahm diesmal auch keinen Versuch, mich mit
einzubeziehen, und als Titus dann zwei Piccolos für Corinna und Fiona
bestellte, erinnerte sie ihn auch nicht wie beim letzten Mal an ihre Freundin
aus Deutschland. Corinna hatte mir den Rücken zugewandt und so nickte ich Titus
nur in einem geeigneten Moment zu, weil ich auch nicht unhöflich sein wollte.
Titus erwiderte mein Nicken und widmete seine Aufmerksamkeit wieder ganz
Corinna. Auch Adelio hatte sich wieder so hingestellt, dass Titus und Corinna
in seinem Rücken standen. Weil auch ich in seinem Rücken stand, verzichtete ich
bei ihm auf das Begrüßungsnicken und setzte mich stattdessen zu Rosi, in
die obere Ecke bei der Toilette. Ich versuchte Rosi in ein Gespräch zu
verwickeln, denn wenn ich möglichst schnell Spanisch lernen wollte, musste ich
jede Gelegenheit dazu nutzen. Also beachtete ich Corinna und die anderen auch nicht
weiter, zumal sich sowieso keine weiteren Gäste im „Mau-Mau“ aufhielten.
Corinna machte wieder auf Stimmung und forderte Paco auf, die Musik lauter zu
drehen. Mittlerweile wusste ich jedoch, dass sie Flamencomusik mindestens
genauso sehr verabscheute wie ich. Leider war die Musik danach dann auch so
laut, dass es für mich fast unmöglich war, mich weiter mit Rosi zu unterhalten.



 


Dann stellte Paco plötzlich eine Copa
vor mich und wies auf den Spanier, der bislang mit Shauna an der Theke gesessen
hatte. Erst da sah ich, dass Shauna mit finsterer Miene wieder auf ihrem Stammplatz
saß und der Spanier nun zu mir herüberlächelte. Nachdem er gesehen hatte, dass
ich frei geworden war hatte er Shauna keine weitere Copa mehr spendiert. Mir
blieb also nichts anderes übrig, als zu ihm hinüberzugehen. Er saß ziemlich am
Anfang des langen Thekenstückes, sozusagen als Erster vom Eingang aus
betrachtet und als ich mich neben ihn setzte, befand sich nur noch Fiona
zwischen mir und Adelio, der mich nun sehr gut sehen konnte. Ich drehte mich
deshalb auch ganz bewusst zu dem Spanier hin, sodass Adelio nun seinerseits in
meinem Rücken stand. Das Gespräch mit diesem Spanier gestaltete sich schwierig
und mir dämmerte auch sehr schnell, dass dieser Gast sich nicht wirklich
unterhalten wollte. Ständig fummelte er an meinen Haaren und meiner Schulter
herum und mehrmals nahm ich seine Hand aus meinem Gesicht. Die Copa hatte ich
im Nu geleert, doch ohne Murren bestellte er mir gleich darauf eine neue. In
nur dreißig Minuten leerte ich so fünf Copas, gefüllt mit vermeintlichem
Wodka-Orange und hoffte, dass dem Typ bald das Geld ausgehen würde. Mein Gast
hoffte stattdessen wohl eher, dass der Alkohol bald Wirkung zeige und ich dadurch
etwas zugänglicher würde! Derweilen bekamen Fiona und Corinna je ihren zweiten
Piccolo serviert. Corinna und Titus waren sehr laut und obwohl sie weiter
hinten standen, konnte ich sie gut hören. Mittlerweile hatte ich auch
herausgefunden, dass man in den Spiegelkacheln an der Wand oder in den
Spiegeln, die hinter den Flaschen und Gläsern an der Rückwand der Theke
angebracht waren, den Raum ebenfalls sehr gut und unbemerkt beobachten konnte.
Deshalb wusste ich auch, dass Fiona und Adelio sich nur sehr gesittet
unterhielten, während Titus immer wieder versuchte, Corinnas Hals zu küssen.


 


Endlich, nach der siebten Copa ging
dem Spanier das Geld aus oder er hatte einfach keine Lust mehr und ich
verabschiedete mich umgehend. Mittlerweile waren noch zwei weitere Spanier in
die Bar gekommen und hatten Shauna einen Drink spendiert. Ich ging erstmals
aufs Klo, denn selbst wenn in die Copa-Gläser nicht viel Flüssigkeit passte, so
war ich doch nicht gewöhnt, überhaupt so viel Flüssigkeit zu trinken — noch
dazu in so kurzer Zeit! Danach setzte ich mich wieder zu Rosi, doch Paco
wollte, dass ich zu Shauna und ihren beiden Spaniern hinüberginge. Ich
schüttelte den Kopf. Erstens hatte ich keinen Bock auf Shauna und zweitens
wollte ich mich erst einmal von den Strapazen mit meinem letzten Gast erholen.
Paco gab daraufhin wieder das Geräusch eines Abfluss-Müllzerkleinerers von
sich, das trotz der immer noch ziemlich lauten Musik nicht zu überhören war —
ließ mich aber dann in Ruhe.


 


Kurz darauf stand Adelio plötzlich
vor mir und Rosi entschuldigte sich sogleich.


>>Wie geht es dir?<<,
fragte Adelio auf Spanisch und ohne Rosi überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.


>>Gut<<, gab ich
ebenfalls auf Spanisch zurück. Adelio wollte wissen, ob es OK war, wenn er sich
zu mir setzte. Ich nickte. Dabei huschte in unbeabsichtigter Weise ein Lächeln über
mein Gesicht, weil es eigentlich schon so sein sollte, dass die Mädchen zu den
Gästen hinübergingen, eine Unterhaltung anfingen und auch fragten, ob man sich
dazusetzen dürfe — nicht umgekehrt. Adelio hatte mein Lächeln gesehen und fragte
nach dem Grund. Also erklärte ich ihm meine Gedanken und die Arbeitsstrategie
einer Copa-Bar. Allerdings auf Deutsch, weil dies doch bedeutend einfacher für
mich war. Adelio hatte sich neben mich gesetzt und sah mich an. Während er mich
studierte, studierte ich ihn, während Paco einen Piccolo für mich auf den
Tresen stellte. Adelio sah wirklich unglaublich gut aus, außerdem hatte er so
eine gewisse Art, die sehr anziehend wirkte. Ein Mann wie er konnte doch jede
Menge Frauen haben und hatte es sicherlich nicht nötig, dafür in Bars zu gehen.


>>Der Mann vorhin, war das dein
Freund?<<, fragte Adelio. Ich wusste, dass er damit auf Maurice anspielte
und schüttelte den Kopf.


>>Nein<<, sagte ich dann.
>>Er ist nicht mein Freund, aber ich glaube er ist ein
Freund — vielleicht wird er irgendwann sogar mal so etwas wie ein guter Freund.<<


>>Ein guter Freund mit dem du
ins Bett gehst?<<


>>Ein guter Freund, mit dem ich
vielleicht manchmal auch ins Bett gehe — ja.<<


>>Würdest du das auch mit mir
tun?<<


>>Du bist kein guter
Freund.<<


Adelio lachte.


>>Aber ich könnte einer
werden<<.


Ich nickte.


>>Ja, das könntest du — wenn
wir uns nicht ausgerechnet hier kennengelernt hätten.<<


>>Darauf trinken wir<<,
meinte Adelio und hob sein Longdrink-Glas mit Ballantine’s.


 


In der Ecke dort bei der Toilette
saßen wir ziemlich verdeckt vor den Blicken der anderen und um uns herum
brannte die Luft. Paco hatte die Musik auch wieder etwas leiser gedreht und so
wurde eine Unterhaltung auch wieder möglich ohne sich dafür anzuschreien. Während
Adelio und ich anstießen, kam Corinna zu uns herüber, tat überrascht, uns dort
sitzen zu sehen und sagte, wir sollten uns doch zu ihr und Titus setzen. Adelio
lehnte höflich aber bestimmt ab. Corinna zuckte die Schultern und verschwand
auf der Toilette.


>>Das heißt, wenn wir uns nicht
ausgerechnet in einer Bar kennengelernt hätten, dann hätten wir auch Freunde
werden können?<<, nahm Adelio unser Gespräch wieder auf.


Ich nickte wieder.


>>Und dann würdest du auch mit
mir schlafen?<<


Ich nickte erneut.


>>Schon möglich<<, sagte
ich dann.


Adelio tat überrascht.


>>Das heißt, das einzige, dass zwischen
einer Affäre, zwischen dir und mir steht, ist das hier?<<


Adelio machte eine Handbewegung ohne
den Blick jedoch von mir abzuwenden und  ich nickte wieder. Adelio überlegte
einen Moment.


>>OK<<, sagte er dann.
>>Lass uns nochmal anfangen. Wie wär’s, wenn ich dich nächste Woche zum
Essen einlade?<<


Das brachte mich zum Lachen, doch ich
schüttelte den Kopf. Geschäft war Geschäft und Vergnügen war Vergnügen. Adelio
war mein Gast im „Mau-Mau“ und damit konnte unsere Beziehung auch immer nur rein
geschäftlicher Natur sein und sich auch nur auf meine Arbeit und das „Mau-Mau“
beschränken. Egal, wie sehr die Luft um uns herum dabei auch Feuer fing! Das
war eine Grenze, die ich auf keinen Fall vorhatte zu überschreiten. Ich
versuchte Adelio dies zu erklären.


>>Es hat was mit deiner Weigerung
zu tun, für Sex bezahlt zu werden?<<


Ich nickte.


>>Nun, ich hatte nicht vor,
dich dafür zu bezahlen!<<


Ich lachte.


>>Trotzdem, Adelio — es geht
einfach nicht.<<


>>Sag‘ bitte: Trotzdem, Adelio,
es geht einfach noch nicht!<<


 


Ich schüttelte demonstrativ den Kopf,
musste gleichzeitig aber wieder lachen. Adelio schaute derweilen in die Zukunft
und prophezeite, dass ich nicht lange im „Mau-Mau“ arbeiten würde und er
versprach mir, dass wir die besten Freunde seien, noch bevor der Sommer
zu Ende ginge. Dann wechselte er das Thema und fragte, wie ich ausgerechnet in
Lloret gelandet war. Ich erzählte ihm von der Reise, die ich gewonnen hatte. Adelio
sagte dazu, dass er nicht an Zufälle glaube und deshalb müsste es Schicksal
sein, dass ich hier gelandet wäre. Er meinte, er sei neugierig, was das Schicksal
als nächstes mit mir vorhabe und welche Rolle er dabei spielen würde. Plötzlich
hielt er mir eine kleine, bronzene Münze hin und meinte: >>Ein Penny für
deine Gedanken.<<


Ich wischte meine Gedanken jedoch mit
einer Handbewegung fort. Ich hatte gerademal wieder daran gedacht, was seit
dem Reisegewinn alles geschehen war — und auch daran, wie es wohl weitergehen
würde. Stattdessen fragte ich Adelio, was ihn überhaupt in eine Bar, wie
das „Mau-Mau“ verschlagen habe. Mit seinem Aussehen konnte er doch jede haben!


>>Nun jede scheinbar nicht —
jedenfalls noch nicht<<, antwortet Adelio und schmunzelte dabei. >>Aber
ich mag auch das Spiel — es erhöht den Reiz!<<


Um uns herum stand immer noch alles lichterloh
in Flammen. Ich fragte mich, ob Adelio dies ebenfalls merkte. Dann wurde auf
einmal die Musik wieder lauter. Eine größere Gruppe Spanier hatte die Bar
soeben betreten und Titus und Corinna kamen zu uns herüber. Titus hatte keine
Lust mehr und wollte gehen. Adelio hatte mir gerade erst meinen zweiten Piccolo
bestellt und meinte, er käme wieder. Das nächste Mal aber alleine. 


 


Nachdem die beiden weg waren, wollte
Corinna wissen, was da zwischen mir und Adelio lief und ich sagte: >>Ach
nichts.<< 


Doch Corinna schien es besser zu
wissen und warf mir einen kritischen Seitenblick zu.


>>Lass dich bloß nicht auf ein
Treffen mit ihm außerhalb der Bar ein! Wenn du damit erst mal anfängst, dann
kannst du ihn als Gast gleich abschreiben. Warum soll er hier viel Geld für
etwas bezahlen, wenn er es draußen von dir auch kostenlos haben kann!<<


Dann hatten wir keine Zeit mehr, uns
noch weiter zu unterhalten, denn ganz plötzlich wurde es richtig voll und
selbst Rosi bekam eine Copa ausgegeben. Später sah ich sie gleich zweimal
hintereinander ins Séparée gehen, während ich damit beschäftigt war, dafür zu
sorgen, dass meine Gäste an der Theke nicht allzu aufdringlich wurden. Aber das
Problem hatten wir nun alle und immer wenn es zu arg wurde, entschuldigte ich
mich und ging erst einmal zur Toilette. Irgendwie war die Toilette jetzt aber dauernd
besetzt, denn irgendeine von uns vier, außer Rosi, brauchte nun immer gerade
eine Verschnaufpause! Ansonsten versuchten Corinna und ich uns nun wieder gegenseitig
zu helfen, so wie es auch die beiden Schottinnen taten. Wenn ein Gast zu aufdringlich
wurde, versuchte Corinna ihn abzulenken, meist in dem sie in die Hände
klatschte und anfing in dem engen Flur zu tanzen — das lenkte erst einmal ab.
Oder sie fragte nach einer Zigarette, wollte mit den Gläsern anstoßen oder wenn
es ganz heftig wurde, dann verschüttete sie auch schon mal ein Glas. Corinna
hatte sich im Laufe der Zeit wirklich viele Tricks angewöhnt, die ihr halfen,
sich die Finger lästiger Gäste wenigstens einigermaßen vom Hals zu halten. Je
aufdringlicher ein Gast war, desto schneller trank sie auch und ich tat es ihr
nach. Irgendwann war das Geld dieser Gäste dann ausgegeben und wir ließen sie
einfach stehen. Wurde dann jemand sauer und beschwerte sich, machte Paco ihn auf
das kleine Schild hinter der Theke aufmerksam. Darauf stand deutlich zu lesen, dass
die Mädchen sich nur verpflichteten, sich mit den Gästen zu unterhalten, solange
diese ihnen Copas spendierten! Wurde jemand wirklich zudringlich, ging Paco
aber auch dazwischen und sagte demjenigen, wenn er mehr wollte, müsste
er ins Séparée gehen und das kostete
5.000 Peseten. Doch wenn derjenige dann begriff, dass nur Rosi dafür zur
Verfügung stand, lehnte er meistens ab. Für Paco muss unsere Weigerung ins Séparée
zu gehen, schrecklich gewesen sein, zumal er dadurch viele Gäste an das „Japón”
verlor. Aber das war uns ehrlich gesagt so ziemlich egal! Trotz allem war das
„Mau-Mau“ nämlich immer noch eine Goldgrube für uns!


 


Ich war froh, als es endlich 3.00 Uhr
war und hoffte, dass die letzten Gäste nun bald gehen würden. Ich hatte an dem
Abend neben den zwei Piccolos von Adelio noch einmal zwei Piccolos spendiert
bekommen. Aber verteilt auf den ganzen Abend und mit Pacos Hilfe, der meine
Flaschen nun immer wegräumte, auch wenn diese noch nicht ganz leer waren, was
er wirklich sehr raffiniert anstellte, war ich nun auch nicht mehr beschwipst. Oder
zumindest fühlte es sich nicht mehr so an. Ich bekam allerdings Adelio
nicht mehr aus meinem Kopf heraus und jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, hatte
ich das Gefühl, als entzünde sich die Luft um mich herum erneut. 


 


Mein Verdienst an diesem Freitagabend
belief sich letztendlich auf 18.500 Pesten. Als wir jedoch endlich aus dem
„Mau-Mau“ herauskamen, war es schon nach 4.00 Uhr und Corinna erklärte, das sei
am Wochenende leider sehr oft der Fall. Solange die Copas noch so rollten,
wollte Paco sich die Möglichkeit Geld zu verdienen nicht entgehen lassen, auch
wenn er nur eine Konzession bis 3.00 Uhr hatte und aufpassen musste! Ich wollte
trotzdem noch ins „Hollywood“. Corinna hatte es sich jedoch anders überlegt und
sagte, sie ginge lieber noch auf einen Sprung zu Ramon, wo Paco nach getaner
Arbeit immer erst noch einen Happen essen ginge. Wie es aussah hatte dieser
Ramon auch nie geschlossen! Und was Corinnas Faible für Paco anging — dazu
sagte ich schon gar nichts mehr. Corinna wünschte mir eine gute Heimreise und
wir verabredeten, dass sie mich am nächsten Sonntag wieder zur gewohnten Zeit
bei Ernie abholen würde. Bevor ich losging, riet sie mir noch die Hauptstraßen zu
meiden, damit ich nicht aus Versehen einigen meiner Gäste aus dem „Mau-Mau“
über den Weg liefe, die dann wohlmöglich nicht begreifen würden, dass ich nach
Feierabend nichts mit ihnen zu tun haben wollte.


 


Als ich endlich um kurz vor 5.00 Uhr
am „Hollywood“ ankam, kam ich mir doch irgendwie blöd vor. Warum hatte ich unbedingt
noch hierher gewollt? Mittlerweile war bestimmt niemand von meinen Bekannten mehr
hier, aber irgendwie brauchte ich das jetzt auch, um runter zu kommen. Die
Arbeit im „Mau-Mau“ war, abgesehen von den Begegnungen mit Adelio, wirklich
kein Zuckerschlecken. Alonso ließ mich rein, obwohl die Tür schon verschlossen
war. Er warf einen Blick auf meine schwarzen Leggings und die kniehohen Stiefel.
Dabei schmunzelte er und sagte, fasst hätte er mich als giri nicht
wiedererkannt. Er wollte mich necken! Während Alonso jedoch noch meinen Hintern
in den Leggings begutachtet hatte, war mir aufgefallen das Alonso eine stärke
Ähnlichkeit mit Adelio hatte — auch wenn er natürlich wesentlich muskulöser und
um einiges jünger war. Und so dachte ich mir, wenn ich den einen schon nicht
haben konnte, weil er zu dem Teil meines Lebens gehörte, den ich zum Überleben
brauchte, dann wenigstens den anderen! Der Kassierer war auch schon weg und
ohne zu überlegen ging ich zu Alonso hinüber und gab ihm einen Kuss. Dann ließ
ich ihn stehen und ging hinunter in die Discothek. Alonso würde schon nicht
weglaufen! Der Kuss war jedoch keine so gute Entscheidung gewesen, denn er
hatte die Luft wieder zum Brennen gebracht.


 


Maurice war noch da und zusammen mit
Ernie, Detlef, Babs und Hermann bildeten sie so ziemlich die letzte Gruppe von
Gästen. Margaritha eilte ebenfalls sofort herbei und gab mir zu verstehen, wie
traurig sie sei, dass wir morgen schon wieder abreisten. Etwas beleidigt fragte
sie, wo ich denn die ganzen letzten Tage über gesteckt hätte. Ich konnte ihr
nun aber unmöglich erklären, was alles geschehen war und auch nicht, dass ich
nächste Woche schon wieder käme. Babs war auffallend still und ich merkte auch,
dass sie Detlef aus dem Weg ging oder ihn zumindest zu ignorieren versuchte.
Stattdessen klebte sie wie ein siamesischer Zwilling an Hermann und machte dazu
ein Gesicht, als stünde die OP, die sie gewaltsam von ihm trennen würde, nun
kurz bevor. Nun, irgendwie war das wohl auch so. 


>>Lass uns von hier
verschwinden<<, flüsterte ich Maurice zu und zu Babs gewandt sagte ich
schnell, dass ich morgen um Punkt 10.00 Uhr wieder bei Ernie sei. Babs war
normalerweise eine Stimmungskanone und so ruhig, ja fast eingeschüchtert,
kannte ich sie gar nicht. Aber ich ging davon aus, dass ihr Verhalten damit
zusammen hing, dass sie Hermann bald verlassen müsste. Ich nahm mir vor, ihr
während der Heimreise mal ins Gewissen zu reden. Weil unser Bus schon mittags
um 12.00 Uhr am Busterminal abfuhr und wir nun auch wesentlich mehr Gepäck
hatten, dank der beiden geöffneten „Uncle Sam“ Boutiquen und zwei Schuhläden,
hatte ich beschlossen, morgens zuerst zum Busterminal zu gehen und ein Taxi zu
holen, das dann unsere Koffer transportieren könnte.


 


Alonso öffnete Maurice und mir die
Tür und dabei begegneten sich kurz unsere Blicke. Der eine Blick reichte und
die Luft fing wieder Feuer. Vielleicht hättest du doch besser auf Alonso
warten sollen, meldete sich das mir nun mittlerweile schon so vertraute
Stimmchen. Aber bei Alonso gab es einfach zu viele Unbekannte. Ich wusste ja
noch nicht einmal, wo er wohnte! Außerdem konnte ich ihn schlecht mit zu Ernie
nehmen. Jedenfalls nicht, wenn Ernie, Babs und auch Hermann dort sein würden.
Ich dachte auch an das mickrige Ein-Personen-Bett in meinem Zimmer, obwohl das
Bett von Maurice auch nicht größer war. Aber so gesehen würde Alonso mir auch
schon nicht davonlaufen. Immerhin war er der Türsteher des „Hollywood“ und
somit immer leicht zu finden! 


 


Als wir kurz darauf in Maurice‘ Mini
saßen fragte er, ob ich Hunger hätte. Ich nickte und Maurice schlug das „El
Reno“ vor. Diese Art von Hunger hatte ich jedoch nicht gemeint und Maurice verstand
in dem Moment, wo ich langsam anfing den Kopf zu schütteln. Ich wollte die Zeit
einfach nutzen, bis Detlef im chalet eintraf, denn er wollte auf jeden
Fall vorher noch im „El Reno“ vorbei.  Allerdings stanken meine Sachen und
meine Haare dermaßen nach Zigarettenqualm, dass mir in dem kleinen Mini selbst davon
übel wurde. Im chalet schlüpfte ich deshalb erst einmal unter die Dusche
und nahm Maurice gleich mit. Maurice ließ sich darauf ein, aber im Gegensatz zu
Alonso war er nicht der spontane Liebhaber. Was mir jedoch in dieser
Nacht oder besser gesagt, an diesem Morgen, so vorschwebte, war eher das was
Alonso mit mir in Ernies Küche gemacht hatte! — Und so dachte ich beim Sex mit
Maurice auch mehr an den Sex mit Alonso, wobei sich immer wieder das Gesicht
von Adelio über das von Alonso legte.


 


Nach nur zwei Stunden Schlaf,
schlüpfte ich wieder in meine verrauchten Klamotten und hasste es. Mein T-Shirt
stank dermaßen, dass ich Maurice bat, mir eines seiner T-Shirts zu leihen. Wenn
ich hier leben wollte, würde ich mir als nächstes jedenfalls auch eine dieser
großen Handtaschen zulegen müssen, oder zumindest etwas, das so groß war, dass
frische Klamotten hineinpassten. Maurice bestand darauf, mich zurück nach
Lloret zu fahren und stand gemeinsam mit mir auf. Samstag war immer der An- und
Abreisetag und deshalb fanden am Vormittag auch keine Verkaufsveranstaltungen
statt. Unterwegs sagte er dann, es sei auch Unsinn, ein Taxi fürs Gepäck zu
bestellen. Zwar war der Mini nicht sehr groß, aber zur Not könnte er auch zweimal
fahren und anschließend gleich Hermann wieder mitnehmen. Dieser hatte mit Babs
zusammen bei Ernie übernachtet. Bei dem Stichwort Hermann seufzte ich
jedoch. Babs würde der Abschied von diesem Schmarotzer nicht leicht fallen und
ich fing an zu überlegen, wie ich ihr auf der Heimreise diesen Typ ausreden
könnte! Babs sollte wenigstens zuerst ihre Lehre zu Ende machen. Wenn sie
danach immer noch zurück nach Lloret wollte — bitteschön! Aber bis dahin hätte
Hermann sich schon längst mit mindestens einer anderen getröstet und dann wäre
auch Lloret für Babs nicht mehr interessant. Ich fand nämlich nicht, dass Babs
geeignet war, um hier zu leben. Dies erklärte ich auch Maurice. Maurice sagte
daraufhin, was er mir nun sagen würde, würde mir bestimmt nicht gefallen.


>>Babs will Hermann gleich
Montag aus Deutschland Geld schicken, damit er hier schon mal eine Wohnung
mieten kann.<< Maurice machte eine kurze Pause und fügte hinzu:
>>Sie hat vor, innerhalb der nächsten Woche zurückzukommen und wahrscheinlich
trefft ihr beide euch dann im Bus nach Lloret wieder.<< 


Maurice warf mir beim Fahren einen
Seitenblick zu, wie um sich zu vergewissern, ob ich noch mehr vertragen könnte.
Irgendwie hatte ich mir so etwas jedoch schon gedacht und ich ahnte auch, dass
das noch nicht alles war. 


>>Und<<, drängte ich
Maurice.


>>Und, dass Babs vorhat im Japόn
anzufangen.<<


Ich hätte mit vielem gerechnet —
damit jedoch nicht! Gleichzeitig war ich aber auch wütend. Wieso wusste ich
nichts davon und wie war Babs überhaupt auf diese Idee gekommen? — Ja woher
wusste sie überhaupt, dass das „Japón” oder Bars wie diese existierten?! Ich
war außer mir und war mir sicher, dass Hermann dies alles eingefädelt hatte, um
Babs anschaffen zu schicken. Ich war so sauer, dass ich ihn auf der Stelle
hätte erwürgen können! 


 


Maurice fuhr den Mini an den
Straßenrand und sagte in ruhigem, aber doch sehr eindringlichem Ton, dass ich
mich da raushalten müsste. Ich verstand ihn nicht — immerhin war Babs meine
Freundin und immerhin hatte ich sie auch nach Lloret mitgenommen!
Maurice schüttelte einfach nur den Kopf. Als ich mich schließlich beruhigte,
meinte er sachlich, dass Babs genauso alt sei wie ich und wohl das Recht hätte,
ihr Leben selbst zu bestimmen — genau wie ich auch. Ähnliches hatte auch schon
Corinna gesagt, wenn auch aus anderen Motiven! Maurice meinte, Babs wäre nun
mal verliebt in Hermann und es würde mir eh nicht gelingen, ihn ihr auszureden.
Alles, was ich bei dem Versuch erreichen würde, wäre, dass sie sich von mir
abwenden würde. Babs müsste wohl selbst herausfinden, was Hermann für ein Typ sei.
Ich verstand Maurice nicht! Wie konnte jemand wie Maurice bloß mit jemandem wie
Hermann befreundet sein? Maurice erwiderte darauf, dass Hermann sicherlich
nicht sein Freund sei, aber er sei ein Kumpel und auch Hermann wollte bloß
überleben. Als Maurice dies sagte, dachte ich wirklich, ich hätte mich verhört
— jetzt nahm er dieses Schwein auch noch in Schutz! Doch Maurice ließ sich von
mir nicht aus der Ruhe bringen. Stattdessen sagte er, dass ich ja auch nur die
halbe Geschichte kennen würde. Dann erzählte er mir, wie Babs, an dem Abend,
als Corinna und ich mit den beiden Clubbesitzern aus Barcelona das „Moby’s“
verlassen hatten, von Eduardo Junior angesprochen worden war. Eduardo Junior war
der Sohn des Besitzers vom „Japón”. Er hatte Babs im „Moby’s“ auf der
Tanzfläche gesehen, sie angesprochen und mit Komplimenten überschüttet. Dann
hatte er ihr wohl einen Job angeboten und Babs hatte zugesagt. Hermann sei in
die Sache nur insoweit involviert gewesen, als er für Eduardo den Dolmetscher
gespielt habe. Völlig ungläubig sah ich Maurice an und sagte dann, dass Babs
aber bestimmt nicht wüsste, was für eine Bar das „Japón” sei und was dort von
ihr erwartet würde. Doch auch diesmal belehrte mich Maurice eines besseren und
erklärte, Eduardo habe ihr das Prinzip der Copa-Bars genau erklärt und Babs
habe Mittwochnacht dort sogar schon zur Probe gearbeitet. Mittwoch war auch
mein erster Abend im „Mau-Mau“ gewesen! Ich wollte das alles nicht glauben und war
stinksauer. 


>>Und warum weiß ich nichts
davon?<<, fuhr ich Maurice an.


>>Weil ich Babs eigentlich
versprochen habe, dir nichts davon zu erzählen. Ernie und Detlef wissen übriges
auch nichts davon.<<


>>Und was hat dich dazu
veranlasst, dein Versprechen zu brechen?<<


>>Ich halte Babs für sehr naiv
und kenne Hermann gut genug, um zu wissen, dass er sie nur ausnützen wird — bis
ihm ein Mädchen begegnet, dass Babs ersetzen kann!<<


Maurice‘ Gelassenheit machte mich fast
rasend, aber ich beherrschte mich, so gut es ging.


>>Hältst du mich ebenfalls für
so naiv, dass du dich veranlasst gesehen hast, auch das Versprechen, das du mir
gegeben hast, zu brechen? Und hast du Babs auch erzählt, dass ich im Mau-Mau
arbeite und ebenfalls vorhabe, schon nächste Woche wiederzukommen?<<,
sagte ich dann.


Maurice schüttelte den Kopf.


>>Nein, natürlich nicht. Du
bist nicht Babs und auch wenn ich es nicht gut finde, was du machst, so habe
ich schon begriffen, dass es mich nichts angeht — oder du zumindest nicht
willst, dass es mich etwas angeht.<<


Maurice blieb zwar sehr sachlich,
dennoch merkte ich nun, wie er geistig auf Distanz zu mir ging. Als er den
Abend erwähnte, an dem Corinna und ich mit den Clubbesitzern aus Barcelona
weggefahren waren, hatte er sich dabei nicht anmerken lassen, ob ihm dies etwas
ausgemacht hatte oder nicht. Maurice besaß seine eigene Coolness und alles was
er tat, vom Sex bis hin zur Diskussion, lief extrem kontrolliert ab. Ich fragte
mich, ob man mit ihm überhaupt temperamentvoll  streiten — oder schlafen konnte.


 


Ich wollte jetzt jedoch auch nicht
über mich oder über mich und Maurice reden. Die Zeit drängte und deshalb sagte
ich nur, dass er die Arbeit im „Mau-Mau“ nicht mit der im „Japón” vergleichen
könnte. Im „Japón” wären alle Mädchen ausnahmslos dazu verpflichtet, mit den Gästen
ins Séparée zu gehen, wohingegen
im „Mau-Mau“ nur ein einziges Mädchen überhaupt dazu bereit war! Maurice
nickte, so als ob ich ihm da nichts Neues erzählte. Dann fragte auch er mich,
wie lange ich dächte, dass ich am Séparée vorbeikäme?
Irgendwann wären es die Gäste leid, mir nur Copas an der Bar zu spendieren. Ich
antwortete, dass ich nur vorhätte so lange dort zu arbeiten, bis ich genug
Spanisch könnte, um einen Job als Reiseleiterin zu bekommen. Aber deshalb hatte
ich das Thema auch nicht angeschnitten, sondern, weil ich überzeugt davon war,
dass Babs nichts von den Séparées im „Japón” wusste.
Doch wieder belehrte mich Maurice eines besseren und wieder wollte ich ihm zuerst
nicht glauben.


>>Du hast mir doch gesagt, dass
Babs noch in der Lehre ist. Ich habe ja keine Ahnung, aber ich glaube nicht,
dass sie da so viel verdient. Hast du mal gesehen, was sie alles hier
eingekauft hat? Außerdem hat sie auch Hermann regelmäßig Geld zugesteckt. Hast
du dich denn wirklich nie gefragt, woher sie all das Geld hat?<<


Während Maurice sprach, hatte er den
Mini wieder gestartet und war erneut losgefahren. Ich schüttelte den Kopf und
wartete darauf, dass Maurice fortfuhr. Natürlich war mir der Gedanke sogar
schon mehrmals durch den Kopf gegangen, zumal ich wusste, dass Babs ihren
Verdienst zu Hause bei den Eltern abgeben musste. Aber ich war immer viel zu
sehr mit mir beschäftigt gewesen, als dass ich diesen Gedanken jemals ernsthaft
weiterverfolgt hätte. Das sagte ich auch zu Maurice.


>>Ich weiß es nicht
genau<<, erklärte Maurice daraufhin, >>aber ich denke, dass sie
nicht zum ersten Mal anschaffen geht. Hermann und ich haben sie am Japόn
abgeholt. Entweder sie ist ein Naturtalent oder ein Profi. Jedenfalls hat ihr
die Arbeit nichts ausgemacht und sie hat an nur einem Abend fast 20.000 Peseten
verdient. Auch wenn sie danach ziemlich voll war! Für jemanden der
normalerweise keinen Alkohol trinkt, so wie du, muss das nicht einfach sein.<<


Maurice warf mir während der Fahrt
wieder einen Blick zu. Doch auch ich konnte ein Pokerface machen und ging nicht
darauf ein. Es ging hier nämlich nicht um mich, sondern um Babs.


>>Und was hat Babs mit dem Geld
gemacht?<< fragte ich stattdessen.


>>Na was wohl<<, erklärte
Maurice, >>sie hat es Hermann als Anzahlung auf die Kaution für ein piso
gegeben! Den Rest will sie ihm dann von zu Hause aus per telegrafischer
Postanweisung schicken.<<


>>Und du glaubst, dass Hermann
von dem Geld auch tatsächlich ein piso für sich und Babs mieten wird?<<


Maurice nickte.


>>Aber sicher. Babs ist die
goldene Kuh. Wie gesagt, solange sie genug ranschafft und Hermann nichts besseres
findet…<<


Er ließ den Satz unvollendet.


>>Ich begreife immer noch
nicht, wie du mit so jemandem befreundet sein kannst. Hermann ist der letzte
Abschaum!<<


>>Ich bin nicht mit ihm
befreundet<<, wiederholte Maurice daraufhin. >>Aber du siehst
Hermann nur von seiner negativen Seite. Außerdem ist das Überleben hier sehr
hart, gerade für Ausländer, und wahrscheinlich werden du und auch Babs das noch
herausfinden.<<


Als wir bei Ernie eintrafen, war es
höchste Eisenbahn. Dennoch hatte ich Maurice schließlich doch noch gesagt, dass
Paco nur Saft in meine Copas gab. Es ging ihn zwar einerseits nichts an,
trotzdem war es mir irgendwie wichtig, dies klarzustellen. 


 


Ich hatte schon am Vorabend alles
soweit zusammengepackt, wollte aber auf jeden Fall noch mal duschen. In Ernies piso
war noch alles still und ich musste Babs und auch Hermann erst wecken. Babs
hatte zudem noch nichts gepackt und ich schnauzte sie an, sich zu beeilen.
Maurice kochte in der Zeit café und auch Ernie kam, geweckt durch den
plötzlichen Lärm, aus seinem Zimmer. Keine vierzig Minuten später war alles im
Mini verstaut. Für zwei Passagiere war jedoch kein Platz mehr und so hatten
Hermann und Babs sich schon zu Fuß auf den Weg zum Busterminal gemacht. Ich
fuhr wieder bei Maurice mit. Wenn Babs nun tatsächlich vorhatte, wieder zurück
nach Lloret zu kommen, so bedeutete dies für sie auch, dass sie ihre Lehre
nicht beenden würde. Doch Maurice sagte nur wieder, das ginge mich nichts an. Dies
sei ganz alleine Babs‘ Entscheidung. Er sagte, Lloret hätte scheinbar mehr für
Babs zu bieten als ihr Heimatland und ihr Leben dort. Jedenfalls glaubte sie
das wohl und mir erginge es doch offensichtlich ähnlich! Deshalb wunderte sich
Maurice auch, dass ich für Babs nicht mehr Verständnis aufbrachte. Ich fand jedoch,
dass Maurice viel zu wenig über mich wusste, als dass er sich darüber ein
Urteil hätte erlauben können. Babs wollte einzig und alleine wegen Hermann
zurückkommen. Bei mir lagen die Gründe jedoch ganz wo anders! Aber ich war auch
nicht bereit, ihm mehr über meine Vergangenheit zu erzählen. Jedenfalls nicht
jetzt. Außerdem hieß die Vergangenheit so, weil sie vergangen war und ich fand
dass man Vergangenes ruhen lassen sollte. Für mich zählte die Zukunft und das,
was vor mir lag. 






[bookmark: _Toc363221604]Kapitel IV: Noch einmal zurück ins
alte Leben.


 


In Deutschland herrschte, abgesehen
vom nasskalten Regenwetter, erst einmal so richtig miese Stimmung. Babs hatte
sich ein Taxi nach Hause genommen und weil ich nicht genau gewusst hatte, wie
spät wir wieder zurück sein würden, hatte ich mir ebenfalls ein Taxi nehmen
wollen. Umso größer war meine Freude, als ich Sonja am Busterminal warten sah.
Dann begriff ich, dass etwas passiert sein musste. Sonja war ziemlich nervös
und sagte, bevor wir zu ihr fahren könnten, müsste sie mir zuerst etwas
erzählen. Sie sagte, ich müsste vorsichtig sein. Mein Ex hätte herausgefunden,
dass wir uns kannten und er wüsste auch, dass ich bei ihr wohnte. Ich hörte die
unterdrückte Panik in Sonjas Stimme und ein Blick in ihr Gesicht sagte mir, sie
hatte auch schon Bekanntschaft mit meinem Ex gemacht! Ich nahm sie am Arm und
wir setzten uns gleich um die Ecke ins Bahnhofs-Café. Etwas zittrig und mit
Tränen in den Augen berichtete Sonja, was während meiner Abwesenheit passiert
war. 


 


Mein Ex hatte Sonja am Mittwochabend auf
dem Parkplatz bei ihrem Appartementhaus aufgelauert. Sonja kannte ihn zwar
nicht, hatte aber schnell eins und eins zusammengezählt, zumal er auf Krücken
ging. Sonja wusste durch mich von seinem Autounfall. Zuerst hatte er sich als
Arbeitskollege von mir ausgegeben und behauptet, ich selbst hätte ihm erzählt,
dass ich nun bei Sonja wohnte. Dann hatte er gemeint, dass er mir etwas Wichtiges
von der Arbeit geben müsste. Sonja hatte daraufhin versucht ihn abzuwimmeln und
behauptet, ich würde nicht bei ihr wohnen — da hätte er wohl etwas
missverstanden. Daraufhin hatte mein Ex angefangen herumzubrüllen, er würde
sich nicht länger zum Narren halten lassen. Er wüsste, dass Sonja eine Freundin
von mir sei und wir zusammen im vergangenen Herbst in Lloret gewesen wären. Er
hätte ein Recht, mit mir zu reden und ich könnte mich nicht ewig vor ihm
verstecken! Zum Glück ging mein Ex jedoch noch auf Krücken und Sonja war
einfach weggelaufen. 


 


Am Donnerstagabend hatte er ihr
jedoch wieder aufgelauert. Diesmal vor dem Hauseingang und er hatte sie erneut
bedrängt. Sonja erzählte mit kreidebleichem Gesicht, er habe ihr gesagt, er
hätte ihr Haus in den letzten beiden Tagen observiert und sei es nun leid! Er
hatte Sonja gedroht, er würde meinen Aufenthaltsort notfalls aus ihr
herausprügeln. Weil er ihr dabei den Zugang zum Haus verwehrte, hatte Sonja angefangen,
um Hilfe zu schreien. Es hatte aber niemand auf ihre Hilferufe reagiert und so
war sie schließlich wieder geflüchtet, zurück zu ihrem Auto. Sie war dann
gleich zur nächsten Polizeiwache gefahren, wo sie Anzeige erstattete.
Mittlerweile konnte Sonja die Tränen nicht mehr zurückhalten. Schluchzend
erzählte sie mir, wie sie den Beamten erklärte, dass der Mann, der sie bedroht
habe, der Ex-Freund einer Bekannten sei. Sonja sagte, sie habe aber auch den
Beamten nicht gesagt, dass ich bei ihr wohnen würde, nur dass wir uns kannten.
Soweit entsprach dies auch der Wahrheit, denn offiziell gemeldet war ich immer noch
bei meinen Großeltern. Selbst in der Zeit, wo ich bei meinem Ex-Freund gewohnt
hatte, hatte ich mich nicht umgemeldet. Anschließend hatten zwei Beamte Sonja
dann nach Hause begleitet, doch bei ihrem Eintreffen war mein Ex natürlich
schon weg.


 


Am Freitagabend hatte ein
Arbeitskollege Sonja nach Hause begleitet und kurz darauf hatte dann die
Polizei vor ihrer Tür gestanden — zusammen mit meinem Ex. Die Polizisten hatten
von ihr wissen wollen, ob dies der Mann sei, der sie angeblich bedroht
habe. Sonja hatte dies bejaht. Sie sagte, sie wäre total erschrocken gewesen,
meinen Ex direkt vor ihrer Wohnungstür zu sehen, auch wenn er in Begleitung
zweier Beamter gewesen wäre. Mein Ex hätte dann auch nicht geleugnet, Sonja zu
kennen, hatte aber bestritten, sie bedroht zu haben. Laut seiner Aussage habe
er sie lediglich nach meinem Verbleib befragt und als Sonja ihm daraufhin
gesagt habe, sie wüsste nicht wo ich sei, wäre er gleich wieder gegangen. Warum
Sonja ihn deshalb angezeigt habe, könnte er sich nicht erklären. Zudem habe er
sie auch nur gestern Abend angesprochen, am Abend zuvor sei er zu Hause
gewesen. Und ihr Haus habe er schon gar nicht observiert, wie hätte er das auf
zwei Krücken denn auch machen sollen? Sonja schluchzte, die Beamten hätten
daraufhin meinem Ex zustimmend zugenickt und sie selbst hätte dann gerufen,
dass sei alles nicht wahr und der Mann würde lügen — woraufhin die Beamten sie
als hysterisch bezeichnet hätten!


 


 Einer der Beamten war dann zusammen
mit meinem Ex wieder gegangen, während der andere Sonja aufgefordert hatte,
ihre Anzeige nochmal zu überdenken. Sie hätte gestern wohl etwas überreagiert,
genauso, wie sie es jetzt gerade wieder getan habe. Außerdem solle sie bedenken,
dass der Mann, den sie da fälschlicherweise beschuldigte, seinerseits
ebenfalls Anzeige gegen sie erstatten könnte. Ihre Version, dass er sie
bedrängt oder gar bedroht habe, sei jedenfalls wenig glaubhaft, zumal er auf
zwei Krücken liefe! Des Weiteren handele es sich bei diesem Mann um einen
unbescholtenen Bürger und sie sollte sich doch bitte auch mal in seine Lage
versetzen. Er sei verzweifelt, weil seine Freundin ihm einfach so davongelaufen
wäre. Sonja begriff, dass die Beamten voreingenommen waren und ich konnte mir
denken, dass der Vater meines Ex da seine Finger im Spiel gehabt hatte. Sonja
erzählte weiter, der Beamte habe sie dann auch noch regelrecht verhört! Von
wegen, dass es ihre Pflicht sei, ihm alles zu sagen, was sie über meinen
Verbleib wüsste. Sonja atmete tief durch und schnäuzte sich zuerst die Nase,
bevor sie fortfuhr. Sie hatte ihre Anzeige gegen meinen Ex auf Drängen dieses
Polizisten dann zurückgezogen. Ein entsprechendes Formular hatte dieser praktischerweise
schon dabei gehabt. Aber Sonja sagte auch, dass sie ihm nichts darüber
erzählt hätte, wo ich mich zurzeit aufhielte oder dass ich bei ihr wohnte.


 


Seitdem hatte Sonja jedoch Angst, mein
Ex könnte ihr wieder auflauern. Das alles tat mir furchtbar leid und ich dachte
daran, wie ich mich in Lloret amüsiert hatte, während Sonja hier für mich den
Kopf hingehalten hatte. Sonja sagte, wenn sie gewusst hätte, wie sie mich in
Lloret hätte erreichen können, dann hätte sie ein Telegramm geschickt oder
angerufen. Aber ich hatte ihr weder Ernies Adresse dagelassen, noch die
Telefonnummer vom „Hollywood“. Und ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht daran
gedacht, von Lloret aus mal bei Sonja anzurufen. Ernie hatte zwar kein Telefon,
aber Detlef hatte eines im chalet gehabt und zudem gab es ja auch
Telefonzellen! Zuviel war einfach in den letzten sieben Tagen — oder Nächten —
geschehen, als dass ich dabei ans telefonieren gedacht hätte!


 


Augenblicklich beschloss ich, die
Tage bis zu meiner erneuten Abreise in einer Pension zu verbringen. Dann
erzählte ich Sonja, dass ich einen Job gefunden hätte und deshalb auch am Freitag
schon wieder abreisen würde — zusammen mit Babs. Solange könnte ich in einer
Pension schlafen. Das war besser für mich und auch für Sonja. Ich versprach ihr
auch, mir vor meiner Abreise noch etwas einfallen zulassen, damit mein Ex sie
nicht mehr belästigte. Danach fuhr Sonja mich zu einer kleinen Pension und wir
verabredeten uns für Dienstagabend, zum gemeinsamen essen, damit ich ihr mehr
über meine Woche in Lloret erzählen konnte. 


 


Babs und ich hatten uns ebenfalls
während der Heimreise ausgesprochen. Babs ging es zu Hause bei ihren Eltern
ähnlich, wie es mir bei meinem Ex ergangen war. Ihr Vater schlug sie und nahm
ihr jegliche Freiheiten, obwohl sie volljährig war. Das ganze Leben von Babs
bestand aus Lügen. Angefangen von ihrem angeblichen Wochenendjob als
Babysitterin, der es ihr erlaubte abends das Elternhaus zu verlassen und
auszugehen, bis hin zu ihren Discoklamotten und Schminksachen, die Babs vor den
Eltern regelrecht verstecken musste. Ohne ihr zu sagen, was ich von Maurice
wusste, fragte ich sie, woher sie all das Geld habe, um sich überhaupt so viele
Sachen kaufen zu können. In diesem Zusammenhang hatte ich sie auch gefragt,
wovon sie denn in Lloret leben wolle. Immerhin waren es noch über zwei Monate,
bis das „Tropics“ öffnete und sie dort als Bedienung anfangen könnte. Zuerst
antwortete Babs auf diese Frage auch nicht. Erst am nächsten Morgen, gerade
nachdem wir die deutsche Grenze passiert hatten, kam sie von selbst nochmal
darauf zu sprechen. Sie sagte, sie würde mir gerne etwas erzählen, wenn ich es
für mich behalten würde. So erfuhr ich, dass Babs vor circa 2 Jahren einmal als
Anhalterin bei einem Mann mitgefahren war. Sie hatte aus Geldmangel für den Bus
wohl schon öfter getrampt, nur dass dieser Mann ihr 100 DM geboten hatte, wenn
sie ihm dafür einen runterholen würde. Er hatte gesagt, es sei doch nichts
dabei und es sei leichtverdientes Geld. Geld war etwas, das Babs nie gehabt hatte
und 100 DM waren viel Geld, und so hatte Babs schließlich eingewilligt. Eine
Zeitlang hatte dieser Mann sie ein- bis zweimal in der Woche von der Arbeit abgeholt,
sie nach Hause gefahren, und unterwegs irgendwo angehalten, wo Babs ihn
befriedigte. Erst nur mit der Hand, später dann für 200 DM auch oral. Babs sagte,
es sei wirklich nichts dabei gewesen. Sie habe in fünf Minuten mehr verdient,
als sie als Verkäuferin in zwei Wochen verdiene. 


 


Babs hatte sich zum ersten Mal im
Leben schöne Sachen leisten können, die sie zu Hause vor den Eltern jedoch in
einem alten Koffer verstecken musste. Nach einigen Monaten war der Mann jedoch
nicht mehr gekommen und Babs hatte angefangen, an den Wochenenden tagsüber zu
trampen. Doch auf diese Weise an Kundschaft zu kommen hatte sich schwieriger
gestaltet, als angenommen. Deshalb hatte sich Babs das mit dem Job als
Babysitterin ausgedacht, um eine Ausrede bei den Eltern zu haben, um auch
abends aus dem Haus zu können. Abends und vor allen Dingen an den Wochenenden
war es für sie einfacher gewesen Kundschaft zu finden. So erfuhr ich schließlich,
dass sie sich teilweise auch von den Männern, mit denen ich sie zum Beispiel in
der Discothek gesehen hatte, in der ich als Bedienung arbeitete, ebenfalls hatte
bezahlen lassen. 


 


Zugegebenermaßen war ich etwas
geschockt von dem, was Babs mir da offenbarte! Aber ich begriff, wie frustriert
und hoffnungslos Babs gewesen sein musste, um so weit zu gehen. Was ich jedoch
nicht verstand, warum Babs nicht einfach ihre Koffer packte und zu Hause auszog!
Lieber in einer kleinen Pension über die Runden kommen und dafür sein eigener
Herr sein, als mit solchen Eltern unter einem Dach zu wohnen! Babs nickte und
meinte, damit hätte ich vollkommen Recht und das sei auch ihr Plan gewesen —
abzuhauen, sobald sie im Sommer ihre Lehre beendet hätte. Und genau wie ich
hatte sie ihren Weggang mit dieser Begründung aufgeschoben! Doch nun habe sich
eben alles geändert, erklärte Babs dann und sagte, dass sie jetzt einfach nicht
mehr länger warten könnte! 


>>Scheiß auf meine Lehre<<,
sagte Babs und fragte, warum ich es denn so lange bei meinem Freund ausgehalten
hätte! Ich hätte doch auch einfach schon früher weggehen können. Tja,
wenn das wirklich alles so einfach gewesen wäre, säßen wir beide jetzt
wahrscheinlich nicht hier, hatte ich daraufhin zu ihr gesagt.


 


Dann erzählte Babs mir von dem Abend
im „Tropics“ und von Eduardo Junior, der eine Bar betrieb, wo sie dieser Tätigkeit
nachgehen könnte ohne Angst zu haben, dass jemand zu weit ginge oder sie
anschließend nicht bezahlen wollte. Ich sagte nichts dazu und tat so, als ob
ich das Prinzip einer Copa-Bar nicht kennen würde. Obwohl Babs sich nun öffnete
und so viel preisgab, blieb ich bei meiner Version, die letzten Abende mit
Corinna zusammen in Barcelona verbracht zu haben. Falls Babs tatsächlich nach
Lloret zog, wäre immer noch genug Zeit, ihr reinen Wein einzuschenken. Aber ich
wollte nicht, dass sie sich in Deutschland jemandem gegenüber verplapperte, der
mich kannte, und deshalb erzählte ich auch nichts, was mich betraf. Jedenfalls
hatte Babs so in den letzten zwei Jahren einiges sparen können und heimlich ein
Sparbuch angelegt. Einen Teil davon wollte sie nun gleich am nächsten Tag zu
Hermann schicken, damit der eine Wohnung mieten konnte. Sie selbst hatte vor,
schon am nächsten Freitag wieder nach Lloret zurückzufahren und wenn Hermann
dann noch keine Wohnung gefunden hätte, wollte sie solange im „Picasso“ wohnen.



 


Ich erinnerte mich an das, was
Maurice mir gesagt oder besser geraten hatte und nach dem, was ich nun
von Babs wusste, hatte ich auch tatsächlich viel mehr Verständnis für ihre
Situation. Was war schon eine Lehre als Verkäuferin wert? Vor allem Dingen zu
dem Preis, den Babs zu Hause dafür bezahlte! Wahrscheinlich würde sie, wenn sie
in Deutschland blieb, so oder so bald heiraten — wenn auch nur, um dadurch endlich
ihrem Elternhaus zu entfliehen. Und ob sie dann jemals als Verkäuferin arbeiten
würde, war ohnehin fraglich. Wahrscheinlicher wäre es, dass sie dann bald
schwanger würde und Kinder bekäme — ob sie dann aber glücklich wäre, war
fraglich. Babs wollte raus und sie war wirklich alt genug, um selbst über ihr
Leben zu bestimmen. Und wer war ich, um darüber zu urteilen? Deshalb entschied
ich schließlich, dass ich ihr zumindest sagen konnte, dass auch ich vorhatte,
schon freitags wieder zurückzufahren. Babs war mehr als nur überrascht, freute
sich dann aber in der für sie so typischen Art riesig darüber, dass sie nicht
alleine fahren würde und umarmte mich. 


 


Dann wollte sie wissen, warum ich schon
so früh zurück wollte und ich gab vor, die Zeit nutzen zu wollen, um Spanisch
zu lernen. Ich stotterte wohl ein wenig, als ich behauptete, dass auch ich ein
wenig was gespart hätte und mich davon über Wasser halten könnte, bis das
„Tropics“ eröffnete und ich solange auch wieder bei Ernie wohnen könnte. Babs jedoch
interpretierte mein Stottern anders und hob grinsend einen Zeigefinger, wie um
mich zu warnen. Dann sagte sie, ihr könnte ich nichts vormachen und meine
schnelle Rückkehr habe doch sicherlich etwas mit Maurice zu tun. Schade nur,
dass er sich nicht so binden wollte wie ihr Hermann. Ich erklärte ihr, dass
alles habe rein gar nichts mit Maurice zu tun. Ich hatte gerade erst eine
Beziehung hinter mir und erst einmal wirklich die Nase gestrichen voll davon.
Doch Babs glaubte mir nicht und war überzeugt, ich würde ihr bloß etwas
vorspielen — außerdem, was war eine Frau schon wert ohne einen Partner, der sie
liebte? Babs gestand, sie habe immer von einem Mann geträumt, der ihr sagte, dass
er sie liebte. Und nun sei ihr Traum endlich wahr geworden! Ich ließ das Thema
ruhen. Babs war einfältig und Hermann hatte ihr den Kopf verdreht! Ich fragte
mich, wie Babs es verkraften würden, wenn sie dahinter kam, was für ein
falsches Spiel er trieb. Erneut zu versuchen, sie davon zu überzeugen, dass
Hermann sie nur ausnützte, hatte ich jedoch aufgegeben. In dem Punkt hatte
Maurice absolut Recht; Babs würde nichts auf Hermann kommen lassen! Eher würde
Babs mir ihre Freundschaft kündigen und ich fand es besser, wenn wir wegen Hermann
keinen Krach bekamen. So könnte ich zumindest für sie da sein, wenn sie dahinterkäme,
dass er doch kein Märchenprinz war und er ihr die rosarote Brille, durch die
sie ihn jetzt noch betrachtete, heruntergerissen hatte! 


 


Babs war froh, dass wir beide wieder
zusammen reisen würden und es außer Hermann in Lloret dann noch jemanden geben
würde, den sie kannte. Dann tat sie so, als ob sie sich mit einer Hand Luft
zufächeln würde und erklärte, dass sie zum Glück im „Japόn“ ja kein
Spanisch lernen müsse. Sie kicherte und flüsterte, da würde es schon reichen,
wenn man etwas in der Bluse hätte und das auch zeigen würde. Zu keinem
Zeitpunkt bot sie mir an, dass ich dort ebenfalls arbeiten könnte und ich
schlussfolgerte etwas amüsiert, das Babs mir dies auch nicht zutraute. Ich
fragte sie aber auch nicht, wie weit sie bei ihrem Probeabend im „Japόn“,
von dem sie mir ebenfalls selbst berichtet hatte, gegangen war, weil ich das
irgendwie auch nicht wissen wollte. Spätestens wenn wir wieder in Lloret waren
müsste ich ihr, was mich betraf, so oder so bald die Wahrheit sagen, aber
solange wollte ich damit warten. Vielleicht lag es auch daran, dass ich mir
einfach nicht vorstellen konnte, dass Babs tatsächlich wieder mit mir zusammen
zurückfahren würde.


 


***


 


Montags ging ich wieder zur Arbeit
und schrieb im Büro als erstes meine Kündigung mit sofortiger Wirkung. Als ich
sie mittags meiner Chefin übergab, nickte diese jedoch bloß und seufzte, sie
hätte so was schon kommen sehen! Sie wusste, dass ich mich gerade erst von
meinem Freund getrennt hatte und über die Jahre hatte sie auch so einiges mitbekommen.
Ausserdem war er in den letzten Tagen auch im Hotel gewesen und hatte dort
ebenfalls nach mir gesucht. Als man ihm dann mitteilte, dass ich zurzeit
verreist wäre, hatte er dies nicht glauben wollen und angefangen zu
randalieren. Daraufhin hatte man ihn des Hotels verwiesen und er hatte sich
bislang auch nicht mehr dort blicken lassen. Dennoch hatte ich Angst, dass er
mir nun vor dem Hotel auflauern würde. Obwohl meine Chefin Verständnis für
meine Situation hatte, fand sie es doch schade, dass ich so überstürzt gehen
wollte und ich log, dass ich schon nächste Woche in Madrid einen Job in
einem Hotel antreten könnte. Ich war mir sicher, meine Chefin merkte, dass ich
log, aber außer Sonja und Babs wusste niemand, dass ich nach Lloret de Mar
ging. Bis nach Lloret waren es gerade einmal 1.500 Km und die Möglichkeit, dass
mein Ex irgendwann dort auftauchen würde, wollte ich von vorneherein
ausschließen. Madrid war zu groß um dort jemanden mal eben so aufzuspüren und außerdem
auch viel weiter weg als Lloret, das quasi um die Ecke lag. 


 


Am Dienstagmorgen fuhr ich zu meinen
Großeltern, um mich von ihnen zu verabschieden. Auch ihnen erzählte ich die Mär
von dem Job im Hotel in Madrid. Meine Oma weinte und wollte wissen, wie lange
ich denn dort bliebe. Ich wusste es nicht und versprach, regelmäßig zu
schreiben. Mein Großvater erzählte mir dann, dass er vor ein paar Tagen, als er
abends die Straße kehrte, meinen Freund gesehen hätte. Er hätte in einem
Auto gesessen und das Haus beobachtet. Mein Großvater sagte, ich sollte wenigstens
noch solange in Deutschland bleiben, bis meine Mutter zurück sei, um zu hören,
was sie zu alle dem sagen würde. Ich fand den Vorschlag ziemlich absurd, aber
so erfuhr ich, dass meine Mutter und mein Stiefvater sich gerade auf einer Afrika-Rundreise
befanden. Als ich mich dann verabschieden konnte, war ich, ehrlich gesagt,
richtig froh. 


 


Für mittags hatte ich mich mit Babs
verabredet. Wir wollten uns in ihrer Mittagspause in dem Reisebüro treffen, wo
wir die Fahrkarten für den Europabus buchen konnten. Der Bus war letzte Woche
auf der Hinreise nicht voll gewesen und wir gingen davon aus, dass es für Freitag
immer noch genügend Plätze geben würde. Aber Babs kam nicht und ich wartete
über eine Stunde lang auf sie. Schließlich kaufte ich mein Ticket und nachdem
ich erfahren hatte, dass es tatsächlich noch genug freie Plätze gab, ging ich
wieder. Diesmal hatte ich auch nur die einfache Fahrt gebucht. Wann ich
zurückkäme, wenn überhaupt, stand in den Sternen.


 


Ich ging in die Stadt, um Besorgungen
zu machen. Vor allen Dingen kaufte ich Dinge, die es in Spanien allem Anschein
nach nicht gab. So waren zum Beispiel Zigaretten in Spanien zwar wesentlich billiger,
dafür aber ungenießbar. Selbst handelsübliche Marken, wie HB oder Camel
schmeckten in Spanien wie getrocknetes Kartoffelkraut und verursachten bei mir
ein schreckliches Kratzen im Hals. Also kaufte ich zwei Stangen Zigaretten auf
Vorrat und mein heiß geliebtes grünes Apfelshampoo, das es in Spanien ebenfalls
nicht zu geben schien. Wie zufällig entdeckte ich im Drogeriemarkt auch eine
Reisezahnbürste und Minituben mit Zahnpasta. Beides bestens geeignet für die
Handtasche! Die Läden lagen zudem schon voll mit Karnevalsartikeln und bei
einem Geschäft hingen draußen an einem Ständer tatsächlich gelbe Hosenträger
mit schwarzen Fußabdrücken darauf. 


 


Mit Ernie hatte ich abgesprochen,
dass ich ihn am Donnerstagabend nochmal im „Hollywood“ anrufen würde. Seinen
Wohnungstürschlüssel hatte ich mitgenommen, für den Fall, dass ich am Samstag
ankäme und er gerade nicht da wäre. Während ich so durch die Stadt lief, musste
ich mich zusammenreißen, damit meine Gedanken nicht ständig abdrifteten. Immer
wieder ertappte ich mich dabei, wie ich mein letztes Gespräch mit Adelio im
„Mau-Mau“ Revue passieren ließ. Dabei versuchte ich auch wieder dieses Gefühl einzufangen;
als wenn die Luft in Flammen stünde. Auch an den Sex mit Alonso in
Ernies Küche musste ich mehrmals denken, aber auch an die erste Nacht und wie
Maurice und ich in seinem Bett lagen und uns vor Lachen der Bauch weh tat, weil
Detlef sich als Alleinunterhalter betätigte. Abends beim Essen erzählte ich
Sonja dann was alles in Lloret geschehen war. Nur von meinen
Männerbekanntschaften dort erzählte ich ihr nichts. In Sachen Sex war Sonja ein
wenig konservativ und gleich drei Kerle in nur einer Woche hätte sie bestimmt
nicht gutgeheißen. Sie fand es auch keine gute Idee, dass ich in einer Bar
arbeiten wollte. Aber Sonja glaubte mir, dass dies bloß eine Notlösung war, bis
ich so gut Spanisch konnte, um einen Job als Reiseleiterin zu bekommen. Wir
verabredeten auch, dass sie mich im Sommer besuchen käme. Dann erzählte Sonja
mir, was bei ihr noch so alles geschehen war — außer der Sache mit meinem Ex.
Sonja erklärte, sie hätte einen neuen Arbeitskollegen und dabei errötete sie
leicht. Sie sagte, er wäre es auch gewesen, der sie letzte Woche nach Hause
gebracht hätte, nachdem mein Ex ihr das erste Mal aufgelauert hatte. Er sei
ganz nett und sie und er hätten sich für morgen Abend zum Essen verabredet. 


 


Ich erzählte Sonja auch, dass ich
mittags mein Busticket gekauft hatte und Babs nicht, wie verabredete, ins
Reisebüro gekommen war. Sonja wollte wissen, ob Babs ebenfalls vorhabe, in
einer Bar zu arbeiten. Daraufhin hatte ich jedoch nur mit den Schultern gezuckt
und gesagt, Babs könnte demnächst in einer Discothek als Bedienung anfangen. Allerdings
hatte ich Sonja die Geschichte mit Hermann erzählt und auch, dass ich mir
deshalb Sorgen machte. Sonja hielt Babs ebenfalls für ziemlich naiv und meinte,
es sei meine Pflicht darauf aufzupassen, dass sie in Lloret nicht unter die
Räder käme. Ich hatte Sonja daraufhin ziemlich verdutzt angesehen und gefragt,
wie ich dies denn machen sollte — ich konnte Babs weder ständig kontrollieren,
noch konnte oder wollte ich sie bevormunden. Ich erklärte, Babs sei alt genug,
um selbst auf sich aufzupassen, immerhin musste ich das ja auch! Doch Sonja hatte
nur rigoros den Kopf geschüttelt. Ich stellte mir dann vor, wie ich Sonja und
Maurice zusammen an einen Tisch setzen würde, damit die beiden ausdiskutieren
konnten, wie ich mich in Sachen Babs am besten verhalten könnte! Jedoch nahm ich
mir vor, gleich am nächsten Tag mal in dem Supermarkt vorbeizuschauen, in dem
Babs arbeitete. 


 


Sonja war traurig, weil ich nun schon
so bald wieder abreisen würde, doch sie sah ein, dass ich weg musste. An diesem
Abend gab ich ihr auch die Adresse von Ernies piso in Lloret und
versprach auch ihr, regelmäßig zu schreiben. Ich hatte ihr auch kurz von
Corinna erzählt und dass wir beide vorhätten, uns gemeinsam eine Wohnung zu
suchen. Sonja wollte wissen, was für ein Typ Corinna denn sei. Mein Bauch sagte
mir, dass unsere Bekanntschaft sich wohl eher zu einer Art Zweckgemeinschaft als
zu einer wirklichen Freundschaft entwickeln würde, aber davon sagte ich Sonja
nichts. Zu ihr sagte ich, dass Corinna und ich uns ganz gut ergänzten und ich
ansonsten noch nicht viel sagen könnte, weil ich sie ja auch erst ein paar Tage
kannte.


 


Am nächsten Tag fuhr ich gleich
morgens zu dem Supermarkt, wo Babs arbeitete. Babs war nicht da und man sagte
mir, sie habe sich gleich Montagmorgen krank gemeldet. Ich fand das merkwürdig
und überlegte, was ich als nächstes tun sollte. In einer Telefonzelle, die auch
tatsächlich noch über ein intaktes Telefonbuch verfügte, suchte ich nach der
Telefonnummer ihrer Eltern und rief kurz entschlossen dort an. Ein Mann ging an
den Apparat, wahrscheinlich ihr Vater und ich fragte nach Babs. Ohne wissen zu
wollen, wer da überhaupt nach Babs fragte, schnauzte der Mann mich an, dass
Babs krank sei und legte auf. Ich überlegte nun, ob ich nicht einfach zu ihren
Eltern fahren sollte. Ich könnte mich ja als Arbeitskollegin ausgeben, die
gehört hatte, dass Babs krank sei und die sie nun besuchen wollte. Ich war mir
sicher, dass ihre Eltern die Kollegen ihrer Tochter nicht kannten. Meiner
Meinung nach hatten ihre Eltern noch nicht einmal ein Auto und ich meinte mich
zu erinnern, dass ihr Vater früher immer mit einem Kreidler Moped zur Arbeit
gefahren war. Ihre Eltern lebten auf dem Land und kamen sicherlich nur selten
in die Stadt. Wie sonst hätte Babs auch solange ihr Doppelleben vor ihnen
geheim halten können? Also machte ich mich auf den Weg zu Babs‘ Eltern, die ein
altes und ziemlich heruntergekommenen Bauernhaus bewohnten. Ihre Mutter öffnete
in Hausschuhen und mit einer Kittelschürze bekleidet die Tür. Für einen
winzigen Moment dachte ich dabei, sie hätte mich von früher her wiedererkannt —
immerhin war ich im Nachbardorf aufgewachsen. Doch dann begriff ich, dass sie
bloß extrem kurzsichtig war. In dem langen Hausflur hinter ihr war es dunkel
und der Mief von Schweineexkrementen kroch immer noch aus dem Gebälk der
Fachwerkkonstruktion, obwohl dieser Hof schon seit mindestens 20 Jahren kein
lebendiges Schwein mehr in Logis gehabt hatte. 


>>Ja?<<, machte Babs‘
Mutter und blinzelte in die fahle Wintersonne. Ich riss mich zusammen und sagte
mein Ständchen auf, welches ich im Bus hierher leise geprobt hatte. Ich sagte,
mein Name sei Sabrina und ich sei eine Kollegin von Babs aus dem Supermarkt.
Und weil Babs schon die ganze Woche krank sei, hätte ich gedacht, ich käme sie
mal besuchen. Babs‘ Mutter blinzelte nur wieder und machte: >>Ja-ja?<<



Dabei trat sie einen Schritt zur
Seite und ich nahm dies als Aufforderung, das Haus zu betreten. Irgendwie kam
mir die Frau senil vor und ich fragte mich, wie alt sie wohl war. Dann hörte
ich eine Männerstimme, die schrie: >>Meta, wer ist da an der Tür!<<


Meta antwortete jedoch nicht und warf
stattdessen einen fragenden Blick auf mich, so als ob ich statt ihrer Antworten
solle. Also holte ich Luft und rief, ich sei eine Kollegin von Babs, die sie
gerne besuchen wollte. Augenblicklich hörte ich schlurfende Schritte und am Ende
des langen Flurs tauchte ein Schatten auf.


>>Machen Sie dass Sie hier
wegkommen<<, rief der Mann im Näherkommen und schwang dabei einen
Gehstock. >>Meine Tochter braucht keinen Besuch — nächste Woche ist sie
wieder da und nun verschwinden Sie!<<


Intuitiv trat ich wieder einen
Schritt hinaus und da war der Mann auch schon an der Tür und zerrte seine Frau
vom Eingang weg. 


>>Wie oft hab‘ ich dir schon
gesagt, du sollst fremden Leuten nicht öffnen!<<, herrschte er sie an und
ohne mich eines Blickes zu würdigen, schlug er mir die Tür vor der Nase zu. Ich
war geschockt. Einen Moment lang überlegte ich, die Polizei zu rufen. Doch was
sollte ich denen sagen? Ich war ja in Wirklichkeit noch nicht mal eine
Arbeitskollegin und ich wollte auch nicht, dass Babs durch mich letztendlich
noch mehr Schwierigkeiten bekam. Vielleicht war sie ja wirklich krank und ihr
Vater hatte ja auch gesagt, dass sie nächste Woche wieder zur Arbeit käme. Dann
wäre ich allerdings schon wieder in Lloret und ich schlussfolgerte aus der
Aussage des Vaters auch, dass Babs wohl kaum am Freitag wieder mit zurückfahren
würde. Irgend etwas war seit unserer Rückkehr am Sonntagnachmittag geschehen,
das sich jedoch meiner Kenntnis entzog. Ich hatte auch überlegt, ob es schlau
war, Babs‘ Eltern gegenüber meinen richtigen Vornamen zu nennen, hatte mich
dann aber bewusst dafür entschieden. Ich ging davon aus, dass, wenn ihre Eltern
die Kollegen nicht kannten, sie auch deren Namen nicht wussten. Aber für den
Fall, dass Babs nicht da gewesen wäre, hätte man ihr wenigsten ausrichten
können, dass eine Sabrina vorbeigekommen war. Den Rest hätte Babs sich dann
wohl schon zusammengereimt. Und so hoffte ich nun, dass die Eltern Babs zu
mindestens sagten, dass ich da gewesen war.


 


Am Donnerstagmorgen hatte ich einen Termin
im Krankenhaus zur Nachkontrolle. Bei dieser Gelegenheit fragte ich meinen
behandelnden Arzt auch gleich, ob ich nun wieder die Antibabypille nehmen
dürfte. Er verschrieb mir schließlich eine sogenannte Mikropille. Jedoch nur für
einen Monat und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm daraufhin zu erzählen,
dass ich auswandern würde, und es fraglich war, ob ich diese Pille auch in
Spanien bekam — noch dazu ohne Rezept. So erhielt ich schließlich ein Rezept
für eine Drei-Monats-Packung. Auf mehr ließ sich der Arzt jedoch nicht ein und
meinte, dass ich in drei Monaten sowieso wieder herkommen müsste, für eine
neuerliche Untersuchung. Also fuhr ich gleich anschließend wieder zu dem
Reisebüro, wo ich mein Ticket nach Lloret gekauft hatte und buchte es von der
Einfachfahrt in Hin- und Rückfahrt um. Ende April, gleich nach Ostern, würde
ich nun doch nochmal für einige Tage herkommen. Wie sich später herausstellte,
war dies eine wahrlich weise Entscheidung!


 


***


 


Später am Abend oder besser gesagt,
in der Nacht, rief ich Ernie im „Hollywood“ an. Natürlich hatte ich überlegt,
was ich sagen würde, wenn Alonso den Hörer abnahm. Doch die Stimme am Telefon kannte
ich nicht und Ernie war angeblich auch nicht da! Ich legte wieder auf und sah
auf die Uhr; es war kurz nach Mitternacht. Wahrscheinlich war Ernie jetzt noch
im „Moby’s“. Ich wusste aber, dass er eigentlich jede Nacht zumindest noch auf
einen Sprung ins „Hollywood“ ging. Also stellte ich mir den Wecker und gegen
zwei Uhr morgens huschte ich im Jogginganzug erneut auf die Straße, hin zur
nächsten Telefonzelle und rief wieder im „Hollywood“ an. Diesmal hatte ich
Ernie gleich am Apparat.


>>Hey Alte<<, rief er
freudig und ein wenig aufgekratzt. >>Ich dachte schon, du meldest dich gar
nicht mehr! Ich hocke nämlich jetzt schon seit über einer Stunde hier vor dem
ollen Telefon!<<


Ich wollte das Gespräch nicht zu
lange machen und unterbrach Ernies Wortschwall. Dann sagte ich ihm, dass ich,
wie geplant, Samstag zurück sei.


>>Bin ich aber froh, dass Corinna
zwischenzeitig nicht auch bei mir eingezogen ist<<, erklärte Ernie
daraufhin putzmunter — so als sei es zwei Uhr mittags und nicht zwei Uhr
morgens.


>>Wieso?<<, fragte ich
und gähnte.


>>Ach<<, meinte Ernie
fröhlich, >> ich hab‘ hier im Hollywood am Sonntagabend so einen Typ
aufgegabelt und der wohnt jetzt auch bei mir — aber dein Zimmer ist natürlich
immer noch frei!<<


Zuerst dachte ich, ich hätte mich
verhört. Doch mein halb erschrockenes, halb fragendes was ging in Ernies
Geplapper unter.


>>Keine Panik!<<, rief
Ernie gerade. >>Peter ist ganz OK. Er kommt aus Hamburg, ist zwar ein
bisschen kaputt, aber ansonsten wirklich ganz gut drauf.<<


Ernie kam mir vor, als ob er etwas
geraucht hatte, das ihm nicht bekommen war! Ich wusste natürlich, dass er sich
gerne einen Joint oder eine Prise Koks reinzog und ohne Whiskey ließ auch er keine
Nacht ausklingen. Aber jetzt kam mir Ernie doch verdächtig aufgekratzt vor.


>>Ist auch wirklich alles in
Ordnung?<<, fragte ich deshalb. Ernie versicherte mir, dass al-les in bes-ter
Ordnung sei.


>>Übrigens brauchst du dir am Busterminal
auch kein Taxi nehmen. Peter fährt einen riesengroßen BMW und wir holen dich
einfach ab!<<, ließ Ernie dann fröhlich verlauten und wünschte mir eine
gute Reise.


 


Nach meinem Telefonat mit Ernie
raufte ich mir die Haare — was sollte das jetzt wieder? Ernie nahm einfach
einen Fremden bei sich auf? Sollte ich etwa mit zwei Kerlen alleine in einer
Bude hausen? …Und dann auch noch seine Bemerkung Peter sei zwar etwas kaputt,
aber ansonsten ganz gut drauf?  Warum konnte in meinem Leben nicht einmal
etwas ganz und gar so laufen, wie ich es geplant hatte?! Ich beschloss, darüber
nicht weiter nachzudenken. Es führte eh zu nichts. Meine Koffer waren gepackt
und wenn Peter eben zu kaputt oder zu gut drauf sein sollte, dann konnte ich mir
ja immer noch ein Zimmer im „Picasso“ nehmen!


 


Freitagsmorgens holte Sonja mich und
mein gesamtes Hab und Gut an der Pension ab. Sie hatte sich extra den Tag
freigenommen und wir wollten noch zusammen frühstücken, bevor ich gegen Mittag
den Europabus wieder besteigen würde. Sonja kam mit einem lachenden und einem weinenden
Auge. Sie hatte sich mit ihrem Arbeitskollegen zum Essen getroffen und schwebte
seitdem im siebten Himmel. Auf der anderen Seite bedauerte sie jedoch sehr,
dass ich wegging. Aus einem unerfindlichen Grund heraus, sagte ich Sonja jedoch
nicht, dass ich schon Ende April wiederkommen würde, wenn auch nur für ein,
zwei Tage. Aber ich erzählte ihr, was ich über Babs erfahren hatte. Ich bat
Sonja, doch gleich nächste Woche einmal in den Supermarkt zu gehen, wo Babs
arbeitete. Sie sollte bitte nachsehen, ob Babs wirklich wieder da war und nach
Möglichkeit herausfinden, was geschehen war. Sonja versprach, gleich am Montag
in ihrer Mittagspause dorthin zu fahren und wir verabredeten, dass ich sie am Montagabend
zu Hause anrufen würde. Ich machte mir Sorgen um Babs und hatte das Gefühl, sie
im Stich zu lassen. Andererseits war ich jedoch auch froh, dass ich alleine
zurückfuhr.


 


Dann brachte Sonja mich zum Busterminal.
Allerdings nicht nach Köln, wo ich beim letzten Mal zugestiegen war, sondern nach
Düsseldorf, wo der Bus schon vorher anhielt — denn ich hatte mir einen Plan
überlegt. Wenn mein Ex sicher sein würde, dass ich nicht mehr in Deutschland
war, so hätte er auch keinen Grund mehr, meine Freunde zu belästigen. So dachte
ich zumindest. Also hatte ich ihm einen Brief geschrieben, dass ich am
kommenden Freitag mit dem Europabus von Köln aus nach Madrid fahren würde, wo
ich eine Stelle in einem Hotel antreten würde. Er solle mich vergessen und es
sei ein für alle Mal aus und bla-bla-bla. Wenn mein Plan aufging, würde mein Ex
in Köln am Busterminal auftauchen. Weil ich aber Angst hatte, dass er versuchen
könnte, mich daran zu hindern, in den Bus einzusteigen, hatte ich beschlossen,
schon eine Station früher zuzusteigen. So säße ich schon im Bus und mein Gepäck
wäre auch schon verstaut, wenn der Bus schließlich in Köln eintraf. Ich hatte
vor, mich im Bus zu tarnen bis der Bus in Köln wieder abfuhr, um mich
dann erst am Fenster zu erkennen zu geben. So wäre es für meinen Ex-Freund zu
spät um zu handeln, aber er wüsste mit Bestimmtheit, dass ich tatsächlich das
Land verließ. Somit hätte er auch keinen Grund mehr, meine Freunde auf der Suche
nach mir zu belästigen. In meiner Vorsicht hatte ich mir vor ein paar Tagen
sogar von der Auskunft die Adresse eines großen Hotels in Madrid geben lassen.
Diese Adresse hatte ich Sonja gegeben und ihr gesagt, sie solle sie einfach meinem
Ex geben, falls er sie nochmals belästigen würde. Die Adresse war real und die
Post konnte somit auch nicht als nicht zustellbar zurückgeschickt werden. Dass
es in dem Hotel niemanden mit meinem Namen gab, fiel wahrscheinlich erst auf,
wenn der Postbote schon lange wieder weg war und ich ging auch davon aus, dass
meine Post dann dort irgendwo in einer Ecke verstauben würde. Zumal man auch keinen
Hotelgast mit meinem Namen im Gästebuch finden würde, dem man die Post
nachschicken könnte. Mein Ex hingegen müsste dann denken, dass ich seine Post einfach
nicht beantwortete. Und falls er dann in dem Hotel anrief und man ihm sagte,
man kenne mich nicht, würde er in seiner Paranoia auch wieder nur glauben, ich ließe
mich verleugnen. 


 


Zugegeben, der Plan war riskant. Was,
wenn mein Ex in Köln einfach in den Bus stieg und ihn durchsuchte, weil er mich
unter den einsteigenden Passagieren nirgends entdeckte? Ohne Ticket kam er
jedoch nicht in den Bus, fiel mir wieder ein und ich beruhigte mich etwas,
während der Bus in Richtung Köln fuhr. Er könnte aber einen der Fahrer fragen,
ob sie einen Passagier mit meinem Namen auf der Buchungsliste hätten. Dann
würde herauskommen, dass ich schon zugestiegen war und die Gefahr war groß,
dass mein Ex den Bus dann einfach stürmte. Die Fahrt nach Köln wurde zum
Höllentrip und mit jeder Minute stieg meine Nervosität. Zum Glück war der Bus
noch fast leer und ich hatte mich ziemlich weit nach hinten gesetzt. Als der
Bus endlich in Köln am Busterminal vorfuhr, warteten dort circa 15 Personen.
Ich lugte vorsichtig über den Rand meiner Zeitung. Meine Haare hatte ich zu
einem Dutt zusammengebunden und unter einer bunten Rasta-Mütze in
jamaikanischen Farben versteckt. Mein Gesicht zierte zudem eine Sonnenbrille
mit weißem Plastikrahmen und kreisrunden Gläsern — was hier im Europabus aber
nicht weiter auffiel. Ich wusste von der letzten Fahrt, dass hier die skurrilsten
Typen mitfuhren. 


 


Doch mein Ex tauchte nirgends auf.
Die Koffer der Mitreisenden wurden eingeladen und circa dreißig Minuten später
nahmen wir unsere Reise wieder auf. Sollte ich mich in meinem Ex so geirrt
haben? Bis zur deutsch-französischen Grenze würde der Bus, dessen Endstation
Barcelona war und von wo aus man aber in einem anderen Bus tatsächlich weiter
bis nach Madrid fahren konnte, noch mehrmals halten. Vielleicht wartete er an
einer anderen Haltestation? Der Bus wollte gerade von dem riesigen Gelände des Busterminales
auf die normale Straße abbiegen, als er eine Vollbremsung machte. Der Fahrer hupte
und ich hörte ihn schimpfen, obwohl ich ziemlich weit hinten saß. Außerdem saß
ich auf der rechten Seite und konnte nicht sehen, was auf der Fahrerseite geschah.
Mit ungutem Gefühl stand ich auf und ging zu einer Sitzreihe auf der linken
Seite, etwas weiter vorne, wo noch niemand saß und schaute aus dem
Fenster. Ein weißer, alter Ford Capri hatte dem Bus den Weg auf die Straße
versperrt. Ich kannte zwar nicht den Wagen, aber dafür den Mann, der aus dem
Wagen gestiegen war. Der Busfahrer hatte mittlerweile eine Scheibe
heruntergekurbelt und schrie meinen Ex-Freund an, ob er noch ganz dicht sei und
er solle gefälligst sein Auto da wegfahren! Mein Ex ignorierte ihn jedoch und
fing nun an, um den Bus herumzugehen, während sein Wagen den Weg versperrte.
Krücken gebrauchte mein Ex dabei nicht mehr, aber er humpelte immer noch. Ich sah,
wie er auf mich zukam. Sofort zog ich mich wieder auf die andere Seite zurück.
Der Busfahrer hupte wieder und fluchte gleichzeitig wie ein Schiffschaukel-bremser.
Er wartete noch einen Moment und da kein anderes Fahrzeug hinter uns stand, setzte
er schließlich rückwärts — gerade in dem Moment, als mein Ex hinten um den Bus
herum zu meiner Seite kam. Es hätte nicht viel gefehlt und der Fahrer hätte ihn
beim Rückwärtssetzen überfahren. Ich hatte mich extra nicht an den Fensterplatz
in meiner Sitzreihe gesetzt, sondern auf den Platz am Gang. So konnte ich etwas
geschützter beobachten, wie mein Ex plötzlich genau durch mein Fenster auf mich
starrte. Trotz meiner Verkleidung hatte er mich sofort erkannt. Das alles ging
jedoch rasend schnell. Der Fahrer brüllte nun, was dieser Idiot da draußen eigentlich
mache und ob er unbedingt heute sterben wollte! Dann hatte der Fahrer wieder
den Vorwärtsgang drin und fuhr in großem Bogen um meinen Ex herum über das
Gelände des Busterminales in Richtung einer anderen Zufahrt zum Gelände. Mein Ex
blieb stehen und drehte sich, um dem Bus hinterherzublicken. Da der Bus nun
eine andere Ausfahrt nahm, die weiter hinten lag, musste er, nachdem er auf der
normalen Straße angekommen war, jedoch noch einmal außen um den Busterminal herumfahren.
Dabei kam der Bus auch wieder nahe der Stelle vorbei, wo der Capri ihm den Weg
versperrt hatte. Diesmal saß ich auf der rechten Seite natürlich genau richtig
und konnte sehen, wie mein Ex gerade wieder in seinen Wagen sprang! Unser Fahrer
fluchte immer noch und ich hörte, wie er seinen Kollegen anschrie, über Funk
die Zentrale zu verständigen und das Kennzeichen dieses Verrückten durchzugeben.


 


Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich
saß auf meinem Platz und tat so, als ginge mich das alles nichts an. Was, wenn
mein Ex uns nun hinterherfahren würde bis der Bus wieder anhielt und dann den
Bus stürmte? Ich wollte nicht daran denken, musste es aber. Kurz nachdem wir
auf die Autobahn abgebogen waren hörte ich den Fahrer erneut brüllen. Gleichzeitig
machte er wieder eine Vollbremsung und hupte was das Zeug hielt. Alles ging
glimpflich aus und niemand fuhr uns hinten drauf. Unser Bus wechselte aber von
der rechten auf die linke Spur und beim Überholen sah ich, dass es der weiße Capri
war, der den Bus ausgebremst hatte. Ich sah auch, wie mein Ex durch die
Fahrerscheibe des Capris zu mir hoch in den Bus blickte. Dann meldete sich der zweite
Fahrer über Mikrofon und wollte wissen, ob jemand wüsste, was für ein Spinner
da draußen versuche den Bus an der Weiterfahrt zu hindern. Niemand meldete sich
und der Mann sagte, sein Kollege würde nun an der nächsten Autobahnpolizeistelle
rausfahren, um den Vorfall zu melden. Während die beiden Fahrer dann in der
Polizeistelle waren und den Vorfall meldeten, saß ich regungslos auf meinen
Platz und versuchte mich zu beruhigen. Was konnte ich dafür, dass mein Ex-Freund
sich so aufführte? Selbst wenn er jetzt hier auftauchen würde, könnte niemand
mich zwingen diesen Bus zu verlassen! Aber mein Ex tauchte nicht auf und es kam
auch kein Polizist in den Bus. Nach circa zwanzig Minuten setzten wir unsere
Fahrt fort und mein Ex-Freund ließ sich auch nicht mehr blicken. Wir bekamen
allerdings für die nächsten circa zwanzig Kilometer eine Polizeieskorte und bei
unserem Eintreffen in der nächsten Stadt, wo wir wieder Passagiere an Bord
nahmen, stand wie zufällig ein Polizeiauto ganz in der Nähe und man beobachtete
das Einladen des Gepäcks. Der Rest der Fahrt verlief ruhig und angenehm und als
der Bus am nächsten Morgen die spanische Grenze in den Pyrenäen überquerte
schien die Sonne. Allerdings wurde unser Bus diesmal an der spanischen Grenze
kontrolliert und man sammelte auch unsere Reisepässe ein. Als ich meinen Pass
wiederbekam, befand sich ein Einreisestempel darin.






[bookmark: _Toc363221605]Kapitel V: Welcher Typ bist du?


 


Peter entpuppte sich tatsächlich als
netter, wenn auch ziemlich kaputter  Typ, der Bier soff, als ginge es für ihn
dabei um Leben und Tod! Und das tat es auch tatsächlich, aber das konnte ich
zum damaligen Zeitpunkt natürlich noch nicht wissen. Er und Ernie warteten wie
versprochen am Busterminal in Lloret auf mich. Mir war der riesige, dunkelgrüne
BWM mit HH Kennzeichen auch sofort aufgefallen, als unser Bus angefahren kam.
Ernie freute sich riesig, schien aber immer noch irgendwie überdreht zu sein! Ich
war mir sicher, es hatte mit seinem neuen Hausgast zutun. Mit einem Grinsen im
Gesicht stellte er mir Peter vor, der im Gegensatz zu Ernie eher zurückhaltend und
ernst war, so wie ich auch Ernie in Erinnerung hatte. Wir fuhren zum piso,
wo Ernie mir half, mein Gepäck auszuladen, weil Peter gleich weiterfahren
musste. Seine Riesenkarre passte mal gerade so durch die schmale Straße
unterhalb der Treppe vor Ernies Appartementhaus und konnte dort auch nirgends
abgestellt werden. Ernie erklärte, Peter hätte sich für den Wagen gleich einen
Stellplatz im „Edificio Byblos“ gemietet, wo es unter dem Gebäude eine
Tiefgarage gab. Der BMW war zwar nicht mehr brandneu, aber immer noch so viel
wert, dass die Chance, auf einem öffentlichen Parkplatz gestohlen zu werden
100:1 betrug! Ich kannte das „Edificio Byblos“ schon, weil ich auf dem Weg zu
dem großen Supermarkt, dem „Super Maso“ oben an der Nationalstraße-II, immer
daran vorbeikam. Es handelte sich um ein brandneues Appartementhaus inmitten
eines großen Gartens, von einer hohen Mauer umgeben und mit eigenem
Swimmingpool, für die Bewohner. 


 


In Ernies piso sah alles aus
wie immer und Ernie sagte, er hätte Peter extra Babs‘ Zimmer gegeben. Als ob
dies das Stichwort gewesen wäre, fragte er nach ihr. Ich schüttelte den Kopf
und erzählte ihm, was ich wusste. Plötzlich war Ernie wieder der alte und
während ich mein Gepäck erst mal nur notdürftig in meinem Zimmer unterstellte,
kochte er café. Danach machten wir es uns im Wohnzimmer gemütlich. Ich
sagte ihm, dass ich mir Sorgen um Babs machen würde und hoffte, am Montagabend
mehr zu erfahren, wenn ich mit einer gemeinsamen Freundin telefonieren wollte.
Bei dieser Gelegenheit teilte mir Ernie mit, seine Vermieter, die ja in der
Wohnung über ihm wohnten, hätten seit ein paar Tagen nun ebenfalls einen Telefonanschluss.
Ernie hatte sogar die Nummer und sagte, er habe diese seinen Eltern gegeben für
Notfälle. Er hätte das mit den Vermietern so abgesprochen. Das Ehepaar, von
denen er sein piso mietete, war schon älter und hatte wohl auch keine
eigenen Kinder. Ich wusste aber, dass sie Ernie sehr mochten und da sie sowieso
fast den ganzen Tag zu Hause waren, machte es ihnen bestimmt nichts aus, Ernie ans
Telefon zu holen, wenn jemand für ihn anrief. Ernie war sich aber sicher, dass
sie mir diesen Dienst ebenfalls erweisen würden und ich nahm mir vor, sie
gleich bei nächster Gelegenheit darum zu bitten. Es wäre wirklich nicht schlecht,
wenn ich Sonja eine Telefonnummer geben könnte, wo sie mich gleich erreichte. Ich
hatte Ernies Vermieter schon mal im Treppenhaus gesehen und bei dieser
Gelegenheit hatte Ernie mich ihnen gleich als seine zukünftige Untermieterin
vorgestellt. Daraufhin hatte die Frau angefangen zu kichern und ihr Mann hatte
Ernie zugezwinkert. Ich schloss daraus, dass Ernie noch nie zu vor ein Zimmer
an ein Mädchen untervermietet hatte und auch, dass seine Vermieter nicht wussten,
dass er wohl eher auf Männer stand.


 


Ich fragte Ernie nach Hermann. Ernie verzog
das Gesicht und zuckte die Schultern. Dann meinte er, da sei alles noch beim
alten. Detlef würde Hermann zwar jeden Tag aufs Neue verfluchen, weil er so ein
fauler Hund sei, aber Hermann käme mit seinen blonden Haaren nun mal besser bei
den alten Französinnen an als Maurice oder die Spanier, die Detlef sonst noch so
als Aushilfen für seine Verkaufsveranstaltungen beschäftigte — und das, obwohl
Hermanns Französisch genauso grottenschlecht wie sein Spanisch sei! Ernie sagte,
es sei aber trotzdem nur noch eine kurze Frage der Zeit, bis Detlefs und
Hermanns Wege sich trennten.


>>Entweder Detlef findet Ersatz
für Hermann, jetzt wo die neue Saison vor der Tür steht, oder Hermann findet
Ersatz für Detlef — jetzt wo die neue Saison vor der Tür steht<<, sagte
Ernie sarkastisch. Ernie meinte dann, dass auch Maurice bestimmt bald bei
Detlef kündigen würde, um wieder als Propagandachef für das „Highwayman“ in
Calella zu arbeiten. Dabei warf er mir einen Seitenblick zu, den ich
ignorierte.


 


Ernie wechselte das Thema und während
er café nachschenkte, erklärte er, dass Peter jetzt jeden Abend kochen
würde und Graham nun als Koch für Detlef arbeitete. Dafür hätte Detlef ihm eigens
eine Vespa gekauft, mit der Graham nun fast jeden Morgen nach Lloret Blau fuhr
und ein echtes, englisches Frühstück vorbereitete. Dann, nachdem die Meute
aus dem Haus war, fuhr er nach Fenals zum Supermarkt und kaufte ein. Abends
kochte er ebenfalls für Detlef und die anderen, bevor er wieder nach Lloret
zurückfuhr.


>>Und das jeden Tag?<<,
wollte ich wissen und Ernie nickte. Er meinte, Grahams Frühstück sei echt die
Wucht.


>>Aber das findest du ja noch
früh genug selbst heraus — wenn du mal wieder mit Maurice das Bett teilst.<<



Ernie warf mir erneut einen Blick von
der Seite zu, aber so einfach ließ ich mir nichts aus der Nase ziehen! Stattdessen
bemerkte ich, dass Graham sich dann aber einen ziemlich stressigen Job zugelegt
hatte, wo er doch eigentlich lieber den Müßiggang pflegte. Ernie nickte und sagte,
er hätte die Vermutung, dass Graham sich ein wenig dazuverdienen wolle. Er
glaubte, dass Graham vorhabe, Spanien bald wieder zu verlassen. Jedenfalls habe
er sich aus England ein polnisches Lexikon und ein polnisches Wörterbuch
schicken lassen.


 


Dann kam Peter zurück, beladen mit
Tüten aus dem „Super Maso“ und jeder Menge Bier! Ernie warf einen Blick auf die
Uhr und sagte, dass er los müsste. Heute war ja Samstag und Ernie musste raus
zum Proppen. Er versprach aber pünktlich um acht zum Essen zurück zu sein. Ich
wusste noch nicht so richtig, was ich mit Peter anfangen sollte, und
entschuldigte mich deshalb erst einmal damit, dass ich noch meine Sachen
auspacken müsste. Ich hatte mir aber vorgenommen, erst einmal nur das Nötigste
auszupacken und abzuwarten, wie sich hier alles so entwickelte. Ich überlegte
auch, auf einen Sprung bei Corinna vorbeizuschauen, aber entweder war sie bei
Paco oder sie lag wohlmöglich noch im Tiefschlaf. Später wollte ich aber auf
jeden Fall ins „Hollywood“, bevor morgen wieder mein Job im „Mau-Mau“ auf mich
wartete. Weil ich auch nicht die ganze Zeit über auf meinem Zimmer hocken
wollte, ging ich schließlich ins „Canaletas“, einem Café auf dem gleichnamigen
Dorfplatz in Lloret‘s Innenstadt. Das Café „Canaletas“ lag gleich neben der
„Bar Parada“ unweit von Ernies piso. Im Sommer hatte das Café eine
riesige Terrasse, von wo aus man sehr gut die vorbeikommenden Touristen
beobachten konnte. Der „Plaza Canaletas“ war nämlich zugleich auch der
Knotenpunkt, wo sich die beiden Hauptverkaufsstraßen trafen. Außerdem standen
hier im Sommer abends viele Propper. Jetzt im Winter war jedoch wenig los. Dennoch
gab es auf der Terrasse des Café „Canaletas“ schon eine Reihe mit Tischen und
Stühlen unter der Markise. Zusätzlich hatte man gasbetriebene Terrassenheizer
aufgestellt, sodass es sich draußen ganz gut aushalten ließ.  Ich bestellte mir
einen bikini, einen spanischen Toast mit Schinken und Käse und einen café
solo und kramte meine Spanischbücher zum Vorschein. 


 


Dann entdeckte jedoch eine größere
Gruppe deutscher Rentner die Terrasse für sich und fing an, alle Tische
zusammenzuschieben. Als sie daraufhin auch noch mit viel Getöse Erdbeerkuchen
und Jakobs Krönung bestellten, zahlte ich und ging. Ich benötigte immer
noch eine geeignete Handtasche, die groß genug war, um darin auch gewisse
Toilettenartikel und Kleidungsstücke unterzubringen, ohne dass sie gleich wie
ein Sturmgepäck wirkte. Schließlich wurde ich fündig, in der Filiale von „Modas
Taurus“ in Lloret. Ich kaufte dort eine schwarze, dezente Tasche aus ganz
weichem Leder. Die Tasche sah zwar ein wenig wie eine Aktentasche aus, aber sie
war schmaler und etwas kleiner und verfügte über einen langen Trageriemen. Oben
konnte man sie zudem mit einem Reißverschluss verschließen. Die Tasche war mit
fast 20.000 Peseten ziemlich teuer gewesen, aber sie war wirklich gut
verarbeitet und hatte mir zudem auf Anhieb gefallen. Außerdem entdeckte ich
dort eine wunderschöne, schwarze, kurzgeschnittene Lederjacke, die auf Taille
gearbeitet war — mit passendem Minirock. Beides zusammen kostete jedoch fast
100.000 Pesten und so verzichtete ich darauf.


 


Als ich zurück nach Hause kam,
beschloss ich noch schnell bei Ernies Vermietern zu klingeln. Ich hatte mir im
„Canaletas“ die spanischen Wörter aus dem Wörterbuch gesucht, die ich
benötigte, um zu fragen, ob es für sie OK war, wenn ich ihre Telefonnummer in
Deutschland einer Freundin gab. Die Frau öffnete mir die Tür und bat mich
sofort in die Wohnung, wo ich im Wohnzimmer Platz nehmen musste. Sie erinnerte
sich sogar noch an meinen Namen und bot mir café an, den ich aber dankend
ablehnte. Eigentlich wollte ich ja auch gar nicht lange stören. Die Frau
fragte, wie es mir ginge und was Ernie machte und dann fragte sie auch nach
Peter. Da Ernie im Laufe der Zeit immer wieder wechselnde Untermieter gehabt
hatte, schien es sie weder zu stören, noch zu wundern, dass so viele Leute bei
Ernie ein und aus gingen. 


>>Peter muy bien<<, sagte
sie und ich wusste nicht so recht, ob dies eine Frage sein sollte oder eine
Feststellung. Ich konnte noch nicht beurteilen, ob Peter nun nett war —
jedenfalls sah er ziemlich heruntergekommen und verwahrlost aus! Deshalb
lächelte ich nur und kam dann auf mein Anliegen zu sprechen. Natürlich war es kein
Problem, wenn ich die Telefonnummer an meine Freundin in Deutschland weitergab.
Die Frau notierte sich dazu sogar Sonjas Namen und legte den Zettel dann unter
den Telefonapparat. Ihr Mann war nicht da und sie erklärte, er sei einkaufen.
Sie selbst war offensichtlich nicht mehr gut zu Fuß, denn mir war auch schon
aufgefallen, dass sie hinkte. Dann klopfte sie auf ihre Hüfte und ich verstand.
Sie bot mir erneut café an und ich hatte das Gefühl, als ob sie ein
wenig einsam wäre. Also nahm ich den café doch noch an und unterhielt
mich mir ihr, so gut es ging.


 


Peter war gerade dabei zu kochen und
aus Ernies Stereoanlage erklang grässlicher Heavy Metal. Als ich die
Wohnungstür aufschloss steckte Peter den Kopf zur Küchentür hinaus und fragte,
ob mich der Krach störte. Ich nickte und Peter machte die Musik wieder aus. Später
servierte er dann ein typisches Hamburger Gericht: gekochte Birnen, mit grünen
Bohnen und einer fiesen, dicken Scheibe Speck für jeden! Die einzigen, denen es
schmeckte, waren Peter selbst und Pepe, der zu einer Gratismahlzeit auch nicht
nein zu sagen schien. Ernie und ich rümpften jedoch die Nase. Peter war
begeistert von der Vielfalt und der Frische der Produkte in den spanischen
Supermärkten. Nur bedauerte er, dass man ausgerechnet heute keinen frischen Aal
vorrätig gehabt hatte. 


>>Sonst hätte ich euch eine
echt typische Hamburger Aalsuppe mit Backpflaumen gemacht<<, rief er und
spülte den Speck mit einem kräftigen Schluck Bier hinunter. Als ich hörte, dass
die Alternative Aalsuppe gewesen wäre, schmeckten mir zumindest die Bohnen und
die Birnen gleich viel besser und Ernie anscheinend auch. Allerdings konnte
sich der Nachtisch schon eher sehen lassen, denn es gab Rote Grütze. 


 


Ernie hatte gemeint, dass er und
Peter mir noch etwas Wichtiges sagen müssten und nach dem Essen erklärte Ernie
mir, dass er und Peter am Montag für ein paar Tage verreisen würden. Ich war
überrascht und fragte, wohin die Reise denn ginge, doch das wollten die beiden
mir nicht verraten. Peter sagte bloß, es wäre etwas, das er schon lange mal
habe tun wollen und Ernie habe sich bereit erklärt, ihn dabei zu unterstützen.
Dann lachten beide, so als ob Peter einen guten Witz gemacht hätte.
Mittlerweile standen neun leere Bierflaschen auf dem Wohnzimmertisch, die Peter
seit dem Essen ganz alleine ausgetrunken hatte! Auch Ernie und Pepe hatten zum Essen
ein Bier getrunken, waren danach aber wie üblich wieder auf Whiskey umgestiegen
und ich trank sowieso nur Wasser. Dann musste Ernie wieder los und wir
verabredeten uns für später im „Hollywood“. Auch Peter nickte und meinte:
>>Ja, ja, bis später.<<


Ich hatte jedoch nicht vor, zusammen
mit ihm ins „Hollywood“ zu gehen, sagte aber nichts. Peter hätte locker mein
Vater sein können, außerdem roch er wie eine ganze Brauerei und seine Klamotten
waren mindestens so zerknautscht wie sein Gesicht. Auch Pepe verabschiedete
sich wieder und sagte zum Abschied, dass er zwar Grahams Küche bevorzugen
würde, aber Peter sei ganz OK. Als ich dann später ins Bad ging, war ich trotzdem
froh, dass man in Ernies piso alle Türen abschließen konnte. Ernie und
Peter hatten jedenfalls vor, gleich am Montagmorgen wegzufahren und auch freitags
erst wiederzukommen. Ich hätte also die ganze Woche das piso für mich
alleine und vielleicht hätten Corinna und ich ja bis zu ihrer Rückkehr auch schon
ein eigenes piso gefunden!


 


Kurz nach 23.00 Uhr klingelte es. Allerdings
nicht unten an der Haustür, sondern oben an der Wohnungstür. Ich war in meinem
Zimmer und ging davon aus, dass Peter öffnen würde. Als sich nach dem zweiten
Klingeln aber immer noch nichts rührte, ging ich nachsehen. Draußen stand
Graham. Er begrüßte mich mit Küsschen und drängte sich dann an mir vorbei in
die Küche. Dabei knurrte er, dass er sehen wollte, was der germanische Bastard
heute wieder zusammengekocht hätte! Ich sagte ihm, dass bestimmt noch
genug da sei, und er sich gerne bedienen könnte. Nur die Rote Grütze, die war
leider auf. In der Küche war alles blitzblank aufgeräumt. Peter hatte nicht nur
gekocht, er hatte auch ganz alleine den Abwasch gemacht. Nur in einer Ecke der
Anrichte standen zahlreiche leere Bierflaschen. Während Graham mit prüfendem
Blick die Reste von Birnen, Bohnen und Speck inspizierte, sagte er, das sei noch
gar nichts und riet mir, ich sollte mal den Schrank unter Ernies Spüle öffnen.
Dort lagen mindestens nochmal 100 leere Bierflaschen — und im Kühlschrank
lagerte der neue Vorrat auf drei Regalen. Für mich sah das ganz danach aus, als
ob Ernies neuer Untermieter ein kleines Alkoholproblem haben würde. Graham
lachte leise und flüsterte dann mit erzürnter Stimme: >>Aber Kind — Bier
ist doch kein Alkohol!<< 


Dann ging er ins Wohnzimmer, wo Peter
auf dem Sofa lag und laut schnarchte. Graham erhob seine Stimme und sofort war
Peter wach. Graham fragte ihn, ob er Lust auf eine Partie Schach hätte und
Peter, der sich erst einmal orientieren musste, murmelte schließlich ein OK. Ich
war überrascht, denn Graham hatte Deutsch gesprochen, zwar nicht sehr flüssig,
aber immerhin. Dann sagte Graham, er würde schon mal das Schachspiel aufbauen. Peter
könnte ihm ja in der Zwischenzeit schnell etwas von seinem Essen aufwärmen. Für
Detlef habe er heute Schweinshaxen zubereiten müssen und da wäre das bisschen
Speck jetzt auch nicht mehr so tragisch. 


>>Das Leben ist kurz und man
muss dem Leib auch etwas bieten, damit die Seele Lust hat, darin zu
wohnen!<<, meinte Graham. 


>>Aber doch keinen Speck mit
Bohnen!<<, erklärte ich und verzog das Gesicht. Während Peter in der
Küche verschwand und gleich die letzten leeren Bierflaschen aus dem Wohnzimmer
mitnahm, sagte Graham, meinen Gesichtsausdruck kenne er — den hätten einige von
Detlefs Untermietern heute beim Anblick der Schweinshaxen auch gemacht! Dann blinzelte
er mir zu und sagte mit gesenkter Stimme: >> Keine Panik, Peter ist echt
OK!<<


 


Kurz darauf klingelte es erneut.
Diesmal unten an der Haustür. Graham fragte, ob ich noch jemanden erwarten
würde, doch ich schüttelte den Kopf. Daraufhin öffnete er das Wohnzimmerfenster,
lehnte sich hinaus und warf einen Blick auf die Treppe vor dem Haus. 


>>Es ist Hermann<<, sagte
er und sah mich abwartend an. Es klingelte erneut und ich seufzte. Mit meinen
Schlüsseln in der Hand ging ich nach unten und schloss auf. Ich ließ Hermann
jedoch nicht ins Haus. Stattdessen baffte ich ihn an, dass Babs nicht hätte
mitkommen können. 


>>Was soll das denn
heißen<<, rief Hermann irritiert.


>>Das was ich sage; sie konnte
nicht mitkommen!<<


Hermann machte daraufhin in der Tat
ein sehr erschrockenes Gesicht, das auch nicht gespielt wirkte.


>>W-wieso nicht<<,
stotterte er dann. >>Ist sie etwa krank geworden?<<


Ich nickte.


>>Und warum hat sie mir dann
nicht, wie versprochen, das Geld geschickt, damit ich eine Wohnung mieten kann?<<,
fragte er. Jetzt jedoch mit deutlich spürbarem Ärger in der Stimme.


>>Vielleicht weil sie krank ist
und nicht zur Bank konnte?<<, antwortete ich. Hermann war nur auf seinen
eigenen Vorteil bedacht und ich fand ihn einfach verabscheuungswürdig! Mir war jedoch
sehr daran gelegen, dass er dies auch begriff.


>>Aber sie kommt doch noch?<<,
fragte Hermann dann wieder besorgt. Ich betrachtete ihn einen Augenblick und
plötzlich verstand ich, warum so viele Mädchen und Frauen auf ihn hereinfallen
konnten. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich in dieser einen Sekunde wirklich
glauben können, dass seine Besorgnis in der Tat Babs galt und nicht sich selbst!


>>Ich hab‘ keine
Ahnung<<, sagte ich und wollte die Tür schließen, doch Hermann hatte den
Fuß dazwischen. Die Tür war allerdings aus massivem Holz gefertigt und Hermann trug
lediglich weiche Wildlederstiefel mit dünner Sohle im Mokassin-Look.


>>Wenn du dir nicht ein paar
Zehen brechen willst, würde ich das Risiko nicht eingehen<<, knurrte ich
deshalb und Hermann nahm seinen Fuß flugs aus der Tür. Dann entsann ich mich
jedoch, dass ich kein Recht hatte, etwas für Babs zu entscheiden. Ich wusste das
Babs in Deutschland todunglücklich war und dass sie bestimmt nicht aus freien
Stücken nicht mit zurückgekommen war! Hermann mochte ja ein Schwein
sein, aber es war Babs‘ Entscheidung, an wen sie ihr Herz verschenkte. Deshalb
sagte ich in gemäßigtem Ton, dass ich selbst keine Ahnung hätte. Babs hätte
sich offenbar gleich nach ihrer Rückkehr auf der Arbeit krankgemeldet und es
sei mir auch nicht möglich gewesen, sie während der ganzen letzten Woche zu sprechen.
Ich wüsste aber, dass sie ab Montag wohl wieder arbeiten ging und am Montagabend
würde ich deshalb mit einer Bekannten telefonieren, in der Hoffnung dann mehr
zu erfahren. Damit schloss ich die Tür und hörte noch wie Hermann rief, dass er
dann eben am Dienstag nochmal vorbeikäme. In meinen Ohren klang das wie eine
Drohung!


 


Als ich mich schließlich auf den Weg
ins „Hollywood“ machte, saßen Peter und Graham immer noch über ihrer Partie
Schach und Peter sagte, dass er eigentlich auch viel zu alt für Disco sei. Ich
wollte ihm da nicht widersprechen und zog los. Vor dem „Hollywood“ wartete eine
kleine Menschenschlange. Doch als Alonso mich sah, schob er einige der
Wartenden zur Seite, bedeutete mir, näher zu kommen, griff meinen Arm und zog mich
hinein. Es brauchte keine Worte; es war die Art, wie er mich zuerst zu sich hin
— und dann erst durch den Eingang zog. So nah, dass ich seine Körperwärme
spürte und seinen Geruch wahrnahm. Auch sein Geruch erinnerte mich an Adelio. In
meiner Wahrnehmung fing gerade der rote Teppichboden Feuer. Alonso ließ mich
los und ich ging hinunter. Nachdem ich meine Begrüßungsrunde gemacht hatte,
setzte ich mich mit meinem Getränkegutschein von Juanito zu Ernie an die barra
uno. Ernie schüttelte den Kopf und wollte wissen, wie ich das machte.
Immerhin arbeitete er hier, aber er hatte noch nie einen Getränkegutschein von
Juanito bekommen. Dann fragte er, ob Peter und Graham sich wieder ins
Schachbrett verbissen hätten und ich nickte. Ernie meinte, die beiden sich
gleich von Anfang an gut verstanden.


 


Natürlich wollte ich wissen, wie
Ernie Peter überhaupt kennengelernt hatte und Ernie erzählte mir, wie Peter am Sonntagabend
hier an der Theke gesessen hatte. Es war schon spät gewesen und er war so
ziemlich der letzte Gast gewesen. Dann hatte er Margaritha gefragt, wo er
übernachten könnte und weil die ihn nicht verstand, hatte sie Ernie gerufen. Anscheinend
hatte Peter schon ein paar Bier zu viel gehabt und erzählte Ernie, dass er den
ganzen Weg von Hamburg bis Lloret nonstop gefahren sei. Kurz vor Lloret hatte
er dann eine Reifenpanne und so war er hier hängengeblieben. Eigentlich hatte
er am nächsten Tag weiter Richtung Süden gewollt, aber nachdem er erst einmal
bei Ernie seinen Rausch ausgeschlafen hatte, beschloss er, noch ein paar Tage
zu bleiben. 


>>Du weißt schon, dass er
ziemlich viel trinkt<<, sagte ich und Ernie nickte.


>>Weißt du auch, warum er den ganzen
Weg bis hierher nonstop gefahren ist?<<


Ernie nickte erneut.


>>Und du weißt auch, ob der
Wagen wirklich seiner ist und er ihn nicht irgendwo geklaut hat und auf der
Flucht ist? Denn irgendwie passen der teure Wagen und sein verlottertes
Aussehen überhaupt nicht zueinander!<<


Nicken.


>>Aber du möchtest mir nicht
sagen, was Peter hier macht!<< 


Erneutes Nicken.


>>Und du willst mir auch nicht
sagen, wohin er eigentlich wollte oder wohin ihr beide nun nächste Woche fahren
wollt.<<


Wieder Nicken.


>>Ich geb‘s auf!<<,
seufzte ich.


>>Das musst du nicht<<,
sagte Ernie. >>Ich bin nur die falsche Person, der du deine Fragen
stellst. Ich bin sicher, wenn du Peter fragst, wird er dir genauso antworten,
wie er mir geantwortet hat. Er ist wirklich OK.<<


Er ist wirklich OK. Ich konnte diese Leier schon
nicht mehr hören. Es schien, als hätten sich alle in diesem Punkt abgesprochen!


 


Ernie winkte gerade einem blonden
Mann, der hereingekommen war und sich suchend umsah. Der Mann kam daraufhin zu
uns herüber und Ernie stellte ihn mir als Oliver und neuen Mitarbeiter von
Detlef vor. Oliver gab mir mit sichtlichem Desinteresse kurz die Hand und sagte
hallo, während sein Blick weiterhin das „Hollywood“ scannte. Dann wandte
er sich Ernie zu und erklärte, dass Detlef noch nach einem Parkplatz suche. Er wollte
wissen, ob hier immer so viel los sei. Ernie zuckte die Schulter. Viel los
ist wohl relativ, dachte ich so bei mir und ein Blick auf Olivers alte
Jeans und die abgewetzten Turnschuhe sagte mir, dass er auch kein echter Discothekengänger
zu sein schien. Oliver setzte sich dann auf die andere Seite neben Ernie und
verwickelte ihn in ein Gespräch. Margaritha hatte zu tun und so ging ich
tanzen. Alleine tanzen war in Lloret ganz nochmal, auch wenn ich es damals von
zu Hause noch nicht kannte. 


 


Auf meinem Weg zurück zur Theke wurde
ich plötzlich am Arm gepackt und Alonso führte mich in eine Sitznische gleich
links in der Ecke, wo man durch den dicken, roten Vorhang in die Discothek kam.
Er fragte, wann wir unser Treffen wiederholen könnten und er sich kaum
auf seine Arbeit konzentrieren könne, wenn er wüsste, dass ich hier war. Er lachte
verschmitzt und wollte wissen, ob ich ihn verhext hätte. Doch ich war mir
keiner Schuld bewusst und schüttelte den Kopf. Alonso stand dabei wieder so
dicht vor mir, dass ich erneut die Hitze spürte, die von ihm ausging.
Gleichzeitig fing der Vorhang neben uns Feuer.


>>Wann?<<, fragte er.


>>Montag.<<


Alonso drückte meinen Arm und
verschwand durch den brennenden Vorhang wieder nach oben. 


 


Kurz darauf kam Detlef und beschwerte
sich, er habe doch oben vor der verschlossenen Tür warten müssen, zusammen mit
mindestens 20 anderen Personen, weil Alonso einfach nicht da gewesen wäre! Er
begrüßte mich mit seiner ihm eigenen Theatralik und sah sich dann gespielt
ängstlich-suchend um. Als ich ihm daraufhin sagte, dass ich alleine
zurückgekommen sei, zuckte er jedoch nur die Schultern und meinte, bis heute Nachmittag
hätte es ihn wohl noch gejuckt, wenn Boobs wieder aufgetaucht wäre. Aber nun da
er Hermann rausgeschmissen habe, sei es ihm ehrlich gesagt egal! Dann drehte er
sich zu Oliver um und fragte, ob wir uns schon kennengelernt hätten. Oliver saß
immer noch auf seinem Barhocker und zuckte äußerst unrhythmisch zur Musik. Wenn
jemand jemals ein visuelles Lexikon erfinden würde, dann könnte er ein Foto von
Oliver, als Erklärung des Begriffes und der Bedeutung von >uncool< dazu abbilden,
dachte ich so bei mir. Oliver schenkte mir auch jetzt wieder keine Beachtung,
hob nur die Hand und sagte etwas lahm zu Detlef: >>Ja, ja, die hat Ernie
mir schon vorgestellt.<< 


>>Tja<<, meinte Detlef
daraufhin zu mir, >>Oliver ist gegen gutaussehende Frauen immun, der
steht nur auf Intelligenzbestien. Er hat nämlich am M.I.T. studiert, musst du
wissen.<<


Mir war es ehrlich gesagt so ziemlich
egal, auf was oder wen dieser Oliver stand. Was mich jedoch interessierte, war,
was Detlef da über Hermann gesagt hatte. Während er sich aus seiner Flasche
einen Whiskey einschenkte, fragte ich ihn, was denn passiert sei. 


>>Nichts weiter<<,
antwortete Detlef lapidar und zeigte auf seine Whiskeyflasche. Ich lehnte
dankend ab.


>>Ich brauchte nur ganz einfach
Hermanns Zimmer<<, fuhr Detlef fort. >>Es geht ja schließlich
nicht, dass Oliver die ganze Zeit über auf dem Sofa pennt!<<


Ich wusste mittlerweile, dass das chalet
neben zwei Bädern auch über vier Schlafzimmer verfügte, wovon eines jedoch die
ganze Zeit über leer gestanden hatte.


>>Ja, ja<<, machte
Detlef, als ich dies erwähnte und sagte dann, dass ein Zimmer nun aber für
Graham reserviert sei, falls es mal abends später würde. Dann fiel ihm ein,
dass ich wahrscheinlich ja noch gar nicht wusste, dass Graham nun für ihn
kochte. Ich unterbrach ihn und erklärte, Ernie hätte mich schon auf den
neuesten Stand der Dinge gebracht.


>>Hat er dir auch erzählt, dass
ich endlich eine Freundin habe?<<


Ich war überrascht und schüttelte den
Kopf. Dann hörte ich eine andere, vertraute Stimme hinter mir, die sagte:
>>Sie heißt Olga, hat fürchterliche Glubschaugen, Flöhe und die schlechte
Angewohnheit, dass sie jedem der freundlich zu ihr ist, gleich über die Schuhe
pinkelt.<<


Maurice stand hinter mir.


>>Hast du an meine Hosenträger
gedacht?<<, fragte er.


>>Ja, hab‘ ich tatsächlich<<,
antwortete ich.


 


Detlef war in Feierlaune, weil er nun
doch keinen Herzinfarkt bekommen würde, weil er sich gerade noch rechtzeitig
von Hermann entledigt habe! Er schlug vor, ins „Japón” zu wechseln. 


>>Ein Hoch auf die polnischen
Schwestern!<<, rief er, denen er es zu verdanken habe, dass er nun nicht mehr
ständig bis nach Gerona ins „Eros Center“ fahren müsse. Er sagte, dass er Ernie
und Oliver einladen würde mitzukommen, denn sie beide seien so hässlich, dass
er Mitleid mit ihnen habe. Maurice gegenüber machte er bloß eine abfällige
Handbewegung und rief dann, dies gelte nicht für ihn. Maurice sei der einzige
in dieser Runde, der für Sex eh nur mit den Fingern schnippen müsse!


Maurice überhörte Detlefs Kommentar
und dieser setzte deshalb gleich noch eins oben drauf und rief: >>Mehr
noch, Maurice und Sabrina bekommen sogar noch Geld dafür!<<


Maurice ignorierte Detlef erneut und
ich ebenfalls. In Bezug auf mich, war seine Bemerkung auch ganz klar eine
Anspielung auf meinen Job im „Mau-Mau“ — aber bei Maurice? 


 


Nachdem die anderen sich dann verabschiedet
hatten, erzählte Maurice mir, Detlef und Hermann hätten abends noch eine
ziemliche Auseinandersetzung gehabt, nachdem Graham bereits weggewesen wäre.  Maurice
fragte, ob ich Lust hätte mit ihm ins „El Reno“ zu fahren und erklärte, er habe
Hunger. Bei Detlef habe es Schweinshaxen gegeben und auch wenn er nicht wie ein
Moslem lebe — Schweinefleisch äße er trotzdem nicht! 


 


Im „El Reno“ war morgens um 2.00 Uhr
wirklich noch nicht viel los. Die Gäste kamen in der Regel erst später oder
früher — wie man’s nimmt. Jedenfalls nicht bevor nicht auch die letzte Discothek
geschlossen hatte. Maurice bestellte für sich Spaghetti Carbonara, die im „El
Reno“ mit einem rohen Eigelb serviert wurden. Dabei wurde das Eigelb in der
Hälfte seiner Schale auf den Spaghetti stehend serviert. Für mich bestellte
Maurice einen mel i mató und einen café solo. Während er aß, erzählte
er mir, wie Hermann die ganze Woche über damit geprahlt habe, dass er Detlef
bald nicht mehr nötig hätte, denn wenn Babs samstags zurückkäme, würde sie im „Japón”
mehr verdienen, als Detlef und alle anderen zusammen! Maurice sagte dann, dass
Detlef in weiser Voraussicht aber schon vor ein paar Wochen in einigen
österreichischen und deutschen Zeitungen Kleinanzeigen aufgegeben hätte. Er brauchte
dringend neue Mitarbeiter und wollte sich auch nicht darauf verlassen, dass die
Touristenflut der nahenden  Saison wieder genug neues Personal anspülen würde. Auf
eine von Detlefs Anzeigen hatte sich dann Oliver gemeldet, der nach seinem
Elektronikstudium erst einmal ein Jahr lang eine Auszeit nehmen wollte. Oliver
war aber erst am Donnerstag eingetroffen und es war wohl auch noch fraglich, ob
er überhaupt zum Verkäufer taugen würde. 


 


Hermann war derweilen jeden Tag auf
der Post gewesen und hatte nach der telegrafischen Geldüberweisung gefragt, die
Babs ihm hatte schicken wollen und die natürlich nicht eingetroffen war. Detlef
hatte daraufhin angefangen, Hermann damit aufzuziehen, dass seine Henne, die
goldene Eier für ihn legen wollte, doch noch zur Vernunft gekommen sei. Heute
Abend hatte Detlef es laut Maurice dann bewusst auf die Spitze getrieben und
Hermann, der sowieso schnell zu provozieren war, war ausgerastet. Detlef hatte
dies gleich als Möglichkeit genutzt ihn vor die Tür zu setzen. Maurice sagte,
er habe ihn dann zum „Picasso“ gefahren. Ich erzählte ihm daraufhin von
Hermanns Besuch bei Ernie und Maurice nickte. Hermann und Babs hatten sich
eigentlich für heute Abend im „Picasso“ verabredet, wo Babs nach ihrer Rückkehr
erst einmal hatte wohnen wollen. 


>>Hermann hat dann natürlich
schnell herausgefunden, dass heute kein neuer Gast eingecheckt hat und eine
kleine, blonde Frau namens Babs aus Deutschland sowieso nicht. Er hat sich dann
selbst ein Zimmer dort genommen, wollte aber gleich danach zu Ernie — ich bin
wieder gefahren, weil ich, ehrlich gesagt, nicht wissen wollte, ob du nun
vielleicht auch nicht zurückgekommen bist.<<


Darauf wollte ich jedoch nicht
eingehen. Stattdessen erzählte ich Maurice´, was in Deutschland geschehen war und
auch, dass ich mir Sorgen um Babs machte — und Vorwürfe, sie im Stich gelassen
zu haben. Maurice schüttelte daraufhin vehement den Kopf. Er meinte, nichts würde
ohne Grund geschehen und so sei es auch am besten für Babs. Hermann würde den
Verlust verkraften, immerhin hatte er noch das Geld, das Babs an ihrem
Probeabend im „Japón” verdient hatte. Zusammen mit seinem letzten Lohn von
Detlef würde er sich zumindest so lange über Wasser halten können, bis die
ersten Touristinnen einträfen — oder er einen Job als Propper fand.


Ich erinnerte mich daran, wie Babs
erwähnt hatte, Hermann würde eigentlich nur für Kost und Logis bei Detlef arbeiten.
Maurice schüttelte dazu nur den Kopf und sagte, Detlef sei sicherlich ein nervtötender
Soziopath, aber er würde alle seine Mitarbeiter gut und vor allen Dingen
pünktlich bezahlen. Hermann habe jedoch ein ausgesprochenes Drogenproblem und
fast sein ganzes Gehalt wäre immer für Kokain draufgegangen.


 


>>Was hat Detlef eigentlich
damit gemeint, als er sagte, dass du Geld dafür bekommst, wenn du mit jemandem
ins Bett gehst? Ich meine, ich weiß worauf Detlef damit bei mir anspielen
wollte — aber bei dir


Ich hatte überlegt, ob ich die Frage
überhaupt stellen sollte und Maurice seufzte.


>>Ach, was soll‘s<<, sagte
er dann und erzählte mir von einer gewissen Lourdes aus Calella, die er im
vergangen Jahr dort kennengelernt hatte.


>Hast du dich eigentlich nie
gefragt, wieso ich hier als illegaler Einwanderer überhaupt ein Auto mit
spanischem Kennzeichen fahren kann?<<


Ich schüttelte den Kopf. 


>>Der Wagen gehört Lourdes, sie
hat ihn mir quasi geschenkt. Ihr Vater ist ein reicher Geschäftsmann aus
Calella und Lourdes würde mich gerne heiraten.<<


>>Und?<<, machte ich.


>>Und — dass ich sie eigentlich
nicht heiraten will. Obwohl es für mich wahrscheinlich die einzige Möglichkeit
ist, auf legale Weise eine Aufenthaltsgenehmigung und vielleicht sogar
irgendwann einmal eine andere Staatsbürgerschaft zu bekommen.<<


Maurice betrachtete sich als Europäer
und wollte ein freies Leben nach europäischen Maßstäben führen; mit
allen Rechten, die ein europäischer Staatsbürger hatte. Eine Heirat mit Lourdes
würde für ihn zumindest Sicherheit bedeuten, denn man würde ihn nicht mehr
abschieben können. Aber er würde sich dafür in eine Abhängigkeit begeben und Freiheit
sah für ihn nun mal anders aus. In diesem Punkt konnte ich ihm nur zustimmen. Ich
fragte, was diese Lourdes denn für ein Typ sei und Maurice sagte, sie sei
eigentlich sehr nett. Aber er machte auch keinen Hehl daraus, dass sie schon
alt war und sogar einen erwachsenen Sohn hatte. Außerdem wären ihr Sohn und ihr
Vater sicherlich nicht sonderlich erpicht darauf, ausgerechnet einen Moro
zum Stiefvater, beziehungsweise Schwiegersohn zu bekommen. Maurice erklärte, er
könnte es den beiden noch nicht einmal verübeln.


>>Wenn ich Lourdes heirate,
dann nur wegen der damit verbundenen Aufenthaltsgenehmigung und der späteren
Einbürgerung.<<


>>Weiß sie das?<<, wollte
ich wissen und Maurice nickte.


>>Sie sagt, es ist ihr
egal.<<


Ich dachte wieder an das, was Detlef
über Maurice gesagt hatte.


>>Und du schläfst mit
ihr?<<, fragte ich dann.


Maurice sah mich eindringlich an und
meinte: >>Ich weiß nicht, ob dich das etwas angeht!<<


 


In knapp drei Monaten würde Maurice
wieder nach Calella ziehen und er hatte sich bis dahin von Lourdes Bedenkzeit
ausgebeten.


>>Gibt es keine
Alternative?<< fragte ich schließlich.


>>Alternative wozu?<<


>>Zu dieser Lourdes natürlich.
Ich meine, du siehst nicht schlecht aus, scheinst auch nicht dumm zu sein und
offenbar bist du auch ein ganz netter Kerl — es muss dir doch möglich sein,
eine Frau zu finden, die dir gefällt und die du heiraten kannst!<<


Maurice lächelte verschmitzt.


>>Anscheinend nicht<<,
sagte er dann. >>Du musst wissen, dass ich sehr wählerisch bin. Nur
leider wollen die Frauen, die mir gefallen, immer nur mit mir ins Bett!<<


>>So, wie ich<<, sagte
ich darauf.


Maurice nahm das als Aufforderung und
winkte nach der Rechnung.


 


Statt zum chalet fuhren wir allerdings
nach Sta. Cristina, einer Urbanisation am Meer, unweit vom „El Reno“, wo ein
kleines Hotel stand. Maurice sah mein überraschtes Gesicht und sagte, er könnte
einfach nicht mit mir in seinem kleinen Zimmer im chalet schlafen. Maurice
wies mit dem Kopf in Richtung eines kleinen Gebäudes, das etwas abseits von dem
Hotel stand, und sagte, dass er dort mal eine Zeitlang gewohnt habe. Für ihn
sei Ruhe enorm wichtig und ein piso mitten in der Stadt käme für ihn
deshalb auch nie in Frage. Maurice verschwand kurz im Hotel und kam gleich
darauf mit einem Schlüssel wieder. 


>>Ich bekomme hier immer noch
ein Zimmer zu Sonderkonditionen, musst du wissen, und wenn ich dann schon mal
ein Mädchen abschleppe, dann bringe ich sie meistens hierher<<, sagte er.


 


***


 


Zeit ist relativ und in einer Woche
kann viel geschehen. Nicht nur Ernie schien verändert, sondern auch Maurice.
Hätte ich noch vor einer Woche gesagt, dass Maurice eher der einfühlsame
Liebhaber war, der mit Leidenschaft und heißer Begierde nicht umzugehen wusste
— ich dachte dabei an unsere letzte Nacht unter der Dusche — so musste ich
diese Meinung nun ein wenig revidieren. Dennoch hatte ich schon das Gefühl, als
ob er dafür irgendwie eine sich selbst auferlegte Grenze überwinden musste. Diesmal
nahm er sich jedoch, was er bekommen konnte und das gleich mehrmals.


 


Als ich gegen 10.00 Uhr wach wurde,
schlüpfte ich unter die Dusche und als ich zurück ins Zimmer kam, war auch
Maurice wach. 


>>Ich habe diesmal leider kein
Ersatz-T-Shirt für dich<<, sagte er dann. Ich antwortete, das sei auch
nicht nötig, öffnete meine neue Tasche und zog ein frisches Oberteil daraus
hervor. 


>>Wie ich sehe, hast du dich
sehr schnell akklimatisiert — nicht nur was deinen Kleidungsstil angeht — und
dich den örtlichen Gepflogenheiten schon bestens angepasst<<, erwiderte
Maurice daraufhin ein wenig resigniert. Er bestand darauf, dass ich noch mit
zum chalet kam, um Olga kennenzulernen — außerdem mache Graham das beste
Frühstück, das man sich vorstellen könnte. 


 


Als wir dann im chalet
eintrafen, saßen tatsächlich gerade alle um den großen, runden Esstisch herum. Graham
servierte Würstchen, weiße Bohnen, Rühreier mit Speck und frittierte grüne
Tomaten. Alle, das waren Detlef, Oliver, Ernie und Graham. Ich lehnte das
Frühstück jedoch ab, denn ich hätte unmöglich gleich nach dem Aufstehen so
fette Sachen essen können. Stattdessen bat ich Graham, mir nur eine Tasse Kaffee
aus der Küche mitzubringen. Alle waren extrem gut gelaunt. Wir setzten uns mit
an den Esstisch. Maurice bückte sich und zeigte dann unter den Tisch. Dort saß
eine winzige Pekinesen-Dame und schaute mit riesigen Glubschaugen zu Detlef
hinauf. Detlef warf ihr daraufhin ein Stück Würstchen zu und rief, noch nie
habe ihn eine Frau so verliebt und mit so viel Verlangen angeschaut. Olga war
wirklich süß und Maurice erzählte, er habe sie ein paar Tage lang hier in der
Urbanisation herumstreunen gesehen. Dann hatte es vor ein paar Tagen angefangen
zu regnen und weil sie ihm leidgetan hatte, hatte er sie mit einem Stückchen
Wurst angelockt, eingefangen und dann mit zum chalet genommen. Detlef fiel
ihm ins Wort und rief, dass Olga aber trotzdem sein Hund wäre. Immerhin sei sie
gleich am ersten Abend zu ihm aufs Bett gesprungen. Maurice sagte, das läge nur
daran, dass er Olga mit Wurst ins Bett gelockt hätte. Detlef grinste daraufhin
und ich wusste genau, was er als nächstes sagen würde. Auch Maurice wusste,
welcher Kommentar ihn erwartete — doch wie immer ließ er Detlefs dumme
Bemerkung einfach an sich abperlen. Im Umgang mit Detlef war es sicherlich
ratsam, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, bevor man es aussprach!
Zusätzlich benötigte man aber auch ein besonders dickes Fell — gerade wenn man auch
noch für den Dicken arbeitete. 


 


Ich wollte wissen, woher Olga ihren
Namen hatte und Detlef sagte, er habe sie so getauft, weil der Name so schön zu
Olgas Augen passe?! Er berichtete, wie er gleich am ersten Tag mit seinem
Mädchen beim Tierarzt gewesen war — nicht auszudenken, wenn Olga Flöhe
gehabt hätte, wo er doch Lammfelldecken verkaufte! Danach hatte er dann mit
seinem kleinen Liebling noch einen Einkaufsbummel gemacht. Detlef bückte sich
und nahm Olga auf den Schoss. Stolz zeigte er uns dabei ihr schwarzes, mit Strass-Steinen
besetztes Halsband und wies dann auf das Körbchen mit Tigerfellbezug, das nun
vor dem Kamin stand. In dem Moment hörte ich Schritte auf der Treppe und von
unten kamen zwei blonde Mädchen die Treppe herauf.


>>Ah<<, machte Detlef,
>>da sind ja meine beiden anderen Mädchen.<< Und zu mir gewandt,
sagte er: >>Sabrina, darf ich dir deine beiden polnischen Kolleginnen
Natascha und Katarina aus dem Japόn vorstellen?<<


Und zu den beiden Mädchen sagte er,
ebenfalls auf Deutsch, dass ich Sabrina sei.


>>Sie arbeitet im Mau-Mau, fickt
aber ab und zu mit dem Moro hier. Allerdings sogar gratis und nicht für
Geld!<<


Dass Detlef ein loses Mundwerk hatte,
wusste ich ja schon — aber manchmal ging er einfach zu weit! Dieser Oliver fing
gleich an zu lachen. Ich wollte etwas erwidern und Detlef die Meinung sagen, doch
Maurice reagierte schneller als ich.


>>Es reicht<<, sagte er
in scharfem Ton. Detlef hob sofort beschwichtigend die Hände und erklärte dann,
allerdings auf Spanisch und an Maurice gewandt, dass es ihm Leid täte. Ernie
hatte Oliver angestoßen und er hatte aufgehört zu lachen. 


>>Sag‘ es nicht mir du Idiot,
sag‘ es Sabrina<<, sagte Maurice, nun ebenfalls auf Spanisch. Detlef
entschuldigte sich daraufhin sofort und ohne Protest bei mir und zwar auf
Deutsch. Die beiden Mädchen verstanden scheinbar kein Spanisch, dafür sprachen
sie aber ein wenig Deutsch und Natascha, die Ältere, fragte Detlef, ob er sie
dann jetzt bitte zurückbringen könnte. Detlef setzte Olga zurück auf den Boden,
zog seine Autoschlüssel aus der Hosentasche und warf sie Graham zu. Dann sagte
er, dass sein Butler sie sogleich zurückfahren würde und fragte, ob sie nicht
vorher noch wenigstens etwas frühstücken wollten. Beide Mädchen lehnten ab,
selbst den Kaffee. 


 


Natascha schien so um die Ende
zwanzig zu sein und Katarina war allerhöchstens siebzehn oder achtzehn. Beide
waren so platinblond wie Corinna, hatten aber beide braune Augen und schwarze
Augenbrauen, was irgendwie nicht zu ihrer Haarfarbe zu passen zu schien. Außerdem
hatten beide einen circa zwei Zentimeter breiten, schwarzen Haaransatz und
hätten unbedingt mal zum Friseur gemusst! Ihre Kleidung war zudem billig und
ein wenig geschmacklos; Oberteile im Leopardenlook, dazu schwarze Miniröcke aus
Kunstleder mit weißen Nylonstrümpfen und roten Lackpumps! Welche Frau zog
sich um Himmels Willen freiwillig so an?!, dachte ich bei mir. Doch da
konnte ich auch noch nicht wissen, dass das alles nichts mit freiwillig
zu tun hatte! Natascha war ungefähr so groß wie ich und Katarina etwas kleiner.
Beide schienen sich zwar gewaschen zu haben, aber unter ihren Augen klebten
noch Reste von schwarzem Kajalstift oder Wimperntusche. 


 


 Ich hatte nichts mehr gesagt, doch
am liebsten hätte ich Detlef geohrfeigt. Auch Graham war sauer und sagte auf
Englisch, dass er nicht Detlefs Butler sei. Er könnte aber gerne für ihn
auch den Butler spielen, vorausgesetzt die Bezahlung stimmte, denn auch er
hätte kein Problem damit, sich für Geld zu verkaufen! Der Einzige, der immer
noch nicht begriffen hatte, dass nun Schluss mit lustig war, war Oliver. Er
lachte erneut und rief dann: >>Wow, drei weibliche und zwei männliche  Nutten
— wenn das meine Mutter wüsste!<<


Er hatte es kaum ausgesprochen, da
traf ihn auch schon mein Kaffee — mitten ins Gesicht. Oliver schrie, denn der
Kaffee war noch heiß gewesen. Gleich darauf wollte er vom Stuhl aufspringen,
doch Maurice meinte, das wäre keine gute Idee. Besser für ihn wäre, wenn er
jetzt auf sein Zimmer verschwinden würde. Oliver sah zuerst mich und dann
Maurice wutentbrannt an und stand dann so abrupt auf, dass sein Stuhl umkippte.
Auch Maurice war aufgestanden. Doch Oliver ging zur Treppe und dann hinunter in
das Untergeschoss, wo auch sein Zimmer war. 


>>Na, Klasse<<, murmelte
Detlef, nachdem Oliver außer Hörweite war. >>Wieder kein neues Personal
für mich!<<


Maurice sagte, er würde mich jetzt
lieber zurück nach Lloret fahren und ich hatte nichts dagegen. Natascha und
Katarina hatten erschrocken zugesehen, wie mein Kaffee in Richtung Oliver
geflogen war, und vor allen Dingen Katarina kam mir nun regelrecht verängstigt
vor. Graham forderte die beiden auf, ihm ebenfalls zu folgen und verbeugte sich
sogar vor ihnen — so, wie es auch ein Butler tut. Auch Ernie sprang nun von
seinem Stuhl auf und bat Graham, ihn mitzunehmen. 


>>Wir sehen uns dann zu Hause<<,
sagte Ernie zu mir und warf dann einen Blick auf Maurice, der nickte. Detlef
war nun ziemlich still und schmollte.


 


>>Warum arbeitest du eigentlich
für jemanden wie Detlef?<<, fragte ich Maurice auf der Fahrt zurück nach
Lloret. Maurice lachte und fragte mich seinerseits, warum ich im „Mau-Mau“
arbeiten würde.


>>Weil ich da ziemlich viel
Geld verdienen kann<<, antwortete ich.


>>Eben<<, meinte Maurice.
>>Und genau aus diesem Grund arbeite ich bei Detlef. Wenn ich schon nicht
auf legalem Wege an einen anderen Pass komme, so kann ich mir zumindest
irgendwann eine andere Staatsbürgerschaft erkaufen.<<


Ich glaubte jedoch nicht, dass
Maurice so gut bei Detlef verdienen würde. Aber damals wusste ich auch noch
nicht, was zum Beispiel eine Verkäuferin bei „Modas Taurus“ verdienen konnte, wenn
sie auf Provisionsbasis bezahlt wurde! Vor Ernies piso ließ Maurice mich
austeigen und sagte, er würde mich bewusst nicht fragen, wann wir uns
wiedersehen würden. Er war wieder auf Distanz zu mir gegangen. Dann fielen mir
die Hosenträger ein und ich bat ihn, noch einen Moment zu warten. Als ich
wiederkam, hatte ich seine Hosenträger und auch das T-Shirt dabei, welches er
mir an meinem Abreisetag geliehen hatte. Ich hatte in Deutschland einige Sachen
in die Wäscherei gebracht, so auch das T-Shirt. 


>>Behalte es<<, meinte
Maurice. >>Es war zwar mal mein Lieblings-T-Shirt, aber es sieht an dir
wesentlich besser aus als an mir!<< 


Abgesehen davon, dass es mir zu groß
war, mochte ich die grüne Farbe und so beugte ich mich durch das Fenster und
gab Maurice einen Kuss. Er sagte, er hätte noch ein paar Wochen, bevor er
wieder nach Calella ginge. Danach würden wir uns wohl kaum noch sehen können,
aber solange würde er alles nehmen, was ich bereit wäre ihm zu geben. Dann hupte
ein Auto hinter dem Mini. Es war Graham in Detlefs alten Citroën und gerade
stieg Ernie aus. Offensichtlich hatten sie zuerst die beiden Polinnen nach
Hause gebracht. Maurice fuhr daraufhin los und auch Graham fuhr gleich weiter
und winkte mir zu. 


 


Im piso räumte Ernie zuerst
all die leeren Bierflaschen vom Wohnzimmertisch und aus der Küche in Tüten und stellte
diese demonstrativ vor die Wohnungstür.


>>Peter kauft immer nur neue,
vergisst aber jedes Mal, die alten Flaschen mitzunehmen<<, knurrte er dabei.
Aus dem Wohnzimmer erklang unterdessen lautes Schnarchen. Peter lag dort auf
dem Sofa und schlief seinen Rausch aus. Wahrscheinlich hätte Ernie gleich neben
ihm nun auch Trompete spielen können, ohne dass Peter davon wach geworden wäre.
Ernie warf einen Blick auf ihn und seufzte.


>>Was soll‘s<<, sagte er
dann, >>er schläft halt lieber auf dem Sofa. Die Bandscheibe lässt
grüßen!<< 


Ernie griff sich dabei selbst an den
Unterrücken und streckte dann die Brust hervor, so als ob er und nicht Peter,
die Nacht auf dem Sofa verbracht hätte. Dann fragte er, ob ich noch einen café
wollte, bevor auch er sich wieder aufs Ohr hauen würde. 


 


Wir tranken den café diesmal
jedoch in der Küche und Ernie kam nochmal auf vorhin zu sprechen. Er sagte, ich
sollte mir nichts aus Detlefs spitzen Bemerkungen machen. Detlef würde immer
zuerst versuchten, jemand neuen bis aufs Blut zu reizen. Das habe er am Anfang
auch mit ihm gemacht. Wenn er dann aber merke, dass man sich von ihm nicht
reizen ließe, würde er bald das Interesse verlieren und sich ein neues Opfer
suchen. Ich fand trotzdem, dass Detlef zu weit gegangen war und ich mochte ihn
von Mal zu Mal weniger! Außerdem hatte er ja nicht nur mich beleidigt. Noch
schlimmer wie Detlef fand ich jedoch diesen Oliver! Ich konnte mir beim besten
Willen auch nicht vorstellen, dass überhaupt jemand ihn so sympathisch finden könnte,
dass er ihm eine dieser teuren Lammfelldecken abkaufen würde. Ernie nickte und
sagte, Oliver sei außerdem ein Rassist. Dass ich ihm den heißen Kaffee ins
Gesicht geschüttet hatte, fand Ernie jedenfalls gut und auch er glaubte nicht
daran, dass Oliver lange für Detlef arbeiten würde. 


>>Wenn Detlef doch solche
Probleme hat, gutes Personal zu finden, warum arbeitest du denn nicht für
ihn?<<, fragte ich Ernie. Doch Ernie grinste bloß und sagte, erstens sei
sein Französisch hundsmiserabel und zweitens könnte er sich was Schöneres
vorstellen, als regelmäßig morgens früh aufzustehen! Dann wollte er wissen, wie
ich die beiden Polinnen fand und ich zuckte die Schultern.


>>Ja, ja<<, machte er
daraufhin, >>aber die beiden sind echt nett. Leider können sie nur einigermaßen
Deutsch und Polnisch. Aber da sie hauptsächlich im Séparée arbeiten — wen
interessiert’s!<<


 


Ich wollte wissen, ob es für die
Mädchen aus dem „Japón” normal sei, ihre Gäste auch noch nach Feierabend zu Hause
zu betreuen. Ernie schüttelte den Kopf. Dann sagte er, die beiden
Polinnen hätten wohl eher keine andere Wahl. Ich wollte wissen, wie das gemeint
wäre und Ernie erzählte, dass der Besitzer vom „Japón” die beiden Mädchen mit Visen
aus Polen geholt habe. Er hatte für sie gebürgt und auch ihre Flüge und die Visen
bezahlt und ein Sohn Eduardo Junior betätigte sich nun als so eine Art
Zuhälter. Dabei verzog Ernie angewidert den Mund und sagte, Eduardo Junior sei
eine echt linke Bazille. Die Mädchen müssten tun was er wolle und wenn sie
keinen Freier hätten, dann müssten sie nach Feierabend eben ihm zu Gefallen
sein. Ernie erklärte, Detlef habe für jedes Mädchen satte 50.000 Pesten bezahlt,
und das, nachdem er ihnen in der Bar selbst auch schon reichlich Copas
spendiert hatte. Ernie sagte auch, dass Detlef so ein- bis zweimal im Monat
richtig einen drauf machen würde und dann würde er mit dem Geld auch nur so um
sich werfen und alle dazu einladen.


>>Kein Wunder, dass du dann
auch so großzügig dazu bereit bist, über seine bösartigen Kommentare
hinwegzuhören<<, erklärte ich. Doch Ernie lachte nur und sagte, er hätte im
„Japόn“ lediglich auf Detlefs Kosten etwas getrunken. Die Mädchen dort
interessierten ihn nicht, auch nicht die beiden Polinnen. Er habe auch nur im chalet
übernachtet, weil außer ihm niemand mehr nüchtern genug gewesen wäre, noch Auto
zu fahren! Entsprechend wenig sei dann auch im chalet passiert und die
beiden Mädchen hätten so gesehen Glück gehabt! Detlef sei viel zu betrunken
gewesen und Oliver hätte letztendlich einen Rückzieher gemacht, angeblich, weil
 beide Mädchen Ausländerinnen waren. Ernie tippte sich dabei an die Stirn. 


>>Was interessiert es dich,
welche Nationalität eine Alte hat? Noch dazu, wenn sie gut aussieht!<<,
erklärte er dann. Jedenfalls hatte er den beiden Polinnen dann Hermanns altes
Zimmer gezeigt, wo die beiden geschlafen hatten. Er selbst hatte die Nacht im
Salon auf dem Sofa verbracht. Morgens war Graham dann gekommen, um das
Frühstück vorzubereiten. Ich war mir nicht sicher, ob ich Ernies Geschichte
glauben sollte. Ernie grinste und sagte: >>Du weißt doch dass ich auf
Hermann stehe!<<


Irgendwie hatte sich diese Bemerkung
für mich jedoch nicht wie ein Witz angehört und plötzlich fiel mir auch wieder
ein, was Detlef gesagt hatte, als wir vor zwei Wochen morgens alle gemeinsam aus
dem „El Reno“ gekommen waren. Ich fragte Ernie gerade heraus, ob er auch mal
was mit Hermann gehabt habe. Ernie seufzte und sagte dann, dass Hermann halt
ein ziemliches Koksproblem hätte und wenn er mal gerade nicht flüssig sei, dann
sei er sich auch nicht zu schade, mal eine Nacht mit ihm zu verbringen — für
ein Briefchen Koks.  Ernie machte dabei jedoch ein ziemlich betretenes Gesicht
und meinte, ich hätte ziemlich lange nötig gehabt, um dahinter zu kommen! Ja,
manchmal sah ich den Wald vor lauter Bäumen nicht! Doch jetzt sah ich glasklar
und ich sah auch das Ernie ebenfalls in Hermann verliebt war. Plötzlich war er
es, der mir leidtat und nicht die beiden Polinnen. Ernie war in Hermann
verliebt, genauso wie Babs und beide hatten sie für den Sex mit ihm bezahlt!


 


Corinna verspätete sich an diesem
Abend und ich wollte gerade alleine zum „Mau-Mau“ aufbrechen, als ich sie die
Treppe vor Ernies Appartementhaus herunterkommen sah, die oben am „Picasso“
endete.  Auf dem Weg zum „Mau-Mau“ interessierte sie sich aber viel mehr für
Peter, als dafür, wie es mir in der Zwischenzeit ergangen war. Dass Babs nicht
mit zurückgekommen war, wusste sie auch schon und erzählte, sie habe Hermann
eben in dem kleinen Pub, der zum „Picasso“ gehörte, getroffen. Das war auch der
Grund, warum sie sich verspätete. Dann fragte sie mich nach Peter und was ich
von ihm hielt. Ich zuckte die Schultern und meinte, bislang hätte ich ihn
eigentlich nur biertrinkend oder schlafend gesehen und könnte noch nichts weiter
über ihn sagen. Corinna fand ihn irgendwie suspekt und rümpfte die Nase.
Ehrlich gesagt, war ich darüber ein wenig überrascht, aber auch froh, denn
bislang war sie die einzige, die mir nicht gleich unter die Nase rieb, wie OK
Peter doch sei! Zumal die Beschreibung KO treffender gewesen wäre. 


 


Bei unserem Eintreffen im „Mau-Mau“
waren schon einige Gäste dort und das Spießrutenlaufen fing gleich wieder an!
Später wurde es dann so voll, dass zumindest Corinna und ich durchgehend Gäste
hatten und kaum dazu kamen, uns weiter zu unterhalten, geschweige denn Essen zu
gehen. Aber es gab auch eine gute Nachricht: Paco hatte in der abgelaufenen
Nacht Besuch von der Polícia Municipal gehabt, die seine Konzession überprüfen
wollten. Corinna sagte, dass Paco den Besitzer vom „Japón” verdächtigte, ihn
angeschwärzt zu haben, weil dieser als einziger eine Konzession bis 4.00 Uhr
besitze und man ihm zudem nachsagen würde, dass er ausgezeichnete Kontakte zur Polícia
Municipal hätte. Paco hatte ja nur eine Konzession bis 3.00 Uhr, obwohl er
oftmals länger geöffnet hielt. Normalerweise war das auch kein Problem, außer
jemandem war dies ein Dorn im Auge. Wenn dieser jemand dann auch noch über gute
Kontakte zur Polizei verfügte oder bereit war, für gewisse Gefälligkeiten der
Polizei zu bezahlen, dann sah die Sache unter Umständen schon anders aus!
Jedenfalls hatte in der vergangen Nacht, um viertel vor vier, die Polizei im
„Mau-Mau“ gestanden und Paco hatte eine saftige Konventionalstrafe bekommen.
Corinna erzählte, die Polizisten hätten auch gesagt, dass sie die Bar beim
nächsten Verstoß gleich schließen würden. Corinna kicherte und fügte hinzu:
>>Besser für uns. Jetzt haben wir in Zukunft jedenfalls immer pünktlich
Feierabend und können noch auf die Piste gehen!<<


Corinna zeigte keine Spur von
Mitleid, obwohl sie regelmäßig mit Paco vögelte. Aber mir tat er, ehrlich
gesagt, auch nicht leid! Und so kam es, dass wir in dieser Nacht tatsächlich um
Punkt 3.00 Uhr Feierabend hatten. Die Musik ging aus und Paco, der schon
fünfzehn Minuten vorher angefangen hatte, die Gäste darauf aufmerksam zu
machen, dass dies die letzte Runde sei, kassierte die letzten Gäste ab. Danach
waren wir an der Reihe und um viertel nach drei standen wir auf der Straße vor
dem „Mau-Mau“ und Corinna schlug vor, noch auf einen Sprung ins „Moby‘s“ zu
gehen. Unterwegs fragte ich sie, ob die Polizisten denn nichts gesagt hätten,
weil im „Mau-Mau“ außer Rosi nur Ausländerinnen arbeiten würden, doch Corinna schüttelte
den Kopf. 


>>Als Barmädchen bis du echt ziemlich
sicher<<, erklärte sie dann und fügte hinzu, ob ich überhaupt wüsste, wie
viele unserer Gäste eigentlich Polizisten wären.


 


Im „Moby‘s“ war zwar noch viel los,
allerdings bestand die Mehrheit der Gäste wieder aus Spaniern, die angeblich entweder
keine Zigaretten oder kein Feuerzeug dabei hatten und durch die plumpe Anmache
fühlte ich mich nun irgendwie auf die Arbeit zurückversetzt. Das „Moby‘s“ war
echt ein süßer Laden, nur leider ließ ein Großteil der Gäste wirklich zu
wünschen übrig! Mir fiel auch auf, dass die wenigen anwesenden Spanierinnen
nicht so sehr belästigt wurden, wie Corinna und ich. Allerdings waren wir beide
auch die einzigen Ausländerinnen und fielen schon alleine durch unsere blonden
Haare auf. Corinna verschwand dann erst einmal für längere Zeit auf der
Toilette und ich suchte uns derweilen einen Platz an der unteren Theke, wo
immer noch diese Gabi bediente. Dann hörte ich wieder eine Stimme, die nach
Feuer fragte, doch diese Stimme kannte ich. Als ich mich umdrehte, sah ich
Pepe, den Mitbewohner von Graham. Pepe grinste und ich begriff, dass er sich
einen Scherz erlaubt hatte. Wir kamen ins Gespräch und dabei fragte ich ihn
auch gleich, ob er mir nicht ein paar Spanischstunden geben könnte. 


 


Corinna kam und kam jedoch nicht
wieder und nach einer Weile wurde ich müde. Also entschuldigte ich mich bei
Pepe, der mir zumindest den Rest seiner Landsleute vom Hals gehalten hatte, und
machte mich auf die Suche nach Corinna. Ich fand sie schließlich an der oberen
Theke — im Gespräch mit Hermann. Als sie mich sah, kam sie jedoch gleich zu mir
herüber und stöhnte, Hermann habe sie einfach vollgelabert. Ich gähnte und sagte,
dass ich nach Hause ginge. Corinna wollte jedoch noch bleiben. Also schlug ich
vor, dass wir uns ja später treffen könnten, um mit der Suche nach einem
eigenen piso anzufangen. Heute war Montag und da hatten wir beide zudem
frei. Corinna war einverstanden und wir verabredeten, dass ich sie um 14.00 Uhr
im „Picasso“ abholen würde. Während ich zum Ausgang ging, sah ich, dass Corinna
wieder zu Hermann hinüber ging. Soviel dazu, dass er sie einfach
vollgelabert hatte, dachte ich. Ich wollte heim. Auf der Straße vor dem
„Moby’s“ traf ich Pepe wieder und wir gingen gemeinsam nach Hause. 


 


Peter lag wieder im Wohnzimmer und
schnarchte. Auf dem Tisch neben ihm und auf dem Boden vor dem Sofa türmten sich
neue, leere Bierflaschen. Auch die Tüten, die Ernie schon in den Flur gesetzt
hatte, standen noch immer dort. Mir fiel wieder ein, dass die beiden ja
angeblich vorhatten, heute zu verreisen. Ich war gespannt, ob es überhaupt dazu
kommen würde. Ich ging ins Bett  und wurde erst geweckt, als Ernie gegen meine
Tür hämmerte.


>>Alte, wir sind dann mal
weg<<, rief er. Ich warf einen Blick auf meinen Wecker, den ich aus
Deutschland mitgebracht hatte. Er zeigte 11.00 Uhr morgens. Ich rief zurück,
dass ich gleich käme, stand auf und öffnete die Tür. Ich hatte beschlossen Maurice‘
T-Shirt zum Schlafen zu tragen und Ernie erkannte, dass es sich bei meinem Nachthemd
um ein T-Shirt von Maurice handelte.


>>Du hast ihn also doch
vermisst<<, sagte er hämisch. Ich lächelte jedoch bloß und fragte, ob es
denn schon frischen café gäbe. Ernie nickte und antwortete, er hätte
extra welchen für mich übrig gelassen. Peter kam aus seinem Zimmer. Er trug
tatsächlich frische Sachen, hatte sich auch die Haare gekämmt und sich vielleicht
sogar gewaschen. 


 


Ernie gab mir letzte Instruktionen.
Er sagte, er hätte auch den Vermietern schon Bescheid gegeben, dass er und
Peter für ein paar Tage verreisen würden. Wenn alles klappen würde, wären sie
beide jedoch spätestens Freitagabend zurück. Dabei machten er und Peter wieder
diese verschwörerischen Mienen und grinsten. Da sie mir aber eh nicht erzählen
wollten, wohin die Reise ging, zuckte ich lediglich die Schultern und wünschte
ihnen eine gute Fahrt. Dann fiel mein Blick jedoch auf die Tüten mit den leeren
Bierflaschen und ich bat Ernie, doch dafür zu sorgen, dass diese noch vor ihrer
Abreise verschwinden würden. Ernie wollte daraufhin protestieren, aber Peter
meinte, das sei kein Problem. Sie könnten die Flaschen auf dem Weg zur Autobahn
am „Super Maso“ abgeben, denn natürlich waren das alles Pfandflaschen. Er nahm gleich
zwei Tüten vom Boden und sagte, die würde er schon mal mit nach unten nehmen. Er
müsste ja zuerst auch noch seinen Wagen aus der Garage holen. Zwanzig Minuten
später war er wieder zurück. Ernie und ich hatten in der Zwischenzeit die
restlichen Tüten nach unten geschleppt, weil Peter mit dem großen BMW auch
nicht so lange auf der Straße stehen bleiben konnte. Flugs war alles eingeladen
nebst Gepäck von Ernie und Peter und weg waren die beiden. Ernie hatte mir zum
Schluss noch zugerufen, dass er mich bei den Vermietern anrufen würde, falls
etwas Unerwartetes geschehen würde — und er hatte mir noch einen
zugeklebten Umschlag für Corinna gegeben.


 


Punkt 14.00 Uhr klopfte ich dann an
Corinnas Zimmertür im „Picasso“. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie
schon wach sein, geschweige denn, dass sie angezogen sein würde, denn so gut
kannte ich sie mittlerweile. Aber so wie es aussah, war Corinna überhaupt nicht
da! Sie hatte wahrscheinlich wieder jemanden aus dem „Moby‘s“ abgeschleppt. Zur
Sicherheit klopfte ich jedoch nochmal an ihre Tür und rief leise ihre Namen. Dabei
hörte ich, wie hinter mir eine Tür geöffnet wurde. Ich drehte mich um, und sah
Corinna.


>>Warum hast du mir nicht
gesagt, dass du ein anderes Zimmer bekommen hast…<<, setzte ich an und
wurde durch Corinnas Kichern unterbrochen. Sie kam aus dem Zimmer und trug
dabei ihre Klamotten vom Abend zuvor unter dem Arm. Nur in ihrer Unterwäsche
huschte sie über den Flur zu mir herüber. Als sie mein empörtes Gesicht sah,
legte sie einen Finger auf ihre Lippen. Schnell schloss sie ihre Zimmertür auf
und bugsierte mich hinein.


>>Pfui!<<, macht ich.
>>Wie konntest du nur!<<


Corinna kicherte erneut.


>>Und ich dachte, dass du
Hermann auch nicht leiden kannst!<<


Corinna kicherte noch immer.


>>Warst nicht du es, die mir
gesagt hat, dass die deutschen Männer einfach nicht zum Sex taugen? Und jetzt
das!<<


Corinna schüttelte sich und sagte
dann: >>Ja, aber ich habe dir auch gesagt, dass der Teufel in der Not Fliegen
frisst.<<


Offenbar ließ Corinna aber auch rein
gar nichts anbrennen — und Hermann ebenfalls nicht!


>>Na, das trifft sich dann ja
gut<<, erklärte ich deshalb. >>Hermann frisst zur Not nämlich auch
Fliegen, nur dass seine Fliege Ernie heißt!<<


Corinna fragte mich, wie das denn
gemeint sei und ich erzählte ihr, was Ernie mir gesagt hatte. Corinna zuckte
jedoch nur die Schultern.


>>Wenn‘s weiter nicht
ist!<<, erklärte sie lapidar und fügte hinzu, sie müsse nur schnell
duschen und Haare waschen, dann könnten wir los! Mittlerweile wusste ich
jedoch, was schnell bei Corinna bedeutete und sagte, ich würde solange
im Pub warten.


 


Im Pub, das zum „Picasso“ gehörte,
lief gerade der Spielfilm American Werewolf auf Video und so wurde mir
die Zeit auch nicht lang. Als Corinna dann endlich kam, hatte sie Hunger. Auch
ich hatte noch nichts gegessen und wir bestellten beide etwas. Beim Essen
erzählte ich Corinna, wie Hermann vor Detlef geprahlt hatte, Babs würde nach
ihrer Rückkehr im „Japón” anfangen und dann mehr verdienen, als Detlef und alle
anderen zusammen. Hermann suchte immer eine goldene Gans, die er ausnehmen
konnte! Babs war jedoch nicht zurückgekommen und seinen Job war Hermann nun
auch los. Deshalb warnte ich Corinna eindringlich vor ihm. Doch Corinna lachte
nur und ging gar nicht darauf ein, dass Hermann sie bloß ausnützen könnte. Sie sagte,
sie sei nicht Babs, die in ihren Augen einfach nur dämlich war! Sie fand auch,
dass Babs viel zu dämlich sei, um in einer Copa-Bar einem Gast auch nur einen Drink
aus der Tasche zu labern. Aber Corinna wusste natürlich auch nichts, von Babs
Probenacht im „Japón”! Also erzählte ich ihr, dass Babs dort eine Nacht zur
Probe gearbeitet hätte und dabei ebenfalls richtig abgesahnt hatte. Corinna reagierte
verärgert und zischte, es wüsste doch jeder, dass die Weiber im „Japón” allesamt
Nutten seien!


 


Auf dem Bildschirm verwandelte sich
gerade ein gut aussehender Typ in einer finstern Sackgasse zum letzten Mal in
ein pelziges, großes Untier. Corinna wollte nicht weiter darüber sprechen und konzentrierte
sich wieder auf den Film. Ich hätte ihr gerne noch von Oliver erzählt, dem ich
den heißen Kaffee ins Gesicht geschüttet hatte — und den beiden Polinnen. Doch Corinna
schmollte. Sie hatte aufmerksam den Schluss des Films verfolgt und rief dann,
dass sie heute Nacht bestimmt nicht alleine ins Bett gehen würde, aus Angst,
sonst von diesem Werwolf zu träumen. Dann sah sie mich an und fügte hinzu, sie wüsste
genau, was Hermann für ein Typ sei und er sich gerne aushalten ließe — egal, ob
von einer Frau oder einem Mann. Doch da wäre er bei ihr an der falschen
Adresse! Hermann würde sich im Moment einfach bloß anbieten, weil er nun im
„Picasso“ wohnte, und sich das Bett mit ihm zu teilen, sei immer noch besser,
als in ihrem Bett alleine zu liegen.


>>Die Frage ist also, wer
nützt hier wen aus<<, sagte sie und dabei funkelten ihre Augen. Nicht
zum ersten Mal fragte ich mich, ob es überhaupt so eine gute Idee war, wenn wir
beide zusammenziehen würden. 


 


Ich sprach sie dann auf die
Wohnungssuche an und Corinna winkte sogleich John, den Pub- und
Pensionsbetreiber, zu uns herüber. Sie fragte ihn auf Englisch, ob er noch die
Ausgabe der letzten Stadtzeitung hätte und John nickte. An der Art, wie die
beiden sich dabei ansahen, erkannte ich, dass John bestimmt auch schon mal mit
Corinna das Bett geteilt hatte. 


>>Weiß seine Frau
davon?<<, fragte ich Corinna gerade heraus, nachdem John gegangen war um
die Zeitung zu holen.


>>Nein, natürlich nicht — wo
denkst du hin!<<, antwortete Corinna und kicherte. John kam mit einer
kleinen Gazette zurück, reichte sie Corinna und grinste dabei. John war
ungefähr doppelt so alt wie Corinna, sehr groß und er schleppte einen mächtigen
Bierbauch mit sich herum. Außerdem rasierte er sich seinen Schädel. Aber
zumindest scheint er nett zu sein, dachte ich. 


 


Corinna erklärte mir, die kleine
Gazette sei die Stadtzeitung von Lloret und würde jede Woche gratis erscheinen.
Sie schlug die Seiten mit den Anzeigen auf und sah in der Rubrik Wohnungsvermietungen
nach. Dort standen mehrere Angebote, wovon aber nur sechs in Frage kamen. Alles
andere war entweder zu groß, zu klein oder nicht zentral genug. Wir wollten ein
piso mit zwei Schlafzimmern, in ruhiger Lage, aber dennoch zentral gelegen
— was gar nicht so einfach werden würde. Viele der Wohnungen lagen nämlich in
Fenals, dem Vorort von Lloret. Corinna sagte auch, dass Ernie mit seinem piso
verdammt viel Glück gehabt hätte. Nach dem Essen suchten wir uns gleich eine
Telefonzelle und Corinna rief bei den Inserenten der Wohnungen an, die für uns
in Frage kommen könnten. Eine Wohnung konnten wir heute noch besichtigen, zwei
andere erst am nächsten Tag und unter einer Telefonnummer ging niemand an den
Apparat. Bei den beiden anderen Inseraten waren jedoch keine Telefonnummern,
sondern Kontaktadressen angegeben. Für mich war es immer noch ein wenig gewöhnungsbedürftig,
dass 1984 in Spanien noch nicht jeder Haushalt auch über einen Telefonanschluss
verfügte! Beide Wohnungen ohne Telefonangaben lagen jedoch in der Nähe des Waschsalons
und Corinna schlug vor, das eine mit dem anderen zu verbinden. Während sie in
ihrem Zimmer ihre Sachen für den Waschsalon zusammensuchte, lief ich schnell
wieder zu Ernie und holte meine Schmutzwäsche. 


 


Mittlerweile war es fast 16.00 Uhr
und so langsam würde es dunkel werden. Dennoch beschloss ich, vor dem Haus auf
Corinna zu warten und setzte mich mit meinem halbvollen, blauen Müllsack vor
das Haus auf die Treppe. Dann bog ein Mann mit zackigem Schritt unten an der
Straße um die Ecke. Er kam die Treppe bis zu unserem Appartementhaus hoch,
blieb von der Haustür stehen und schaute auf die Klingelknöpfe. Dabei fiel auch
mir zum ersten Mal auf, dass Ernies voller Name an seiner Klingel stand — ein
fataler Fehler, wie sich bald herausstellen sollte. An Pepes und Grahams
Klingel stand nichts und auch nicht an der Klingel unserer Vermieter. Ernie hatte,
einem typisch deutschem Brauch folgend, den die Holländer scheinbar auch
pflegten, seinen Namen an der Klingel angebracht. Briefkästen gab es keine und
die gesamte Post wurde einfach in den Hausflur geworfen, zumal die Tür tagsüber
offen stand. Der Mann, der nun die Klingelknöpfe inspizierte, nahm von mir
jedoch keine Notiz. Ich hatte schon auf der Zunge, ihn zu fragen, zu wem er
denn wolle, da drehte er sich auch schon um und ging zackig den Weg zurück, den
er gekommen war. Endlich kam auch Corinna und wir machten uns auf den Weg.


 


Eines der pisos, die wir uns
an diesem Tag noch ansahen, war ganz passabel, ein anderes war dafür jedoch ein
ausgesprochenes Drecksloch gewesen. Aber wir hatten auch nicht vor, überstürzt
eine Wohnung zu mieten, sondern wollten uns erst einmal ansehen, was überhaupt
angeboten wurde. Zwischendurch gingen wir in den Waschsalon und während wir
unserer Wäsche zusahen, wie sie sich munter in den Trommeln drehte, setzten wir
unser Gespräch fort. Ich hatte mir dazu einen café solo aus der Bodega gegenüber
geholt und für Corinna einen carajillo: Einen café solo mit einem
Schuss Alkohol, in ihrem Fall Anís del Mono Verde. Corinna sagte, sie sei
Samstag ja gerne vor der Arbeit noch auf einen Sprung bei Ernie vorbeigekommen,
aber sie hätte keinen Bock auf Peter gehabt. Sie fand es ebenfalls komisch,
dass Ernie einfach so einen Fremden bei sich aufnahm.


>>Hast du eigentlich keine
Angst, mit zwei Typen alleine in der Bude? Ich meine, Ernie ist bestimmt nicht
gerade der Typ, der viel abkriegt und dieser Peter erst recht nicht!<<,
sagte sie besorgt und brachte mich damit zum Lachen. Nein, ehrlich gesagt hatte
ich überhaupt keine Angst, dass mir einer der beiden etwas tun könnte. Dann
erzählte ich ihr, dass ich zudem Samstagnacht wieder mit Maurice verbracht
hatte. Allerdings nicht bei Detlef im chalet, sondern in einem Hotel.
Corinna wollte sogleich wieder alle Einzelheiten wissen und komischerweise
hatte ich bei ihr auch überhaupt keine Hemmungen, ihr alles aus meinem Sexleben
zu erzählen. Corinna kicherte dabei meisten wie wild und irgendwie war das
total ansteckend. Hermann wäre kein so guter Liebhaber, erzählte sie dann. Aber
da sie das ja schon befürchtet hätte, wäre es OK. 


 


>>Was ist eigentlich aus dieser
Marí geworden, mit der du damals zusammen in Blanes in dieser Copa-Bar
gearbeitet hast? Und wie bist du dann im Mau-Mau gelandet?<<, fragte ich
Corinna, nachdem ich die leeren Tassen zurück in die Bodega gebracht hatte.


Corinna erzählte, Marí habe einen
kleinen Sohn gehabt, der allerdings in Andalusien bei ihren Eltern lebte. Von
Zeit zu Zeit war Marí jedoch dorthin gefahren, um ihn zu besuchen. 


>>Und von einer dieser Reisen
ist sie dann einfach nicht zurückgekommen<<, erklärte Corinna
schulterzuckend. Sie meinte, sie habe ehrlich gesagt auch keine Ahnung, was aus
ihr geworden wäre. Ich fragte, wie lange das her sei und Corinna zögerte, so
als müsste sie erst nachdenken, wie lange dies denn nun schon genau her sei.
Schließlich sagte sie: >>Das ist jetzt gut ein Jahr her. Marí ist im
Dezember vor zwei Jahren weg und wir haben auch nur ein paar Monate zusammen
gearbeitet.<<


Kurz nach Marís Weggang hatte Marian,
der Besitzer der Copa-Bar in Blanes, die Bar dann auch schließen müssen. Doch
zum Glück war er ein guter Freund von Paco und durch ihn hatte Corinna dann
auch Paco kennengelernt und schließlich angefangen, im „Mau-Mau“ zu arbeiten. Sie
war von Blanes nach Lloret gezogen und sagte, seitdem wohne sie im „Picasso“. Corinna
kicherte.


>>Naja<<, machte sie
dann, >>es war halt Winter und das Picasso ist nun mal wirklich kein
Fünf-Sterne-Hotel! Paco hat dann solange rumgemacht, bis es funkte!<<


Ich glaubte, mich verhört zu haben! 


>>Bis es funkte?
Zwischen dir und Paco?<<


Corinna kicherte und nickte
gleichzeitig. Sie meinte, dass ich mich in Paco mal nicht täuschen sollte. Damals
habe sie zuerst auch nur bei ihm übernachten wollen, weil ihr das im Vergleich
zu ihrer Pension als das kleinere Übel erschienen war. Natürlich wusste Corinna
damals auch noch nicht, dass Paco selbst nur in einem Verschlag über der Bar
hauste! Doch dann sei sie so überrascht gewesen, von Pacos sexuellen Künsten,
dass es sie auch nicht mehr interessiert hatte, dass seine Behausung noch
schlimmer war, als ihr Zimmer im „Picasso“. Ich hob beschwichtigend die Hände
und sagte, dass ich keine Einzelheiten hören wollte — über alle anderen
Liebhaber von Corinna gerne, aber Paco fand ich nach wie vor ekelig.


>>Ist dir schon mal aufgefallen,
dass ihm zwei Zähne fehlen? Und dann auch noch dieser ungepflegte Schnauzbart!<<,
sagte ich und schüttelte mich dabei. Doch statt sauer oder beleidigt zu sein,
lachte Corinna nur und meinte, ich wüsste ja nicht, was mir entginge! Nun, was
mich betraf, konnte ich sehr wohl darauf verzichten. 


 


So jedenfalls war Corinna von Blanes
nach Lloret gekommen und hatte angefangen, im „Mau-Mau“ zu arbeiten. Sie
erzählte mir auch noch, dass mit Beginn des Sommers und der Rückkehr der
Propaganda, ihr Verlangen nach immer nur ein und demselben Mann jedoch bald
gestillt gewesen wäre, egal wie gut Paco im Bett auch war. Darüber hatte es
dann zwischen Paco und Corinna Krach gegeben, denn natürlich wusste er, dass
Corinna kein Kind von Traurigkeit war und nichts anbrennen ließ. Aber scheinbar
hatte er sich mit der Situation abgefunden — immerhin war Corinna ja auch sein
bestes Pferd im Stall und mittlerweile arbeitete sie schon etwas über ein Jahr
für ihn. Ich wollte noch wissen, warum denn die Copa-Bar in Blanes hatte
schließen müssen. Corinna antwortete, Marian der Besitzer, habe Spielschulden
gehabt und die Bar darum an den Besitzer vom „Japόn“ verkauft, um seine
Spielschulden bezahlen zu können. Zuvor hatte Marian Corinna jedoch den Rat
gegeben, künftig für seinen Freund Paco zu arbeiten, vor allen Dingen, weil sie
sich weigerte ins Séparée zu gehen und ihr neuer Chef dies auf keinen Fall
dulden würde. Die Bar in Blanes war aber wohl so oder so zum Scheitern
verurteilt gewesen, denn auch der neue Besitzer hatte sie wegen Personalmangels
schon nach kurzer Zeit ganz schließen müssen.


 


Nachdem unsere Wäsche fertig war,
machten wir uns auf den Heimweg. Mittlerweile war es acht Uhr und ich wollte unbedingt
noch Sonja anrufen. Corinna ging ins „Picasso“, weil sie sich noch umziehen
wollte, bevor wir wieder auf die Piste gingen. Ich lief derweilen zur
nächsten Telefonzelle. Im Waschsalon hatte ich mir extra jede Menge Münzen
besorgt, weil ich schon ahnte, dass dies ein längeres Gespräch werden würde!
Sonja war auch gleich beim ersten Klingeln am Apparat. Aufgeregt rief sie, wie
gut, dass ich mich endlich meldete! Sie war wie versprochen mittags bei Babs im
Supermarkt gewesen.


>>Mein Gott Sabrina<<, rief
sie durch das Telefon, >>stell dir bloß vor — ihr eigener Vater hat sie
grün und blau geschlagen! Babs hat immer noch ein Veilchen und eine geplatzte
Lippe. Sie ist todunglücklich und ihr Vater hat ihr auch alles weggenommen. Wir
müssen unbedingt etwas tun, um sie da rauszuholen!<<


Irgendwie hatte ich mir schon so etwas
gedacht. Doch ich wollte, dass Sonja mir erst einmal alles der Reihe nach
erzählte. Sonja klang gestresst und hektisch, auch weil dies ein Ferngespräch
war. Also beruhigte ich sie und sagte, ich hätte genug Kleingeld — notfalls
könnten wir die halbe Nacht telefonieren. Sonja beruhigte sich daraufhin etwas
und fing nochmal von vorne an zu erzählen, wie sie Babs mittags im Supermarkt
angetroffen hatte. Sie sagte, Babs sei bei ihrem Anblick gleich in Tränen
ausgebrochen. Leider war Babs Mittagspause zu dem Zeitpunkt aber schon
vorbeigewesen, doch angesichts ihres Zustandes hatte der Filialleiter es ihr
gestattet, mit Sonja für eine Viertelstunde auf den Parkplatz zu gehen. Dort
hatten sie sich in Sonjas Wagen gesetzt und Babs hatte ihr heulend berichtet,
wie ihr Vater sie ohne Vorwarnung bei ihrer Rückkehr am Sonntagabend gepackt
und verprügelt hatte. Er hatte während ihrer Abwesenheit ihr Zimmer durchsucht
und den alten Koffer gefunden, in dem Babs neben ein paar Discoklamotten, auch
ein Sparbuch und die Verpackung ihrer Antibabypille aufbewahrte. Daraufhin
hatte ihr Vater im Supermarkt angerufen und erfahren, dass seine Tochter gar
nicht, wie von ihr behauptet, für eine Woche Urlaubsvertretung in einer anderen
Filiale machte, sondern selbst Urlaub hatte. Zu Hause hatte Babs erzählt, sie
müsse Urlaubsvertretung machen und weil die Filiale zu weit weg sei, um jeden
Abend heim zu fahren, würde das Unternehmen ihr die Übernachtung in einer
Pension bezahlen. Ihr Vater hatte ihr Sparbuch, auf dem sich noch über 2.000 DM
befanden, einkassiert und sich seinen eigenen Reim auf die Nutten-Klamotten
aus Babs‘ Koffer, dem Geld auf dem Sparbuch und der Antibabypillenschachtel gemacht.



 


Nach Babs‘ Rückkehr hatte er sie dann
dermaßen verprügelt, dass sie montags auch nicht zur Arbeit gehen konnte. Ihr
Vater rief erneut im Supermarkt an, meldete seine Tochter krank und erzählte,
sie sei tags zuvor aus dem Urlaub zurückgekommen, wo man sie überfallen und
schwer misshandelt hätte! Sonja hatte Babs angeboten, sie gleich zur Polizei zu
fahren, damit sie Anzeige gegen ihren Vater erstatten könnte, aber Babs hatte
abgelehnt — zu groß war die Angst vor ihrem Vater. Außerdem stünde dann seine
Aussage gegen ihre. Denn auch dem Arzt, bei dem sie dann gewesen war, hatte
Babs erzählt, sie sei an ihrem letzten Urlaubstag in Spanien überfallen worden.
Der Arzt hatte sie für den Rest der Woche krankgeschrieben und ihr Vater hatte
sie auf ihrem Zimmer eingesperrt. Davon, dass ich bei ihr zu Hause gewesen war,
mich als Arbeitskollegin ausgegeben und nach ihr gefragt hatte, davon wusste
Babs nichts. Ihr Vater bestand nun darauf, dass sie jeden Abend nach der Arbeit
sofort mit dem nächsten Bus nach Hause fuhr und natürlich ließ er sie auch an
den Wochenenden nicht mehr aus dem Haus! Sonja sagte, Babs habe schon darüber
nachgedacht, einfach abzuhauen, auch ohne Geld. Nur leider hatte ihr Vater ihr
auch den Reisepass abgenommen — und wie sollte sie ohne Reisepass über die Grenzen
bis nach Spanien kommen? Darauf wusste ich allerdings auch keine Antwort.


>>Babs möchte auch wissen, ob
du was von Hermann gehört hast<<, sagte Sonja schließlich. Ich wusste
nicht, was Babs ihr über Hermann erzählt hatte, aber ich antwortete, dass er
schon nach Babs gefragt habe und ich auch versprochen hätte, ihn auf dem
Laufenden zu halten.


>>Was sollen wir denn jetzt
tun?<<, rief Sonja durch den Hörer. Ich wusste es nicht und überlegte sogar
einen Moment, Sonja zu erzählen, was ich über Hermann wusste, der sich schon
mit einer anderen tröstete. Doch Babs hätte Sonja dies eh nicht geglaubt — und selbst
wenn, hätte es auch nicht dazu beitragen, dass sie sich besser fühlte! So wie
ich Babs kannte, hätte sie sich nur selbst die Schuld gegeben. Immerhin war sie
nicht wie versprochen nach Lloret zurückgekommen. Für ihren Hermann
würde Babs immer eine Entschuldigung finden! Also sagte ich, dass ich erst über
alles nachdenken müsste und mich kommenden Montag wieder melden würde. Fast
hätte ich noch vergessen, Sonja die Telefonnummer meiner Vermieter zu geben.
Ich sagte ihr, die Nummer sei für Notfälle, jedenfalls solange ich noch bei
Ernie wohnen würde. Auf dem Weg zurück zum piso kam mir der Mann
entgegen, der mittags an unserer Haustür gestanden hatte. Doch ich dachte mir
nichts weiter dabei — wahrscheinlich wohnte er einfach nur hier in der Nähe.
Stattdessen dachte ich darüber nach, wie ich Babs helfen könnte. Natürlich
könnte ich Sonja das Geld für den Europabus schicken, damit sie für Babs ein
Ticket kaufte. Aber ohne Reisepass kam sie wahrscheinlich nicht über die Grenzen.
Zu hoch war das Risiko unterwegs kontrolliert zu werden.


 


Corinna stand bei meiner Rückkehr
auch schon vor der Haustür und wartete. Sie wollte wissen, wo ich gewesen war
und ich erzählte schnell, was ich in Erfahrung gebracht hatte. Corinna hörte
mir zwar zu, sagte dann jedoch, ich solle froh sein, dass sich alles so
entwickelt hätte! Denn ansonsten hätte ich für Babs bloß dauernd den Babysitter
spielen können. Corinna sagte, Weiber wie Babs kämen in Lloret ganz schnell
unter die Räder! Ich mochte die Art nicht, wie Corinna dies sagte, aber
wahrscheinlich hatte sie Recht. Das Babs nicht zurückkommen würde, hatte
Corinna aber auch mit Erleichterung zur Kenntnis genommen. Plötzlich war sie
wieder super gut drauf und in Ernies Wohnzimmer schenkte sie sich erst einmal
ein Glas von Ernies gutem Single Malt ein. Mir fiel ein, dass Ernie etwas für
sie dagelassen hatte. Ich ging in mein Zimmer, um den Umschlag zu holen. Beim
Anblick des Umschlages strahlte Corinna sogleich und rief, Ernie sei doch immer
noch der Beste! Sie riss den Umschlag auf und entnahm ihm ein Briefchen
Stanniolpapier, bevor sie den Umschlag selbst in ihre Tasche steckte. Dann
kramte sie aus einer Schublade, aus Ernies Wohnzimmerkommode, einen Spiegel mit
einer Rasierklinge darauf.  


>>Na klasse<<, stöhnte
ich, >>jetzt bin ich auch noch zum Drogenkurier geworden!<<


Doch Corinna lachte nur, während sie
aus dem Briefchen ein wenig Kokain auf den Spiegel schüttete. Sie meinte, ich
solle mich mal nicht so anstellen! Ernie habe immer den besten Stoff und wie
gut, dass er vor seiner Abreise noch an sie gedacht habe. Ich wollte wissen, ob
sie wüsste, wohin er und Peter gefahren waren, doch daraufhin schüttelte
Corinna nur den Kopf. Nachdem sie das weiße Pulver mit der Rasierklinge noch
feiner gehackt und dann in zwei Reihen aufgeteilt hatte, rollte sie einen 1.000
Pestenschein zusammen und zog sich damit eine Reihe Koks durch die Nase. Dann
hielt sie mir den zusammengerollten Schein hin. Ich lehnte ab. Corinna presste
die Lippen aufeinander und erklärte missmutig, dass ich ohne Koks keinesfalls
über den Sommer käme — jedenfalls nicht, wenn ich nachts ausgehen und tagsüber
auch noch am Strand liegen wollte! Und dann war da ja auch noch die Arbeit! Sie
war sicher, dass ich auch das nicht lange ohne Kokain durchhalten
würde, zumal ich auch keinen Alkohol trank.


>>Wie sonst willst du in
Stimmung kommen und vor allen Dingen auch in Stimmung bleiben?<<, fragte
sie mich.


 


Meine Stimmung war jedoch bestens!
Seit ich Deutschland den Rücken gekehrt hatte, hatte ich mich nie besser
gefühlt und dies erklärte ich auch Corinna. Was die Müdigkeit anging, so hatte
sie jedoch Recht. Jeden Abend nach der Arbeit noch ausgehen, bedeutete, dass
ich erst in den frühen Morgenstunden ins Bett käme. Und natürlich wollte ich
auch zum Strand, sobald das Wetter erst einmal wieder warm genug dafür war! Aber
ich nahm mir vor, mir zwischendurch auch mal eine Pause zu gönnen und statt auszugehen,
einfach auszuschlafen!


 


Nachdem ich mich dann ebenfalls
umgezogen hatte, gingen wir wieder ins „Moby’s“. Ich wäre ja lieber ins „Hollywood“
gegangen, weil mir die ständige Anmache im „Moby’s“ auf die Nerven ging. Doch
Corinna war zuversichtlich, dass es an einem Montagabend auch dort nicht so
voll sein würde und wir entsprechend mehr Ruhe hätten. Sie behielt Recht und es
wurde ein sehr entspannter Abend. Wir suchten uns einen Platz an der unteren
Theke. Hermann war auch da, doch Corinna ließ ihn diesmal links liegen — oder
er sie, so genau wusste ich das nicht zu deuten. Corinna flirtete stattdessen
mit einem Spanier, der kaum älter als achtzehn sein konnte. Dann kam Maurice
und gesellte sich zu Hermann, der sich gerade angeregt mit dieser Gabi
unterhielt. Maurice nickte mir lediglich zu. Corinna und ihr Lütsche,
wie sie den jungen Spanier nannte, waren sich offenbar einig und kurz vor drei
verließen sie gemeinsam das „Moby’s“. Als ich das nächste Mal von der
Tanzfläche kam, war auch Maurice wieder verschwunden und bald darauf ich ging
alleine nach Hause zurück. 


 


***


 


Ich genoss es, die Wohnung für mich zu
haben, auch wenn ich mit dem dämlichen, spanischen Kaffeekocher nicht klar kam.
Deshalb machte ich mich gleich am nächsten Morgen auf den Weg in ein
Elektrogeschäft und kaufte eine Filterkaffeemaschine! Danach ging ich in den großen
„Super Maso“ und kaufte das Nötigste, was ich für eine Woche benötigen würde.
Zu Hause machte ich die Stereoanlage an, kochte mir einen Kaffee und legte mich
mit einem Buch aufs Sofa. Dann klingelte Alonso an der Tür. Noch während ich
ihn durch den Türspion betrachtete, wurde mir heiß — irgendetwas hatte er an
sich, dass mich schon sein bloßer Anblick so erregte! Adelio hatte auch diese
Wirkung auf mich, sogar noch intensiver. Maurice jedoch hatte keine solche
Wirkung. Ich wusste, dass ich mit Maurice in einem Bett schlafen könnte, wie
Bruder und Schwester. Mit Alonso könnte ich das niemals! Bei der Vorstellung
musste ich lachen — und öffnete ihm die Tür. Die Wirkung die er auf mich hatte,
hatte ich auf ihn. Wir zogen uns an, wie zwei Magnete, wobei ich mit meiner deutschen
Herkunft in diesem Falle wohl eher der Nord- und Alonso der Südpol war. Mir
gefiel der Vergleich und darüber musste ich wieder lachen. Alonso ignorierte
mein Lachen jedoch einfach. Er fragte, wo ich gestern gewesen sei, während er unaufgefordert
herein kam. Mir fiel ein, dass wir uns ja schon für montags verabredet gehabt hatten.



>>Ich hab’s vergessen<<,
sagte ich.


>>Du hast es vergessen?<<
wiederholte Alonso ungläubig, während er mich zu sich zog. Ich nickte. Ich
spürte seine Erregung und er spürte meine. Dennoch fragte er: >>Willst du
keinen Sex mehr mit mir?<<


Ich antwortete nicht darauf.


>>Sag‘ es mir.<< 


>>Was?<<


>>Folla me.<<


Ich wusste was das bedeutete und
schüttelte den Kopf. Ich stand im Wohnungsflur gegen die Wand gelehnt, da wo
gestern noch die Tüten mit den leeren Bierflaschen gestanden hatten und blickte
Alonso an, der dicht vor mir stand.


>>Folla me<<, wiederholte er leise, doch
ich schüttelte nur weiterhin den Kopf und sah ihn an. Alonso griff unter mein
Sweatshirt und zog es mir über den Kopf. Immer wieder wiederholte er dabei
leise die beiden Worte. Doch ich schüttelte nur den Kopf und ließ mich von ihm
ausziehen. Er öffnete meine Jeans und zog sie herunter, dann meinen Slip.


>>Sag es, folla me<<,
flüsterte er wieder und ich schüttelte den Kopf. Das Ganze wurde ein Spiel.
Alonso grinste und drehte mich mit einem Ruck um, sodass ich nun mit dem Rücken
zu ihm stand. Schnell fanden seine Finger so die Stelle, die er haben wollte
und ich lehnte mich gegen seine Brust. Als dann das Feuerwerk in meinem Kopf
und in meinem Körper explodierte, konnte ich nicht mehr anders und sagte, was
er hören wollte. Alonso drehte mich erneut um. Dabei nahm er wenig Rücksicht
auf meinen Rücken, der nun grob gegen die Wand gepresst wurde. Blaue Flecken
oder Schürfwunden am Rücken, gehörten beim Sex mit Alonso einfach dazu.
Trotzdem genoss ich es. Es war ein Spiel. Ein Spiel der Reize, aber auch ein
Spiel mit dem Feuer. Alonso war ungemein kräftig und irgendwo gab es einen (Höhe)Punkt,
wo er in einen Rausch verfiel und mich mitzog. Aber gerade das war es, was den
Sex mit ihm für mich so aufregend und reizvoll machte. Manche mögen es auch als
Ekstase bezeichnen. Keine fünfzehn Minuten nachdem Alonso geklingelt hatte, war
er auch schon wieder weg. 


>>Hasta mañana-bis morgen<<,
meinte er zum Abschied. 


 


Eigentlich hatten Corinna und ich ja gemeinsam
vorgehabt, uns nachmittags noch weitere Wohnungen anzuschauen. Weil Corinna
aber mit dem Spanier aus dem „Moby’s“ abgehauen war, ging ich davon aus, dass
daraus nichts werden würde und machte ich mich alleine auf den Weg. Seit ich
Lloret auf der Suche nach Arbeit abgeklappert hatte, war mir die kleine Stadt
ziemlich vertraut und ich fand die Adressen problemlos. Ein piso war
jedoch ebenfalls schon ziemlich heruntergekommen und nebenan wohnte zudem eine
Familie mit mindestens vier kleinen Kindern — jedenfalls standen vier paar
abgewetzte und verdreckte Kinderschuhe in unterschiedlichen Größen vor der
Wohnungstür. Aus der Wohnung hörte man zudem das Geschrei von mindestens zwei
Kindern. Corinna und ich suchten jedoch ein ruhiges Appartement. Am besten
so isoliert, dass sich auch etwaige Nachbarn nicht an unserem Lärm stören,
dachte ich so bei mir. 


 


Kurz nachdem ich wieder zu Hause war,
klingelte es erneut und Hermann stand vor der Wohnungstür. Ich seufzte. Den
hatte ich ebenfalls total vergessen! Dennoch öffnete ich die Tür, ließ ihn aber
wieder nicht herein.


>>So wie es aussieht, wird Babs
so schnell nicht wiederkommen<<, schnauzte ich ihn gleich an und gab ihm
gar nicht erst die Gelegenheit, etwas zu erwidern. >>Wenn es dich aber
interessiert, geb‘ ich dir gerne Bescheid, falls sich daran etwas
ändert!<< 


Hermann nickte.


>>Gib‘ dir keine Mühe<<,
sagte er dann, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand. 


 


Pünktlich um viertel vor acht stand
Corinna wieder draußen vor der Tür und fing sogleich an zu kichern, als sie
mich sah.


>>So ein junger Knirps ist
schon was anderes, als der olle Hermann!<<, sagte sie dann. Auf dem Weg
ins „Mau-Mau“ erzählte ich ihr von meinen heutigen Wohnungsbesichtigungen und verzog
dabei das Gesicht. Anscheinend würde sich die Suche doch schwieriger gestalten,
als erwartet! Ich hätte ihr auch gerne noch von Alonso erzählt und bei dem
Gedanken an ihn, spürte ich wieder meinen schmerzenden Rücken. Ich wollte
Corinna fragen, ob sie es normal fand, dass man sich so durchvögeln ließ und
auch noch Spaß dabei hatte! Doch als wir ins „Mau-Mau“ kamen, wartete dort
schon Adelio auf mich. Er saß alleine an der Theke und Corinna und ich
gesellten uns zu ihm. Adelio gab Paco daraufhin auch ein Zeichen, bestellte
zwei Piccolos, bat Corinna aber dann, dass sie uns doch bitte alleine lassen
solle. Corinna reagierte wieder, als hätte man sie ins Gesicht geschlagen. Fing
sich aber sofort.


>>Wie du meinst<<, sagte
sie zu Adelio und presste dabei sogar ein Lächeln zum Vorschein. Sie nahm ihre Copa
und die Flasche vom Tresen, doch als sie sich zum Gehen wandte, warf sie mir
einen bitterbösen Blick zu. Paco warf nun seinerseits Corinna einen fragenden
Blick zu. Daraufhin rief sie auf Spanisch so laut, dass auch wir sie hören
konnten, dass sie nur den Wunsch des Gastes befolgen würde! Ich fragte Adelio
vorwurfsvoll, warum er das gemacht habe.


>>Ganz einfach<<, antwortete
er, >>weil ich mit dir alleine sein möchte. Ich komme ins Mau-Mau wegen
dir und wegen niemandem sonst! Wenn du dich schon nicht außerhalb der Bar mit
mir treffen willst, dann möchte ich zumindest, dass du dich hier ohne
Anstandsdame mit mir unterhältst.<<


Während er sprach, spürte ich das,
was ich auch gespürt hatte, als ich Alonso durch den Türspion betrachtet hatte
— nur hundertmal stärker. Es fiel mir schwer, mir nichts anmerken zu lassen und
cool zu bleiben und deshalb trank ich erst einmal einen größeren Schluck
aus meiner Copa! Siehe da, es half! 


 


Dann kamen die beiden Schottinnen
zeitgleich mit Rosi. Fiona besaß die Dreistigkeit einfach zu uns herüber zu
kommen und Adelio einen Arm um den Hals zu legen. Adelio nahm ihre Hand sanft
beiseite. Sein Ton war jedoch alles andere als sanft, als er ihr auf Englisch
erklärte, dass er heute Abend nicht wegen ihr hierhergekommen sei — wie sie nur
unschwer übersehen könnte! Auch Fiona reagierte wie ein geprügelter Hund und warf
mir einen bitterbösen Blick zu, bevor sie wieder zu ihrer Schwester hinüberging.


>>Vielen Dank Adelio<<,
sagte ich. >>Mit deiner diplomatischen Art, erleichterst du mir das
Auskommen mit meinen Kolleginnen hier ungemein!<<


 Adelio seufzte und flüsterte mir zu,
dass er sich wie auf dem Präsentierteller fühle. Nun, mir ging es nicht anders!
Abgesehen davon, dass ich mich nun auch noch wie eine Zielscheibe
fühlte. Wenn Blicke hätten töten können, wäre ich auf der Stelle total
durchlöchert von meinem Barhocker gefallen. Ich flüsterte Adelio meine Gedanken
ins Ohr und spürte sogleich, es war keine gute Idee, ihm so nahe zu kommen!
Adelio sah mich erstaunt an.


>>Du bist heiß<<, stellte
er amüsiert fest. Ich tat so als wüsste ich nicht, wie er das meinte. Adelio
grinste.


>>Doch, das weißt du schon.
Sag‘ mir jetzt bloß nicht, dass ich dir nicht auch gefalle! Du bist lange nicht
so kühn und unnahbar, wie du vorgibst.<<


>>Kühl und unnahbar,
nicht kühn!<<, korrigierte ich ihn und hoffte der Themawechsel würde
funktionieren.


Doch Adelio lachte bloß.


>>Erwischt<<, sagte er.


 


Adelio beugte sich ganz nah zu mir
herüber und ich betrachtete ihn. Er sah wirklich gut aus. Frisch rasiert und
mit glänzenden Haaren, so als ob er gerade erst aus der Dusche gesprungen wäre.
Seine Nägel waren manikürt, sein dunkler Anzug saß perfekt und seine Schuhe waren
auf Hochglanz poliert. Ich mochte seinen Geruch und stellte fest, dass sein
Geruch mich jedoch nicht an Alonso erinnerte, obwohl Alonso eigentlich genauso
roch — das alles war jedenfalls sehr verwirrend.


 


Corinna und die beiden Schottinnen
beobachteten derweil unser Geflüster und Geturtel. Was soll‘s, dachte ich,
immerhin ist das eine Bar und ich werde dafür bezahlt, nett zu den Gästen zu
sein! Dann rauschte Corinna an uns vorbei und rief Paco zu, sie ginge erst
mal zum Essen! Gleichzeitig ging die Tür auf und drei Spanier kamen herein.
Paco rief Corinna deshalb zu, dass sie jetzt nicht einfach so weggehen
könnte! Doch Corinna ignorierte ihn einfach so — und dann war sie auch
schon draußen. Die Schottinnen stürzten sich sogleich auf die drei
Neuankömmlinge und Rosi nahm wie gewohnt ihren Platz beim WC ein. Adelio atmete
auf.


>>Nun sind wir jedenfalls nicht
mehr wie Zielscheiben<<, sagte er. Doch die Neuankömmlinge waren ziemlich
laut, sodass wir nun unser eigenes Wort nicht mehr verstehen konnten. 


>>Wie wär’s, wenn wir ins Séparée
gehen?<<, schlug Adelio daraufhin vor. Ich schüttelte empört den Kopf.


>>Ich bitte dich — Sabrina<<,
sagte Adelio und lachte mich aus. >>Ich würde niemals mit dir in einer so
tristen Umgebung wie einem Séparée schlafen wollen! Aber viel
heruntergekommener wie hier kann es dort auch nicht sein und zumindest könnten
wir uns dort in Ruhe unterhalten.<<


Adelio sah mich entspannt an, als ich
jedoch immer noch nichts sagte, legte er eine Hand auf seine Brust und hob die
andere mit gespreiztem Zeige- und Mittelfinger:  >>Großes
Ehrenwort<<, sagte er und grinste verschmitzt.


>>Du weißt aber schon, was eine
Copa im Séparée kostet<<, antwortete ich schließlich.


Adelio lachte bloß. Dann sah er mich
nochmals auffordernd an und als ich nickte, gab er Paco ein Zeichen. Anstatt
einer normalen Copa, bestellte Adelio jedoch einen Piccolo fürs Séparée. Selbst
Paco glaubte zuerst, sich verhört zu haben. Doch dann eilte er hocherfreut zum
Kühlschrank. Ich wusste, dass eine normale Copa im Séparée 5.000 Pesten
kostete, hatte aber keine Ahnung, wie viel Adelio dort für einen Piccolo
bezahlen müsste.


 


Nachdem mein neuer Piccolo auf dem
Tresen stand, und das, obwohl die alte Flasche noch nicht ansatzweise leer war,
nahm auch Adelio sein Glas mit Ballantine’s und ließ mir galant den Vortritt.
Wir hatten freie Wahl, denn beide Séparées waren unbesetzt. Wir entschieden uns
für das hintere. Der kleine Raum war in schummrig rotes Licht getaucht. An drei
Wänden standen rote Polstergarnituren, die wohl extra für diesen Raum
angefertigt worden waren, denn sie reichten genau von Ecke zu Ecke. In der
Mitte stand ein kleiner, runder Tisch. So also sah Rosis Arbeitsrevier aus,
dachte ich so bei mir und ekelte mich ein wenig, als ich mich auf dem Sofa gleich
rechts niederließ. Adelio sah sich ebenfalls einen Augenblick um.


>>Bist du schon mal hier drin
gewesen?<<, fragte er dann.


Ich schüttelte empört den Kopf.


>>Ist das andere Séparée vielleicht besser?<<


>>Adelio, woher soll ich das
wissen — aber ich befürchte nicht!<< 


Adelio lachte und sagte, wenn er das
jemals jemandem erzählen würde, würde man ihm nicht glauben. Er setzte sich auf
das Sofa gegenüber dem Eingang zum Séparée, sodass wir über Eck saßen. Adelio
betrachtete mich amüsiert. Er wusste, ich fühlte mich unbehaglich.


>>Was ist das nur mit dir?<<,
fragte er dann. >>Auf der einen Seite spüre ich genau, dass du mich — wie
sagt man das-? geil-? — findest und auf der anderen Seite zierst du dich.
Dabei kaufe ich dir diese Unschuldsnummer nicht mal ab!<<


Adelio hatte es sich bequem gemacht,
die Beine übereinandergeschlagen  und einen Arm über die Rückenlehne gelegt, so
als ob es ihn nicht störte, welche  Substanzen aller Wahrscheinlichkeit
nach in den Polstern nisteten. Er fragte mich, ob es OK sei, wenn er seinen
Schlips lockerte und ich nickte. Adelio nahm ihn jedoch ganz ab, faltete ihn akkurat
zusammen und steckte ihn in die Tasche seines Jaquettes. Dann öffnete er die
ersten drei Knöpfe seines blütenweißen Hemdes. Ich wusste nicht, ob er dies
wirklich nur aus Bequemlichkeit tat und konnte mir trotz der Situation und dem
Unbehagen ein Lachen nicht verkneifen. Frauen stellte gerne ihr Dekolleté zur
Schau. Männer ihre Brust. Im Grund war jedoch beides das Gleiche, denn es ging
dabei immer auch um sexuelle Reize! Adelio wollte wissen, warum ich lachte,
doch ich schüttelte nur wieder den Kopf.


>>Ich gefalle dir!<<, sagte
er daraufhin ganz selbstbewusst und ich musste erneut lachen. 


>>Eigentlich ist es ja wohl
eher die Aufgabe eines Barmädchens, den Gast zu verführen und gewisse Reize zur
Schau zu stellen — und nicht umgekehrt<<, sagte ich schließlich und nun
war es Adelio, der lachte. Er sagte, er ließe halt nichts unversucht. Allerdings
könnte er warten, bis ich von selbst zu ihm käme. Für ihn erhöhe dies nur den
Reiz. 


 


Adelio blieb bis weit nach
Mitternacht. Insgesamt spendierte er mir in jener Nacht zusätzlich zu dem
Piccolo an der Theke noch zehn weitere Piccolos im Séparée! Beinahe im 20-Minuten-Takt
bat er mich, mir einen neunen Piccolo zu bestellen, wobei er selbst in der
ganzen Zeit nur drei Gläser Ballantine’s mit Wasser trank. Ich sagte ihm, es
wäre bestimmt nicht nötig, mir so viele Copas zu spendieren, noch dazu
Piccolos, doch er bestand darauf. Adelio hatte auch schnell begriffen, dass ich
nicht gewohnt war, Alkohol zu trinken und goss den Inhalt meiner Piccolo
Flaschen größtenteils in die künstliche Topfblume bei der Tür. 


 


Die ersten beiden Male, als ich aus
dem Séparée kam, um einen neuen Piccolo zu bestellen, war Corinna noch nicht
da. Doch beim dritten Mal saß sie alleine an der Theke und drehte demonstrativ
ihren Kopf zur Seite, als sie mich sah. Paco hingegen konnte nicht aufhören zu
grinsen und beeilte sich, mir meine neue Flasche auf den Tresen zu stellen! Als
Adelio schließlich ging, setzte ich mich zuerst zu Rosi in die Ecke beim WC.
Auch sie strahlte mich an und freute sich für mich, wegen des Riesenumsatzes
den ich gemacht hatte. Mir war es jedoch wichtig, dass sie begriff, dass ich
mit Adelio bloß ins Séparée gegangen war, um mich mit ihm zu unterhalten, weil
es ihm hier draußen zu laut gewesen war. Rosi nickte auf meine diesbezüglichen
Worte hin jedoch nur und lachte dann. 


>>Sí, sí<<, machte sie. Ich
bezweifelte, dass sie mich wirklich verstanden hatte und schalt mich selbst, weil
mein Spanisch noch immer so schlecht war! Ich nahm mir vor, dies umgehend zu
ändern! Corinna hatte einen Gast und beachtete mich auch nicht. Dann kamen zwei
weitere Gäste und Paco gab mir ein Zeichen. Ich wollte aber nicht,
hauptsächlich, weil ich nicht gerne ohne Corinna zu den Gästen hinging. Doch
erstens war Corinna schon beschäftigt und zweitens hatte ich so das Gefühl, als
ob sie mehr, als nur leicht verärgert mit mir war. Dann stand Rosi auf, packte
mich am Arm und zeigte mit dem Kopf in Richtung der neuen Gäste.


>>Vamos-gehen
wir<<,
forderte sie mich auf. Wir gingen beide gemeinsam zu den beiden Männern, wo
Rosi mich vorstellte, so wie es normalerweise auch Corinna immer tat. Die
beiden Spanier bestellten daraufhin sogleich zwei Copas; eine für mich und eine
für Rosi. Zwar galt ihr ganzes Interesse dann mir, doch Rosi wurde geduldet.
Nach der dritten Copa für mich und der zweiten für Rosi war das Geld der
Spanier jedoch aufgebraucht. Rosi machte mit dem Kopf ein Zeichen und wir
verabschiedeten uns. Einer der Spanier sagte daraufhin etwas, das wie eine
Beleidigung klang — jedoch nicht zu mir, sondern zu Rosi. Doch sie ignorierte
ihn einfach und zog mich wieder mit in die Ecke beim WC. Neue Gäste kamen in
dieser Nacht nicht mehr und nachdem auch Corinnas Gast sich endlich
verabschiedet hatte, blieb sie alleine dort an der Theke sitzen und kam auch
nicht mehr zu mir herüber. 


 


Ein Piccolo im Séparée kostete 10.000
Peseten, wovon natürlich die Hälfte wieder für das Mädchen war. Alles in allem
hatte ich an diesem Abend  sehr gut abgesahnt — ohne wirklich viel dafür
zu tun. Im Gegenteil, denn die Treffen mit Adelio waren der reinste Genuss! Paco
strahlte immer noch, so als leide er unter einer akuten Gesichtslähmung und als
er mich schließlich ausbezahlte, konnte ich die beiden Zahnlücken leider nur
allzu deutlich sehen. Er sagte etwas zu mir, was ich aber nicht verstand. Abgesehen
von meinen mangelhaften Spanischkenntnissen, hatte ich nämlich auch noch ein großes
Problem damit, Pacos Genuschel  zu verstehen! Doch noch bevor ich ihm sagen
konnte, dass ich ihn nicht verstanden hatte, fing Corinna schon lauthals an zu
lachen an. Paco bezahlte uns beide in der Regel immer als Letzte aus, weil wir
den meisten Umsatz machten und auch in dieser Nacht waren die anderen Mädchen
schon gegangen. Ich warf Corinna einen wütenden Blick zu und fragte sie, was
eigentlich mit ihr los sei.


>>Nichts<<, sagte Corinna
ohne mich anzusehen. >>Ich dachte bloß wir hätten eine Abmachung!<<


Ich wusste natürlich was sie meinte;
dass wir immer gemeinsam zu den Gästen gingen — egal ob es nur einer, zwei oder
mehrere Männer waren.


>>Was hätte ich denn deiner
Meinung nach tun sollen, als Adelio dich wegschickte?<<, rief ich zu ihr
hinüber.


>>Du hättest ihm sagen können,
dass du darauf bestehst, dass ich dabei bleibe!<<


Ich schüttelte den Kopf und Paco, der
natürlich mitbekam, dass zwischen uns dicke Luft herrschte, aber nichts verstand,
fragte mich dauernd, qué pasa-?, qué pasa-?-was ist los-?, was ist los-?
Ich ignorierte ihn jedoch und antwortete stattdessen Corinna.


>>Ach, so wie du beim letzten
Mal, als Adelio mit Titus zusammen hier war und du auch ganz alleine mit Titus
an der Theke gestanden hast. Da hast du Titus ja auch nicht gesagt, dass er für
mich bitte auch noch eine Copa bestellen soll!<<


Ich verstand Corinna nicht! Immerhin
hatte sie von Adelio einen Piccolo ausgegeben bekommen und das sogar, ohne
etwas dafür zu tun. Doch Corinna sah das offenbar anders.


>>Deshalb bist du dann auch
gleich mit ihm ins Séparée gegangen oder was?<<


Corinna, die ihr Geld schon bekommen
hatte, nahm ihre Tasche vom Tresen und stand auf. 


>>Das war doch nur, weil es
hier draußen so laut war und Adelio sich in Ruhe mit mir unterhalten
wollte<<, stöhnte ich. Corinna war schon auf dem Weg zum Ausgang und hatte
mir den Rücken zugedreht. Nun brach sie jedoch wieder in schallendes Gelächter
aus. Dann drehte sie sich abrupt zu mir um und schrie förmlich, für wie dumm ich
sie eigentlich halten würde?! Kein Kerl würde für ein Gespräch so viel
Geld bezahlen und wenn ich anfing, mit jedem Kerl gleich im Séparée zu
verschwinden, dann erwartete Paco das natürlich auch von ihr! Paco, der immer
noch irritiert hinter der Theke stand, rief wieder qué pasa-?, qué pasa-? Corinna
sagte daraufhin etwas zu ihm, woraufhin Paco gleich wieder mich ansah. 


>>Ich hab‘ ihm bloß gesagt,
dass du ab jetzt gerne bereit bist, mit jedem dahergelaufenem Gast im Séparée
zu ficken und dass das aber nicht für mich gilt<<, rief Corinna und
stürmte zur Tür hinaus. Ich sah Paco an und sagte auf Spanisch, dass das nicht
wahr wäre. Soviel bekam ich schon zusammen. Dann erklärte ich ihm, dass ich nur
mit Adelio ins Séparée gehen würde und mit niemandem sonst! Ich fragte, ob Paco
dies verstanden hätte und er nickte. Ich wiederholte es aber trotzdem noch
einmal, um Paco zu verstehen zu geben, wie ernst es mir damit war. Paco seufzte
und schließlich nickte er genervt. 


>>Ja, ja<<, machte er
dabei. Dann sagte er nur ein Wort: >>Corinna.<< 


Ich wusste, auf was er damit anspielte;
sie und ich waren zusammen am besten. So wie es aussah, wollte Corinna aber nichts
mehr mit mir zu tun haben. Deshalb zuckte ich die Schultern und sagte auf
Deutsch, dass es nicht an mir liegen würde, wenn unsere Zusammenarbeit in
Zukunft nicht mehr stattfinden würde! Paco stöhnte. Dann raufte er sich die Haare
und ich war mir ziemlich sicher, dass das was er dann vor sich hin murmelte
Flüche und Verwünschungen waren. Mujeres-Frauen, war dabei jedoch das
einzige, was ich wirklich verstand. Ich hatte mein Geld mittlerweile ebenfalls
eingesteckt und machte mich auf den Nachhauseweg. Natürlich wäre es für mich
ein Problem, alleine im „Mau-Mau“ auf Gäste zuzugehen. Aber vielleicht würde
Rosi mir ja in Zukunft wieder helfen? Ich nahm mir auch vor, gleich am nächsten
Tag bei Pepe zu klingeln und ihn noch mal wegen der Spanischstunden zu fragen!


 


Um diese Zeit war die Haustür
natürlich schon verschlossen und ich musste sie erst aufschließen, bevor ich
das Haus betreten konnte. Ich achtete auch darauf, sie hinter mir wieder abzuschließen.
Trotz meines hohen Umsatzes war ich schlecht drauf. Ich überlegte auch, dass es
wahrscheinlich keine so gute Idee war, mit Corinna zusammenzuziehen — offenbar
war sie extrem launisch und dadurch unberechenbar. Aber wenn ich weiterhin so
gut verdiente, könnte ich mir auch ein piso ganz alleine für mich leisten
und zudem hatte Ernie ja auch nicht vor, mich so schnell wieder loszuwerden.
Ich schlüpfte unter die Dusche und dann wieder in Maurice‘ T-Shirt, gerade in
dem Moment, als es unten klingelte. Die Haustür war ja abgeschlossen und
verfügte auch nicht über einen Spion. Ich erinnerte mich jedoch daran, was
Graham getan hatte, als Hermann geklingelt hatte, ging ins Wohnzimmer, öffnete
das Fenster und beugte mich hinaus. Unten stand Maurice. Er hatte gehört wie
sich das Fenster öffnete und blickte nach oben.


>>Lässt du mich rein?<<,
rief er.


>>Ein Moment<<, rief ich
zurück.


 


>>Was willst du?<<,
fragte ich ihn keine Minute später. Ich hatte ihn noch nicht ins Haus gelassen
und stand in seinem grünen T-Shirt und hellbraunen Plüschpantoffeln unten an
der Tür. Maurice betrachtete mein Outfit irgendwie amüsiert und antwortete dann
mit einer Gegenfrage: >>Kann ich bei dir schlafen?<<


>>In meinem Bett?<<, gab
ich überrascht zurück.


>>Nun, sicherlich nicht in
Ernies Bett!<<


>>Aber du weißt schon, dass
mein Bett genauso klein ist, wie dein Bett bei Detlef.<<


Maurice nickte.


>>Ich habe ja auch nicht gefragt,
ob ich mit dir schlafen kann, sondern nur ob ich bei dir schlafen
kann.<<


>>Na, wenn das so ist<<,
erwiderte ich und ließ ihn herein. Anscheinend schien niemand in Lloret nicht
zu wissen, dass Ernie verreist war und auch Alonso hatte diesmal gar nicht
gefragt, ob ich überhaupt alleine wäre. 


 


Als wir dann im Bett lagen, das zugegebenermaßen
für zwei Personen viel zu schmal war und Maurice nichts anderes übrig blieb,
als mich in den Arm zu nehmen, fragte er, warum ich gestern Abend so schnell
abgehauen war. Seine Frage überraschte mich und ich sagte ihm auch, dass ich
überhaupt nicht schnell abgehauen wäre. Corinna sei gegangen und ich sei müde
gewesen, also war ich auch gegangen.


>>Als ich von der Toilette kam,
warst du nicht mehr da<<, behauptete Maurice.<<


>>Und?<<


>>Und — dass ich wissen möchte,
ob ich dich in Zukunft ansprechen soll, wenn ich dich irgendwo treffe oder ob
es dir lieber ist, wenn ich dich bloß durch Nicken grüße.<<


Weil ich nicht gleich darauf
antwortete, drehte Maurice seinen Kopf in meine Richtung: >>Ich will nur
wissen, wie ich mich verhalten soll. Ich weiß nämlich nicht, woran ich mit dir
bin.<<


Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass
Maurice dabei war, etwas zu verkomplizieren, was eigentlich gar nicht
kompliziert war. 


>>Natürlich kannst du mich
ansprechen, wenn du mich irgendwo triffst — was soll die Frage überhaupt!
Allerdings kann ich dir nicht versprechen, dass ich dann auch jedes Mal bereit
bin, die Nacht mit dir zu verbringen — egal, ob wir nun miteinander oder
nur beieinander schlafen!<<


Maurice lachte daraufhin leise und
sagte OK, er würde also einfach weiterhin alles nehmen, was ich bereit wäre ihm
zu geben. 


>>Ja<<, antwortete ich,
>>aber das Thema hatten wir schon mal!<<


Auch ich nahm mir — so gesehen — was
ich bekommen konnte und am nächsten Morgen bot sich Maurice auch einfach an.
Immerhin lag er in meinem Bett. Ich sagte ihm, wenn er einfach nur so
auf dem Rücken liegen bleiben würde, würde ich den Rest schon machen.


 


Später und nachdem Maurice wieder weg
war, schob ich einen Zettel unter Pepes Wohnungstür durch, wegen der Spanischstunden.
Dann setzte ich mich in Ernies Wohnzimmer und lernte für mich selbst bis es
klingelte. Es war Alonso. Ich stand hinter der Tür und überlegte. Es konnte unmöglich
so weiter gehen, dass Alonso nun jeden Nachmittag hier vorbei kam — außerdem
war Maurice noch keine drei Stunden weg! Mein Verlangen nach Sex für diesen Tag
sollte eigentlich gestillt sein. Es klingelte erneut und ich dachte an Adelio,
den ich nicht haben konnte und daran, dass Ernie nächste Woche zurück wäre und
der Spaß dann eh ein Ende hätte — und dann öffnete ich Alonso wieder die Tür.
Alonso hielt es erneut für ein Spiel, dass ich ihn absichtlich so lange draußen
warten ließ, nur um ihn noch mehr aufzuheizen. Und irgendwie war es auch wieder
ein Spiel. Ein Spiel, das diesmal auf dem Teppich im Wohnzimmer endete. Ein
Spiel mit dem Namen folla me, das ich anfing, immer mehr auszureizen,
obwohl — oder gerade weil — die Gefahr bestand, mich daran zu verbrennen. Aber
diesmal verbrannte ich mir nur eine kleine Stelle am Unterrücken
und damit war klar, dass Ernies Teppich aus reinem Polyester bestand.


 


Noch später klingelte es erneut und
Pepe stand draußen. Er wollte wissen, wann wir mit den Spanischstunden anfangen
könnten. Nun, an mir lag das nicht. Ich hatte nachmittags immer Zeit, doch Pepe
musste dann entweder arbeiten oder er war in Barcelona an der Universität. Und
abends war ich natürlich nicht da. Blieb also nur der Montag. Wir verabredeten,
dass er mir in Zukunft jeden Montagabend von 20.00 bis 22.00 Uhr Unterricht
geben würde — für 200 Peseten die Stunde. 


 


Um kurz vor acht machte ich mich an
diesem Abend dann alleine auf den Weg ins „Mau-Mau“. Corinna kam auch erst eine
Stunde später und ließ Paco wissen, dass sie in Zukunft immer erst wieder um
21.00 Uhr anfangen würde und dafür auf die Stunde Essenspause verzichtete. Des
Weiteren wollte sie auch nicht mehr montags, sondern in Zukunft dienstags ihren
freien Tag nehmen. Letzteres nahm Paco natürlich äußerst wohlwollend zur
Kenntnis, dennoch bat er Corinna nach hinten in die Ecke beim WC, um mit ihr dort
unter vier Augen zu reden. Dafür scheuchte er sogar Rosi von ihrem Platz. Doch
Corinna weigerte sich ihm dorthin zu folgen und setzte sich —  gleich einer
Diva — an die Theke. Die beiden Schottinnen konnten sich indes ein hämisches
Lachen nicht verkneifen. Bislang hatte an diesem Abend auch noch kein Gast die
Bar betreten und es dauerte nochmals fast eine Stunde, bis der erste Gast die
Bar betrat. Corinna rief sofort ein lautes, hola amigo mio-hallo mein Freund
aus und stürmte auf den Spanier zu. Dabei zog sie ihr Oberteil noch ein wenig mehr
herunter, sodass ihr Dekolleté noch ein wenig mehr Aussicht bot — und dann umarmte
sie den Mann förmlich! Bei ihm handelte es sich allem Anschein nach jedoch um
einen Fremden und er wusste gar nicht richtig, wie ihm geschah! Dennoch sagte
er zu Corinnas Freizügigkeit natürlich auch nicht nein, und legte sogleich
einen Arm um sie. Keine zehn Sekunden später hatte sie ihre erste Copa vor sich
stehen. Die nächsten beiden Spanier, die dann die Bar betraten, gehörten den
Schottinnen — und danach kamen erst einmal wieder für längere Zeit keine neuen
Gäste. 


 


Eigentlich hätte ich ja Essen gehen
können, aber mir war der Appetit vergangen! Als dann endlich wieder neue
Kundschaft hereinkam, war der Spanier, dem Corinna immerhin fünf Copas aus der
Tasche gezogen hatte, bereits wieder weg und sie wiederholte ihre Vorstellung
von hola amigo mio. Diesmal waren jedoch zwei Spanier hereingekommen.
Einer der beiden bestellte für Corinna dann auch sofort eine Copa bestellte. Der
andere hingegen, sah sich erst einmal um. Dabei fiel sein Blick auf mich und er
kam dann zu mir herüber. Er fragte nach meinem Namen und wollte wissen ob ich neu
sei. Soweit konnte ich ihm auch folgen. Ich bejahte und stellte mich ihm dann vor.
Am Ende hatte ich sechs Copas von ihm bekommen und hätte sein Freund nicht
angefangen zu quengeln, dass er gehen wolle, weil sein Geld alle war und
Corinna sich mittlerweile wieder in die Ecke beim WC zurückgezogen hatte, wäre
er auch bestimmt noch geblieben. Das Arbeiten ohne Corinna war zugegebenermaßen
sehr anstrengend. Corinna hatte auf dem Gebiet des Animierens einfach mehr
Erfahrung als ich, außerdem war sie um einiges kaltblütiger! Jedenfalls blieb
dieser Spanier mein einziger Gast und abgesehen von Rosi, die wieder einmal gar
nichts umgesetzt hatte, war ich in dieser Nacht das Schlusslicht. Corinna hingegen
triumphierte. Als sie sah, wie ich von Paco lediglich 3.500 Peseten ausbezahlt
bekam, rief sie, ich könnte ja zur Not immer noch mit meinen Gästen ins Séparée
gehen.


 


Auch in dieser Nacht hatte ich keine
Lust noch auszugehen und ging sofort nach Hause. Am nächsten Abend und auch am
darauffolgenden war das „Mau-Mau“ jedoch schon wieder besser besucht und ich
machte alleine, oder mit Rosis Hilfe, an beiden Abenden jeweils über 10.000
Peseten. Rosi freute sich, denn dadurch, dass wir beide nun manchmal
zusammenarbeiteten, fiel auch immer eine Copa für sie ab. Es hatte sich jedoch
mittlerweile herumgesprochen, dass im „Japón” zwei gutaussehende Polinnen
arbeiteten, die ebenfalls für das Séparée zur Verfügung standen und das war
auch der Grund, warum Rosi kaum mehr Kundschaft hatte. 


 


Freitagnacht ereignete sich jedoch
noch etwas. Ein Gast lehnte Corinna als Barmädchen ab und schickte sie fort.
Sie war wieder einmal gleich von ihrem Barhocker aufgesprungen, als der Mann
die Bar betrat, doch er wollte mir ihr nichts zu tun haben. Ich saß viel weiter
oben an der Theke, was es mir natürlich erschwerte, mir die Gäste gleich zu
greifen, wenn sie hereinkamen. Nun begriff ich auch, warum die Schottinnen, die
beiden Plätze gleich in der Ecke neben dem Eingang, als ihr persönliches
Hoheitsgebiet betrachteten. Corinna reagierte auf die Abfuhr des Spaniers, so
wie sie immer reagierte; zutiefst gekränkt und als ob man sie geschlagen hätte.
Jedenfalls zuckte sie merkbar zusammen. Corinna konnte definitiv nicht mit
Zurückweisungen umgehen. Der Spanier sah sich dann um und kam zu mir. Er sprach
ein wenig Englisch, sagte, er hätte schon von mir gehört und fragte, ob er mich
einladen dürfe. Allerdings entpuppte er sich als sehr aufdringlich. Nach der
dritten Copa und nachdem ich seine Hände unzählige Male von mir weggenommen
hatte, wurde er ärgerlich. Er meinte, ich sei nicht besser, als die andere
blonde Schlampe. Er hätte ihr den ganzen Winter über regelmäßig Copas spendiert
und nie etwas dafür zurückbekommen. Ich zeigte auf das kleine Schild hinter der
Theke und sagte, wenn er mehr wollte, müsste er dafür ins Séparée gehen. Ich
fragte ihn, ob ich dafür eine meiner Kolleginnen rufen solle, da ich dafür
nicht zu haben wäre. Doch der Spanier lachte bloß und sagte, auf die alte Rosi
stünde er nicht. Dann schon lieber im „Japón” 10.000 Peseten für zehn Minuten
im Séparée mit einer der Polinnen bezahlen. Er winkte Paco, zahlte und ging.


 


***


 


Corinna tat seit unserem Streit so,
als ob ich Luft wäre. Ich fand es jedoch schade, dass meine beginnende
Freundschaft mit ihr so abrupt geendet hatte — noch dazu aus einem so blöden
Grund! Ich wusste mittlerweile, dass sie ihre Macken hatte, aber andererseits —
wer hatte die nicht? Ich vermisste unsere Gespräche. Vor allen Dingen die, aus
dem Waschsalon! Nach wie vor fing ich um 20.00 Uhr an. Ich ging jedoch nur zum
Essen, wenn die Arbeit es auch erlaubte, worüber Paco ganz froh war. Tagsüber
las ich oft eines von den unzähligen, englischsprachigen Taschenbüchern aus
Ernies Besitz oder lernte Spanisch. Und dann waren da natürlich auch noch die
Besuche von Alonso! Am Freitag teilte er mir jedoch mit, dass er samstags und
sonntags keine Zeit habe und erst montags wiederkäme. Der Freitag kam und ging,
ohne dass Ernie oder Peter zurückgekommen wären und der Samstag genauso. Graham
kam und wollte wissen, wer denn nun am Sonntag kochen würde. Sorgen schien er
sich jedoch keine zu machen und meinte bloß, dass die beiden schon wieder
auftauchen würden. Samstag und auch Sonntag ging ich nach der Arbeit noch ins
„Hollywood“. An beiden Abenden traf ich dort auf Maurice und verbrachte die Nacht
mit ihm in Ernies piso. Als ich Samstagnacht das „Hollywood“ zusammen
mit Maurice verließ, konnte ich Alonsos Blick förmlich in meinem Nacken spüren.
Sonntagabend als ich kam, sprach sein Blick Bände, aber es war zu viel los als
dass er Zeit für mich gehabt hätte und so machte Maurice erneut das Rennen. 


 


Weder Maurice noch Detlef hatten eine
Ahnung, wo Ernie sein könnte und so langsam fing ich an, mir Sorgen zu machen. Warum
hatte er sich nicht über seine Vermieter telefonisch bei mir gemeldet? Und wenn
auch nur, um zu sagen, dass er und Peter ein paar Tage später zurückkämen!
Eigentlich hielt ich Ernie für so gewissenhaft, dass er dies getan hätte. Dass
er es jedoch nicht getan hatte, konnte eigentlich nur bedeuten, dass ihm
etwas passiert sein musste. Ich war jedoch die einzige, die sich Sorgen machte.
Detlef hingegen machte gleich einen Witz daraus und erklärte, wahrscheinlich
hätten Ernie und dieser Peter nur irgendwo ein Swinger-Pärchen aufgegabelt und
wären steckengeblieben. Ich war nach Detlefs unschöner Bemerkung im chalet
nicht mehr im „Hollywood“ zu ihm hinübergegangen und hatte ihn einfach links
liegen lassen. Doch dann war Detlef zu mir gekommen und hatte sich für seinen
Ausrutscher nochmals entschuldigt. Er meinte, manchmal ginge sein Mundwerk halt
mit ihm durch — so als ob er selbst keine Kontrolle mehr darüber hätte. Aber er
warnte mich vor Oliver, der nun einen immensen Hass auf mich hätte. Oliver war
mir jedoch egal und ich hatte vor ihm auch keine Angst. Detlef
sagte, wenn Oliver nicht so ein Verkaufstalent wäre, würde er ihn gleich morgen
wieder feuern, denn er möge seine diskriminierende Art auch nicht. Ich konnte
mir immer noch nicht vorstellen, dass Oliver überhaupt zum charmanten Verkäufer
taugte, doch Maurice bestätigte Detlefs Aussage. Maurice erklärte, wenn es ums
Geldverdienen ginge, wüsste Oliver ganz genau, wie man eine Faust in der Tasche
zu machen habe. Oliver sei ein Mensch mit zwei Gesichtern und würde ihn und
Detlef im Grunde genauso wenig mögen, wie sie ihn. Für Oliver war Maurice ein
dummer Schwarzer und er hatte ihn einmal gefragt, ob es stimmen würde, dass
Afrikaner ständig an nichts anderes denken könnten, als an das eine. Detlef war
für ihn wegen seiner Fettleibigkeit ebenfalls inakzeptabel. Doch am
allerschlimmsten musste es Oliver getroffen haben, als er hörte, dass Ernie bi
war — denn Ernie war offenbar der Einzige gewesen, den Oliver auf Anhieb gut
hatte leiden können. 


 


Montagnachmittag klingelte meine
Vermieterin und gab mir hektisch zu verstehen dass ich mit in ihre Wohnung
kommen solle.


>>Teléfono, teléfono<<, rief sie dabei ganz
aufgeregt und als ich Ernies Namen sagte, nickt sie heftig. Mit fiel ein Stein
vom Herzen — jedenfalls lebt er noch, dachte ich bei mir und ging hinter
der Frau die Treppe hoch. Sie war sichtlich bemüht, sich zu beeilen, doch mit
ihrem Hüftleiden war dies gar nicht so einfach. Sie winkte mir, damit ich schon
mal voraus lief. Ernie war am Apparat und beschwerte sich sogleich:
>>Alte, wo steckst du denn solange?<< 


Ich erinnerte ihn an das Hüftleiden
seiner Vermieterin und dass diese mich schon so schnell geholte hatte, wie eben
möglich!


>>Außerdem hast du gut
Reden<<, sagte ich dann. >>Wo steckst du denn zum Teufel?<<


Ernie lachte und meinte, das würde
jetzt zu lange dauern, aber Peter und er seien spätestens morgen früh wieder
zurück.


>>Warum hast du dich denn nicht
schon früher gemeldet<<, beschwerte ich mich. Ernie sagte, das habe er
doch, aber der Anschluss seiner Vermieter sei bis heute gestört gewesen.


>>Das ist Spanien, musst du
wissen<<, erinnerte er mich. >>Du kannst froh sein, dass die
überhaupt schon Telefon haben. Aber auch noch zu erwarten, dass alles so
reibungslos funktioniert, wie bei uns zu Hause, wäre wohl ein bisschen viel
verlangt!<<


Dann richtete er mir noch schöne Grüße
von Peter aus und legte auf. Mittlerweile war auch meine Vermieterin wieder oben
und schnaufte wie eine Dampflokomotive.


>>Ernie bien?<<, fragte sie und ich nickte.
Ja, mit Ernie war alles gut. Dann tippte ich auf das Telefon und fragte:
>> Teléfono roto?<<


Die Vermieterin nickte und dann
folgte ein Schwall an Wörtern. Ich reimte mir daraus zusammen, dass der
Anschluss wohl die letzten Tage über gestört gewesen war und erst seit heute
wieder funktionierte. Dann fiel mir ein, dass ich Sonja ebenfalls noch anrufen
wollte. Ich fragte die Vermieterin, ob ich von ihrem Anschluss aus ein
Ferngespräch führen dürfte und sie nickte. Also lief ich schnell zurück in
Ernies piso und holte meine Handtasche. Ich hatte Sonjas Privatnummer
und die von ihrem Büro immer im Portemonnaie. Dann nahm ich noch 1.000 Peseten heraus
und legte sie auf den Tisch. Doch erst nach mehrmaligem Auffordern nahm die
Vermieterin das Geld an.


 


Ich rief Sonja im Büro an und erfuhr,
dass es wegen Babs wenig Neues zu berichten gab. Das Problem war, dass Babs nun
keinen Reisepass mehr hatte! Sonja sagte aber auch, dass es Babs schon wieder
besser ginge. Sie habe sie zweimal von der Arbeit abgeholt und wäre dann mit
ihr einen Kaffee trinken gegangen. Dabei hatte Babs, Sonja wohl so einiges
erzählt. 


>>Wusstest du, dass sie dort
auch eine Nacht in einer Bar gearbeitet hat?<<, fragte mich Sonja und ich
bejahte. Ich hatte ihr nur nichts davon erzählt, weil ich fand, dass dies etwas
war, das auch nicht unbedingt jeder wissen musste. Sonja verstand und sagte:
>>Keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Babs denkt, du fängst
in dieser Discothek an und ich habe sie auch in diesem Glauben
gelassen.<< 


Nach dem Kaffee hatte Sonja Babs dann
jedes Mal nach Hause gefahren, damit sie trotzdem pünktlich war und ihr Vater keinen
Verdacht schöpfte. Sonja erklärte, sie würde sich melden, sobald sie etwas Neues
wüsste. 


>>Alles wird gut<<, sagte
sie. Bei diesen Worten klang Sonja irgendwie zufrieden oder glücklich und erst später
erinnerte ich mich daran, dass ich vergessen hatte zu fragen, wie es denn nun
mit ihrem Arbeitskollegen weitergegangen war. Ich nahm mir fest vor, ihr einen
Brief zu schreiben und ihr darin auch zu berichten, wie mein Ex den Reisebus
verfolgt hatte. Und ich wollte auch einen Brief für Babs schreiben, den Sonja
ihr dann geben könnte.


 


Als es Montagsabend das nächste Mal klingelte,
war es Pepe, der mit Schulbüchern beladen vor der Wohnungstür stand. Unser
Spanischunterricht, fiel es mir wieder ein und ich öffnete die Tür. Pepe
war ein wenig aufgeregt und ich merkte, dass er schüchtern war. Ich bat ihn herein
und fragte, ob er Kaffee wollte. Doch der Kaffee aus meiner brandneuen
Kaffeemaschine schmeckte ihm nicht und ich gab zu, dass er bei weitem nicht
Ernies legendärem café aus dem spanischen Kaffeekocher das Wasser
reichen konnte! Während des Unterrichtes verquatschten wir uns und Pepe taute allmählich
auf. Amüsiert stellte ich fest, dass er anfing, mit mir zu flirten. Pepe war
eigentlich ganz niedlich, wenn auch noch ziemlich jung und so fragte ich ihn,
wie alt er denn genau sei. Über das Thema edad-Alter kamen wir so
ziemlich ohne Umwege auf das Thema amor, was im Spanischen sowohl für
Liebe als auch umgangssprachlich für Sex steht. Ich wollte von Pepe jedoch
wissen, warum ich liebe dich auf Spanisch umgangssprachlich te quiero
hiess, obwohl te quiero genaugenommen ich will dich bedeutete. Warum
sagte niemand te amo, was tatsächlich ich liebe dich bedeutete?
Pepe musste daraufhin lachen und wollte wissen, wie ich bloß auf so etwas käme.
Ich zeigte auf Ernies Fernseher und erklärte, dies wüsste ich aus den vielen culebrones.
Pepe lachte noch mehr und als er sich schließlich wieder beruhigte, erklärte
er, dies wären telenovelas. (Zu Deutsch: Seifenopern in Form von
TV-Serien). Die Spanier waren verrückt nach TV-Serien mit viel Herzschmerz, die
vornehmlich aus Mexiko oder Südamerika stammten. Den ganzen Tag über lief auf
einem der vier Kanäle immer irgendwo eine solche telenovela, die man
abfällig auch als culebron bezeichnete. Wir kamen wieder zurück auf das
ursprüngliche Thema; die Bedeutung von te quiero und Pepe wurde ernst.
Er sagte, te quiero würde aber auch bedeuten, wenn jemand mit einer
Person schlafen wolle, auch dann sage er te quiero oder, je nach Person
und Verlangen, auch quiero hacer el amor contigo. Doch Pepe meinte,
letzteres wäre den meisten Spaniern einfach zu lang. Te quiero
reflektiere mehr das spanische Temperament. Offenbar aber auch das Südamerikanische,
denn diesen Ausspruch hörte ich ständig in den telenovelas und meistens
ging es gleich darauf auch richtig zur Sache!


>>Und wie ist es mit quiero
follar contigo?<<, fragte ich ihn und Pepe wurde puterrot. Plötzlich war
mir Alonso wieder eingefallen. Wahrscheinlich war er genau zu der Zeit da
gewesen, als ich oben im piso der Vermieter gewesen war. Schade,
dachte ich und betrachtete Pepe nun etwas genauer.


>>Quiero follar contigo<<, wiederholte ich.


 


 Kurz nach 3.00 Uhr morgens kamen
Ernie und Peter zurück. Beide waren total erledigt und wollten nur noch ins
Bett. Ernie wunderte sich zwar, mich hier so ganz alleine anzutreffen, doch ich
erinnerte ihn daran, dass montags ja immer mein freier Tag sei. Mit
Unschuldsmiene fügte ich dann hinzu, dass ich mich aber mit Pepe zum
Spanischunterricht getroffen hätte. Was wir danach jedoch auf Ernies Sofa
getrieben hatten, erzählte ich ihm natürlich nicht. Ernie warf mir einen
Seitenblick zu, so als ob er misstrauische wäre, verwarf eine Frage oder eine
Bemerkung die er scheinbar hatte machen wollen, jedoch wieder und meinte nur:
>>Ach ist doch auch egal<<, gähnte und ging ins Bett. Peter hatte
nur kurz hallo gesagt und war auch gleich in seinem Zimmer verschwunden. Wo
immer die beiden auch gewesen sein mochten, dachte ich so bei mir, offensichtlich
war es eine lange Fahrt bis dahin und zurück gewesen!


 


Dienstagabend, als ich zum „Mau-Mau“
kam, wartete Adelio draußen vor der Tür auf mich. Sofort war mir wieder heiß
und ich fragte mich wirklich, was das für eine seltsame Form der
Anziehungskraft war! Oder lag es tatsächlich nur daran, dass ich beschlossen
hatte, ausgerechnet mit ihm nicht ins Bett zu gehen? Adelio sah mich an
und grinste.


>>Du hast die Wahl<<,
sagte er. >>Wir können ins El Trull, eines der besten katalanischen
Restaurants fahren, zusammen essen und schauen, was danach passiert. Oder wir
können den Abend wieder in einem von Pacos Séparées verbringen, wobei du dir
deinen Ruf ruinierst und ich mir wahrscheinlich einen weiteren guten
Anzug!<<


Ich lachte und antwortete, mir sei
mein guter Ruf genauso egal, wie seine guten Anzüge.


>>Na dann<<, gab Adelio
zurück und öffnete mir galant die Tür zum „Mau-Mau“. 


 


Wieder saßen wir bis weit nach
Mitternacht im Séparée und unterhielten uns über alles Mögliche; vom Wetter,
über gutes Essen, den Stierkampf, bis hin zu Politik und Reisen und natürlich
redeten wir auch über Sex. Adelio sagte, dass er ein sehr guter Liebhaber sei
und ich nicht wüsste, was mir entginge. Er glaubte zu wissen, dass auch ich
eine gute Liebhaberin wäre, obwohl er mir unterstellte, dass es mir
wahrscheinlich noch ein wenig an Erfahrung mangelte, die er mir aber
gerne zuteilwerden lassen würde. Mangelndes Selbstbewusstsein gehörte
jedenfalls nicht zu Adelios Schwachpunkten. Nur auf die Frage, was er beruflich
machte, wich er mir wieder geschickt aus. Stattdessen fragte er, wo Corinna
sei, weil er sie heute nicht gesehen hatte. Ich erzählte ihm, sie nähme nun immer
dienstags ihren freien Tag, weil wir auch nicht mehr zusammen redeten.


>>Hat das etwas damit zu tun,
dass ich sie letzte Woche weggeschickt habe?<<, wollte Adelio wissen. Ich
nickte zwar, hatte aber keine Lust weiter über Corinna zu reden und wich dem
Thema mindestens ebenso geschickt aus, wie er meiner Frage, nach seinem Beruf
ausgewichen war. Stattdessen wollte ich von Adelio wissen, ob er nun vorhabe,
jeden Dienstag hierherzukommen und viel Geld für eine Unterhaltung auszugeben,
die anderswo inbegriffen wäre. Adelio verstand, wie ich dies gemeint hatte. Doch
er zuckte bloß mit den Schultern und sagte, er habe genug Zeit und Geld.


>>Irgendwann sagst du
ja.<<


>>Und dann?<<


>>Voy hacer el amor contigo.<<


Darauf musste ich herzhaft lachen, denn
ich hätte Adelio eher für einen Typ gehalten, der dafür eine etwas weniger formale
Umschreibung benutzt hätte. Adelio sah mich überrascht an und sagte, es wäre
ihm ernst damit und somit gäbe es da auch nichts zu lachen! Nur dass mich dies
noch mehr zum Lachen brachte und Adelio begriff, dass ich nicht über die
Ernsthaftigkeit seiner Absicht lachte. Nun wollte er jedoch, dass ich ihm
erklärte, worüber ich lachte, doch das war unmöglich! Ich hätte einfach nicht
gewusst, wie ich Adelio den Unterschied, der für mich zwischen hacer el
amor, te quiero oder folla con me bestand, hätte erklären sollen. Jedenfalls
nicht, ohne dass sich bei letzterer Variante wieder eine gehörige Ladung Napalm
freigesetzt hätte.


 


Gegen ein Uhr morgens und zehn
Piccolos im Séparée, die größtenteils wieder in den Kunstblumen landeten,
verabschiedete sich Adelio mit einem Blick auf die Uhr.


>>Du weißt schon, dass ich mir
jetzt noch wo anders das hole, was du mir noch nicht geben
willst<<, sagte er und grinste dabei wieder. Ich wusste, dass er mich
damit herausfordern wollte, dennoch glaubte ich ihm auch, was er da sagte.
Adelio war definitiv kein Mann, der sich zuerst einheizen ließ und danach eine
kalte Dusche nahm! Nun, mir erging es ähnlich — auch wenn ich dies Adelio nicht
auf die Nase band! Nach getaner Arbeit hatte ich immer noch das Gefühl, die
Luft stünde in Flammen. Ich brauchte einen Feuerwehrmann und beschloss noch auf
einen Sprung ins „Hollywood“ zu gehen. Alonso war natürlich dort und gegen halb
vier Uhr morgens saß der Kassierer auch mehr unten an der Theke als oben hinter
der Kasse.


>>Folla me<<, hauchte ich Alonso zu und
dann: >>Ahora-jetzt!<<


Keine fünf Minuten später kam Alonso
nach unten, schickte den Kassierer wieder nach oben, kam zu mir herüber und
führte mich an der Hand in den Umkleide- oder auch Aufenthaltsraum für das
Personal. Der Sex mit Alonso war schnell und unbürokratisch. Ich ließ mich von
ihm durchvögeln, dachte dabei an Adelio und wartete darauf, dass die Luft nicht
mehr brannte.






[bookmark: _Toc363221606]Kapitel VI: Das Séparée.


 


Freitags kam Adelio dann überraschenderweise
wieder zusammen mit Titus ins „Mau-Mau“. Ich war gespannt, was nun geschehen
würde. Corinna stieß einen Schrei aus und rannte sogleich zu Titus hinüber. Ich
hatte ihn seit meiner Rückkehr noch nicht gesehen und Corinnas Benehmen nach zu
urteilen, war er in den vergangenen Wochen auch nicht mehr hier gewesen! Irgendetwas
sagte mir, dass Corinnas Freude, Titus zu sehen, dennoch echt war. Natürlich
war er ein sehr spendabler Gast, aber daneben schien es auch noch etwas anderes
zu geben, das Corinna an ihm mochte. Ich hingegen ging gemächlichen Schrittes
zu Adelio hinüber und achtete darauf, dass mir nicht zu heiß wurde. Jedoch
hatte ich wie immer das Gefühl, als errate Adelio meine Gedanken. Irgendwie spürte
ich diese Erregung hier in der Bar auch viel intensiver als im Séparée —
vielleicht, weil ich im Séparée bewusst mehr Abstand zu Adelio hielt und er
dies wenn auch belustigt respektierte. Hier in der Bar kam er mir allerdings
körperlich sehr nahe und ich bekam gleich wieder heiße Ohren. 


 


Corinna drehte mir bewusst den Rücken
zu und tat weiterhin so, als sei ich gar nicht existent. Titus gab Paco dann
ein Zeichen und bestellte zwei Piccolos — fürs Séparée! Corinna protestierte
sofort und rief, da ging sie nicht hinein, denn das hätte sie nicht nötig!
Titus zuckte daraufhin gleichgültig die Schultern.


>>Wie du willst, meine
Liebe<<, sagte er lächelnd. >>Aber was mich angeht, so habe ich
einen anstrengend Tag hinter mir und möchte auf etwas bequemerem sitzen als
diesen abgenutzten Barhockern.<<


Titus sah an sich herunter und meinte
dann: >>Ist eigentlich schon mal jemandem aufgefallen, wie ich aussehe?
Ich bin klein und fett! Mein Hintern passt kaum auf so einen Hocker drauf und
wenn, dann berühren meine Füße noch nicht mal die Fußstütze! Von daher nimm‘ es
mir bitte nicht übel Corinna, aber ich bevorzuge heute das Sofa im Séparée. Die
Entscheidung liegt jedoch bei dir und wenn du nicht willst, dann gehe ich
wieder und fahre nach Hause.<<


Paco stand unschlüssig hinter der
Theke. Zwar hatte Titus Deutsch gesprochen, aber Paco konnte auch so eins und
eins zusammenzählen. Adelio sagte ihm, dass er meinen Piccolo ruhig schon mal
bringen könnte. Paco nickte und warf Corinna einen auffordernden Blick zu.
Corinna zierte sich jedoch immer noch. mmm


>>Was glaubst du
eigentlich<<, sagte Titus daraufhin zu ihr, >>dass ich dich da drin
vergewaltige — noch dazu mit Adelio und Sabrina als Zuschauer? Entweder
du kommst freiwillig zu mir oder du lässt es. Aber erinnere dich daran, dass
mein Angebot nicht mehr allzu lange gültig ist!<<


Ich wusste nicht wovon Titus da
sprach, erinnerte mich aber daran, dass er schon mal etwas Ähnliches zu Corinna
gesagt hatte. Nur hatte ich damals ganz vergessen, sie danach zu fragen. Paco
kam mit meinem Piccolo zurück und Adelio und ich wollten zum Séparée. Corinna stand
immer noch unschlüssig neben Titus und legte ihm dann die Arme um den Hals.
Dabei säuselte sie: >>Ach Titus, hier draußen ist es doch viel
schöner.<<


Doch Titus nahm ihre Arme weg,
wünschte Adelio und mir noch einen schönen Abend und wandte sich zum Gehen.


>>Also gut<<, rief
Corinna daraufhin, >>wenn dir wirklich so viel daran liegt.<<


 


 Allerdings blieb die Stimmung im Séparée
weiterhin gedrückt, weil Corinna unsere Gäste sehr deutlich spüren ließ, dass
sie mit mir nichts mehr zu tun haben wollte. Sie wandte ihre ganze
Aufmerksamkeit Titus oder Adelio zu und wenn ich etwas sagte, redete sie
dazwischen oder gab abfällig klingende Töne von sich. Und natürlich weigerte
sie sich auch, mit mir anzustoßen. Nach nur zwei Piccolos sagte Titus dann,
dass Corinna sich kindisch benähme und er darauf keine Lust hätte. Er würde
jetzt gehen. Corinna tat jedoch so, als ob sie sich keiner Schuld bewusst wäre
und bat Titus zu bleiben. Dabei legte sie ihm wieder die Arme um den Hals, doch
Titus nahm sie behände weg und erinnerte Corinna daran, wo sie sich befanden.
Er sah Corinna an und sagte dann, dass ihm das, was er ihr jetzt sagen würde,
morgen sicherlich leid täte, und da er heute Abend auch kaum etwas getrunken
hätte, könnte er es dann noch nicht einmal auf den Alkohol schieben. Corinna
sah ihn aufmerksam an. Titus holte tief Luft.


>>Ehrlich gesagt, bist du kein
nettes Mädchen Corinna. Du bist selbstsüchtig und egoistisch — trotzdem bin ich
in dich verliebt und das weißt du. Aber ich werde auch damit leben können, wenn
du mich nicht willst. Aber ich gebe dir einen guten Rat, denn schon in fünf
oder in zehn Jahren wird dein gutes Aussehen deinen schlechten Charakter nicht
mehr aufwiegen. Also ändere dich, solange noch Zeit ist — sonst stehst du
irgendwann ganz alleine da!<<


Nun war es Corinna, die tief Luft
holte. Ich fand, dass mich das was da zwischen Titus und Corinna ablief nichts
anging — und Adelio auch nicht. Also nahm ich seine Hand und führte ihn aus dem
Séparée hinaus. Corinna setzte gerade zu ihrer Verteidigung an. Draußen setzten
Adelio und ich uns wieder an die Theke und Adelio schmunzelte amüsiert. Zwar
hatte ich seine Hand ergriffen, um ihn hinauszuführen, doch nun hielt er
meine Hand immer noch fest und fing an sie zu streicheln. Dann führte er sie zu
seinem Mund, ohne sie jedoch zu küssen. Sanft führte er meine Finger über seine
Lippen. Irgendwie bekam ich es auch nicht auf die Reihe, ihm meine Hand wieder
zu entziehen! Wir saßen ziemlich weit oben und ich hoffte, dass niemand es
sehen würde. Ich befürchtete, dass sonst noch andere Gäste auf ähnliche Ideen
kommen könnten! So gesehen konnte ich Corinna auch durchaus verstehen; irgendwo
musste es eine Grenze geben und die hatte ich in ihren Augen deutlich
überschritten, als ich angefangen hatte, mit Adelio ins Séparée zu gehen. Und
so gesehen hatte Maurice natürlich ebenfalls Recht, wenn er sagte, dass ich als
Barmädchen damit leben müsste, dass man mich als leichtes Mädchen
betrachtete — denn wer würde einem schon auf Dauer abnehmen, dass man als
Barmädchen bloß an der Theke saß und die Gäste verbal unterhielt?


 


Adelio hatte unterdessen wieder raue
Mengen Napalm freigesetzt und er bemerkte überrascht, dass meine Finger sich so
heiß anfühlten, als ob ich Fieber hätte. Aber auch Adelios Lippen hatten sich
heiß angefühlt. Ich sagte nichts, sondern sah ihn nur an. Im schummrigen Licht
der Bar war es mir jedoch nicht möglich, seine Augenfarbe auszumachen. Kurz drauf
kamen auch Titus und Corinna aus dem Séparée und Corinna verschwand sogleich
auf der Toilette. Titus bezahlte die Rechnung und die beiden Männer
verabschiedeten sich daraufhin von mir. Corinna kam erst zurück, nachdem die
beiden schon mehrere Minuten weg waren und setzte sich ganz bewusst in einigem
Abstand zu mir an die Theke. Nach der Arbeit ging ich wieder ins „Hollywood“
und hauchte Alonso ein folla me zu. Diesmal war allerdings noch ziemlich
viel los und es dauerte über eine halbe Stunde, bis Alonso endlich nach unten
kam. Er warf mir einen Blick zu und ich machte mich auf den Weg zum
Personalraum. An der Eisentür klebte außen ein runder Magnet. Auf der einen
Seite war er rot und auf der anderen Seite grün. War die rote Seite außen,
wussten die anderen Mitarbeiter, dass der Raum gerade besetzt war. Zu
unserer Rechtfertigung sei gesagt: Alonso und ich waren nicht die Einzigen, die
den Raum für eine schnelle Nummer nutzten.


 


Margaritha war natürlich nicht
entgangen, dass ich, gleich nachdem Alonso heruntergekommen war, ebenfalls
verschwand. Doch lieber als mit ihr, hätte ich gerne mit Corinna über mein
Verhältnis mit Alonso und die erotische Anziehungskraft, die Adelio auf mich
ausübte, gesprochen. Leider ging das nun nicht mehr. Als es dann nicht mehr
ganz so voll war, kam Margaritha zu mir herüber. Sie gab mir zu verstehen, sie
wüsste, dass Alonso und ich angefangen hatten, uns im Umkleideraum zu treffen
und dass der Raum gerade im Sommer regelmäßig dafür benutzt wurde, Touristinnen
zu verführen — deshalb auch der Magnet. Ich wollte wissen, ob sie den Raum auch
gelegentlich dafür benutzte, doch Margaritha schnalzte bloß mit der Zunge und
schüttelte dann den Kopf. Sie erzählte mir, sie teile sich zusammen mit einer
Freundin die als Zimmermädchen einen Ganzjahresjob im Hotel „Don Juan“ hatte,
ein kleines piso. Allerdings mit nur einem Schlafzimmer. Mir dämmerte,
dass Margaritha zwar durchaus versiert und cool auftrat, ihre tatsächlichen
Erfahrungen sich aber eher auf die Erfahrungsberichte von anderen, als auf die Praxis
am eigenen Leib bezogen. Margaritha hatte immer noch die Hoffnung, dass
irgendwann einmal ein reicher Tourist ins „Hollywood“ käme und sie dann mitnähme.
Aber bislang schien Mr. Right noch nicht dabei gewesen zu sein. 


 


***


 


Zwei weitere Wochen vergingen, es war
Februar und bald würde Karneval vor der Tür stehen. Ich hatte jedoch keine
Ahnung, ob oder wie die Spanier Karneval feierten. Ich selbst hatte für diesen
Brauch nie viel übrig gehabt. In diesem Jahr war Karneval allerdings erst sehr
spät, nämlich Anfang März — was auch bedeutete, das die Saison in diesem Jahr erst
sehr spät beginnen würde. Ostern fiel 1984 auf Ende April und Ostern war immer der
offizielle Saisonanfang. Dies wiederum bedeutete, dass auch die großen Discotheken,
wie das „Revolution“, erst gegen Ende April wieder öffnen würden. In der Regel eröffneten
die meisten Discotheken, die den Winter über geschlossen gewesen waren, am Karfreitag.



 


Mit jedem Tag wurde auch das Wetter noch
schöner und vor allen Dingen wurde es wärmer. Nur einmal hatte es zwischendurch
geregnet. Allerdings gleich so heftig, dass der Regen einen Kurzschluss in den
oftmals nur notdürftig an den Häusern angebrachten Stromkabeln irgendwo in der
Stadt verursacht hatte. Das Ergebnis war, dass wir mehrere Stunden ohne Strom
waren. Doch offenbar geschah dies öfter, denn Ernie hatte vorgesorgt und brachte
gleich ein paar Kerzen zum Vorschein. Es war zwar erst früher Nachmittag, aber
durch die dunklen Wolken draußen war es schon relativ dämmrig. Ernie sagte,
wenn dies tagsüber geschehen würde, sei alles halb so dramatisch. Richtig
lustig würde es erst, wenn dies nachts geschah und plötzlich eine ganze Stadt mitsamt
den Discotheken und dem ganzen Drumherum für Stunden im Dunkeln läge! Doch was
das Wetter insgesamt betraf, so war Ernie zuversichtlich und meinte, mit ein
bisschen Glück könnte ich schon im März zum Strand gehen. Er selbst mochte zu
viel Sonne jedoch nicht, und er war ehrlich gesagt auch echt kein Strandtyp! 


 


Ernie hatte nach seiner Reise mit
Peter eine sehr abfällige Bemerkung über meine Filterkaffeemaschine gemacht,
die seit seiner Rückkehr auch verwaist in einer Ecke stand. Aber ansonsten
hatte ich Ernie selten so guter Dinge erlebt. Was die Reise selbst anging, so
hatte ich diesbezüglich immer noch nichts Näheres in Erfahrung bringen können
und mit der Zeit wurde es auch unwichtig. So langsam entwickelte sich zudem ein
Rhythmus — oder man könnte auch sagen: der Alltag machte sich breit. Ich
schlief bis kurz vor Mittag und lernte dann Spanisch. Später machte ich
eventuell noch Besorgungen oder ging shoppen. So schnell wie ich das Geld
verdiente, konnte ich es nämlich gar nicht ausgeben. Auch die Arbeit im
„Mau-Mau“ hatte sich eingespielt und mittlerweile ging ich ganz selbstbewusst
allein auf Gäste zu. Außerdem förderte die Arbeit in der Bar durchaus meine
Spanischkenntnisse und so wurde mein Vokabular nun sehr schnell größer und auch
meine Grammatik verbesserte sich schon. Selbst Pacos Genuschel konnte ich immer
besser verstehen. Immer dienstags kam Adelio und wir besetzten für einige
Stunden ein Séparée. Danach ging ich dann ins „Hollywood“, wo Alonso die
Flammen löschte. Er fragte ständig, wann wir uns wieder bei mir zu Hause
treffen könnten, aber das war zurzeit wohl eher nicht möglich. 


 


Zwar war Ernie ab Mittag nun meist
den ganzen Tag unterwegs und manchmal fragte ich mich auch, wo Ernie sich bloß
den ganzen Tag über herumtrieb, aber da war ja immer noch Peter! Und so
verzichtete ich lieber darauf, Alonso zu mir nach Hause einzuladen. Peter verließ
eigentlich nur jeden zweiten Tag einmal das Haus und auch nur, um zum „Super
Maso“ zu fahren und einzukaufen — vor allen Dingen Bier! Einmal hatte man ihm
dabei seinen dicken BMW abgeschleppt. Direkt vom Parkplatz vor dem „Super
Maso“. Peter war deshalb auch zuerst davon ausgegangen, man hätte ihm den Wagen
geklaut. Immerhin war das Parken vor dem „Super Maso“ für neunzig Minuten
erlaubt und Peter sagte, er hätte auch genau darauf geachtet, nicht länger
wegzubleiben. Auch die Parkscheibe hätte er vorschriftsmäßig hinter die
Windschutzscheibe gelegt gehabt! Jedenfalls war danach die Panik groß und ich
dachte kopfschüttelnd, dass des Deutschen liebstes Kind doch immer noch sein
Auto war. Als Ernie an dem Tag endlich nach Hause kam und hörte, dass Peters
Wagen weg war, wurde jedoch auch er kreidebleich. Aber dann sagte er, es könnte
auch sein, dass die Polícia Municipal das Fahrzeug einfach abgeschleppt hätte,
auch wenn es vorschriftsmäßig abgestellt gewesen sei. Ernie erklärte, dass die
Polizei dies gerade in den Sommermonaten gerne mit Fahrzeugen täte, die
ausländische Kennzeichen hätten, um sich ein paar Peseten extra zu verdienen.
Die Ausländer würden nämlich in der Regel nicht diskutieren, sondern gleich die
5.000 Peseten, die das Abschleppen kostete, bezahlen und gerade am „Super Maso“
parkten in der Regel besonders viele Ausländer! Also machten Peter und Ernie sich
gleich auf den Weg zur Wache der Polícia Municipal. Nach der Arbeit traf ich
sie dann im „Hollywood“, wo sie ausgelassen feierten, weil Peter seinen BWM
wiederhatte. Tatsächlich hatte die Polícia Municipal den Wagen bloß
abgeschleppt. Ich fand, dass die beiden ein wenig überzogen reagierten,
immerhin war der Wagen in Deutschland ja auch gegen Diebstahl versichert! Aber
wie hätte ich da auch schon wissen sollen, dass es den beiden weniger um den
Wagen, als um seinen Inhalt ging!


 


Es war das erste und einzige Mal,
dass ich Peter in einer Discothek antraf. Oft lag er morgens, wenn ich nach
Hause kam, noch auf dem Sofa im Wohnzimmer, halb wach, halb schlaftrunken und
der Fernseher lief noch. Wenn ich dann gegen Mittag aufstand, lag er meist immer
noch auf dem Sofa und schnarchte, dass die Fensterscheiben im Rahmen
erzitterten. Außerdem war er dann kaum wachzubekommen. Mit der Zeit fing jedoch
die ganze Wohnung an, nach Peter oder nach Alkohol oder irgendetwas süßlich-fauligem
zu riechen, selbst kräftiges Lüften oder Raumspray halfen nicht. Auf meine
Frage, wie lange Peter denn noch bliebe, sagte Ernie nur beiläufig, dass es
jetzt wohl nicht mehr allzu lange dauern würde. Auch ihn nervte der Geruch, bei
dem es sich meiner Meinung nach um Ausdünstungen handelte, aber er beschwerte
sich nicht ein einziges Mal bei Peter darüber. Ich hielt meine Zimmertür
deshalb nun immer geschlossen und das Fenster in meinem Zimmer war Tag und
Nacht gekippt. 


 


Trotzdem konnte es so nicht
weitergehen und ich las nun jede Woche die Anzeigen in der Stadtzeitung , auf
der Suche nach einem kleinen piso. Wohnungen gab es auch tatsächlich
genug, nur lagen sie entweder zu weit außerhalb, z.B. in Fenals oder sie
befanden sich in irgendeinem Wohnsilo, wo es immer sehr laut zuging. Ganz
abgesehen davon, dass die meisten pisos auch noch total heruntergekommen
waren und das Mobiliar eigentlich auf den Sperrmüll gehört hätte. Unmöblierte
Wohnungen gab es anscheinend überhaupt nicht zur Miete und Ernie erklärte mir,
dass selbst Kaufobjekte oftmals noch möbliert angeboten wurden. Er verstand
nicht, dass ich ausziehen wollte und sagte, ich solle doch erst einmal
abwarten. Eigentlich hatte ich auch nichts gegen Peter und er schien wirklich
ganz OK zu sein, aber dieser üble Geruch, von dem ich überzeugt war, dass er
mit Peters Alkoholkonsum zusammenhing, war auf Dauer wirklich eine Zumutung!
Meist stand Peter gegen sieben Uhr in der Küche und kochte, wenn ich mich für
die Arbeit zurechtmachte. Ich hätte bei dem Geruch jedoch keinen Bissen
herunterbekommen und aß deshalb nun prinzipiell außer Haus. Kochen und
Schachspielen schienen jedoch die einzigen beiden Dinge zu sein, für die sich
Peter neben seiner Biertrinkerei noch begeistern konnte. Aber er hatte sich wenigstens
angewöhnt, nun jedes Mal die leeren Flaschen gleich wieder mit zum Supermarkt
zu nehmen, wenn er zum Einkaufen fuhr. Ich schätzte seinen Bierkonsum auf 50
bis 60 Flaschen pro Tag und fragte mich mehr als einmal, wie lange der
menschliche Organismus dies wohl durchhalten könnte. Allzulange konnte es bei
Peter jedoch nicht mehr dauern, denn Peter sah jetzt schon aus, wie der
wandelnde Tod. Außerdem wurde er von Tag zu Tag dünner. Zwar kochte er, aber
selbst aß er kaum etwas. Dafür rauchte er, wenn auch nicht sehr viel. Aber
dafür, dass er kaum rauchte, hustete er wiederum ziemlich viel und sein Husten
schien ebenfalls von Tag zu Tag schlimmer zu werden. 


 


Eines Abends fasste ich mir ein Herz
und sprach Peter auf seine schlechte körperliche Verfassung an. Er stand
wiedermal in der Küche und bereitete gerade einen Sauerbraten vor. Das Pferdefleisch
hatte dazu eine Woche lang im Kühlschrank, eingelegt in Essig und Kräuter, vor
sich hingegammelt und mittlerweile hatte auch der Kühlschrank einen
eigentümlichen Geruch angenommen. Peter schwärmte, weil man hier noch überall
problemlos Pferdefleisch kaufen konnte, während er rohe Kartoffeln für die
Klöße rieb. 


>>Aus dir wäre besser ein
Mädchen geworden<<, sagte ich zu ihm. >>So gerne, wie du kochst,
wärst du die perfekte Hausfrau geworden.<<


Peter lachte und meinte, Kochen sei
halt schon immer sein Hobby gewesen. Allerdings mache es keinen Spaß, wenn man
nur für sich alleine kochen würde. 


>>Früher habe ich an den
Wochenenden oft für meine Familie gekocht<<, sagte er.


Es war das erste Mal, dass er über
etwas Privates sprach, jedenfalls mit mir.


>>Ich wusste gar nicht, dass du
Familie hast<<, sagte ich überrascht. Peter hatte die Kartoffel zu Ende
gerieben und nahm erst einmal einen kräftigen Schluck Bier. Dann nickte er.


>>Doch, aber sie sind beide
tot.<<


So erfuhr ich, dass Peter vor fast
zwanzig Jahren seine Frau und seine Tochter bei einem Autounfall verloren
hatte. Seine Frau hatte die Tochter von einer Feier abgeholt. Auf dem Rückweg
war ihnen dann ein Betrunkener entgegen gekommen und war frontal mit dem Wagen
seiner Frau zusammengestoßen. Ich machte ein erschrockenes Gesicht.


>>Die beiden waren auf der
Stelle tot und der Falschfahrer zum Glück auch!<< sagte Peter.


Ich wusste gar nicht, was ich daraufhin
hätte erwidern können und war wie geschockt. Bislang war ich noch nie so direkt
mit einem solch schweren Verlust oder Schicksalsschlag konfrontiert worden und
murmelte, dass es mir Leid täte.


>>Das muss es nicht<<,
antwortete Peter. >>Das alles ist lange her.<<


Dann fragte er mich, wie alt ich sei.


>>Neunzehn<<, antwortete
ich. Peter nickte und meinte, genauso lange sei auch der Unfall her, Karneval 1965.
Aus einer Laune heraus, erzählte ich Peter daraufhin, dass mein Vater ebenfalls
bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.


>>Oh wie furchtbar<<, sagte
Peter daraufhin. >>Das muss schrecklich für dich gewesen sein.<<


Er fragte, wie alt ich da gewesen
wäre. Ich antwortete, dies sei noch vor meiner Geburt geschehen und dass meine
Mutter dann den besten Freund meines Vaters geheiratet habe. Peter hörte zu,
ohne etwas zu sagen und ich erzählte einfach weiter. Wie ich mehr oder weniger
bei meinen Großeltern aufgewachsen war und mein Stiefvater mich nicht ausstehen
konnte.  


>>Tja<<, machte Peter,
>>manche Menschen sind grausam zu dir, obwohl du ihnen nichts getan hast und
einige von ihnen wären auch besser nie geboren worden.<<


Peter war bestimmt ein toller Vater
gewesen und umso mehr bedauerte ich, dass ausgerechnet er seine Familie
verloren hatte. 


 


Dann fragte ich Peter, was er in
Deutschland machte und Peter korrigierte mich: >>Gemacht habe.<<


Während er weiter Kartoffeln rieb,
erzählte er mir, dass er mit seinem Bruder zusammen eine Heizungsfirma
betrieben hätte. Zu Silvester hatte er sich jedoch von seinem Bruder
ausbezahlen lassen. Peter nahm einen weiteren Schluck Bier und fasste sich einen
Moment an den Bauch. Peter sagte, er hätte immer nur gearbeitet und jetzt wolle
er den Rest seines Lebens einfach nur genießen und auch mal ein Abenteuer
erleben! Es gäbe niemanden mehr, auf den er noch Rücksicht nehmen müsste oder
dem er etwas vererben könnte — und vor allen Dingen sei er auch niemandem mehr Rechenschaft
schuldig. 


>>Und was ist so abenteuerlich
daran, in Ernies Küche zu kochen?<< fragte ich.


>>Nun ich koche eben für mein
Leben gern. Außerdem war ich vorher noch nie im Ausland — außer in Schweden zum
Fischen, aber das zählt nicht. Das hier ist Abenteuer, jeden Tag aufs
Neue und wenn ich dabei auch noch kochen kann, genieße ich das Leben.<<


Für mich sah Lebensgenuss anders
aus! Für den Moment hätte ich mir zum Beispiel gerne ein großes Schlafzimmer
mit einem anständigen Doppelbett gewünscht!  


 


Ich hielt den Moment für geeignet,
Peter nach seiner schlechten körperlichen Verfassung zu befragen. Doch er
lachte nur schallend, hielt sich aber gleich darauf wieder den Bauch und verzog
das Gesicht, als wenn er Schmerzen hätte.


>>Das lass mal schön meine
Sorge sein<<, gab er dann zurück und meinte, dass alles mit ihm in bester
Ordnung sei.


>>Und du findest nicht, dass du
ein bisschen zu viel Alkohol trinkst?<< fragte ich.


>>Ich trinke Bier und Bier ist
kein Alkohol. Und wenn du es genau wissen willst, ich hatte mal ein
Magengeschwür und seitdem bin ich ein wenig empfindlich — aber ansonsten geht
es mir wirklich gut!<<


Peter klang jetzt doch ein bisschen
genervt von meiner Fragerei und deshalb beschloss ich, die Sache erst mal nicht
weiter zu verfolgen. Aber meiner Meinung nach war Bier durchaus Alkohol!
Dennoch wechselte ich das Thema.


>>Erzählst du mir denn
wenigstens, wo Ernie und du gewesen seid?<< 


Peter nickte.


>>Wir waren in Ceuta.<<


>>Ceuta? Aber das liegt
ja schon in Afrika!<<, rief ich und Peter nickte wieder.


>>Was du nicht sagst! Fast
1.400 Km, einfacher Weg — wenn du es genau wissen willst.<<


Peter wollte mir allerdings nicht
sagen, was er und Ernie dort gemacht hatten. Er sagte nur, er habe immer schon
mal ein kleines Abenteuer erleben wollen und Ernie habe ihm eben bei der
Erfüllung dieses Wunsches geholfen!


 


Später traf ich Ernie im „Hollywood“
und erzählte ihm von meiner Unterhaltung mit Peter.


>>Na endlich<<, stieß
Ernie hervor und meinte, es hätte ja auch lange genug gedauert, bis das Eis
zwischen uns beiden endlich angefangen habe, zu schmelzen. 


>>Er hat mir aber auch erzählt,
wo ihr gewesen seid<<, fügte ich hinzu und Ernie warf mir einen misstrauischen
Blick zu.


>>Ach ja, hat er das?<<


Ich nickte.


>>Ja hat er! Und ich weiß jetzt
auch, dass es fast genau 1.400 Km bis nach Ceuta sind.<<


>>Pst<<, machte Ernie und
sah sich erschrocken um.


>>Mein Gott, muss gleich der
ganze Laden erfahren, wo ich gewesen bin?<<


Es war allerdings nicht viel los und
da es auch schon spät war, saßen wir alleine an unserer Stammtheke der barra
uno.


>>Aber was hattest du denn da
zu suchen?<< bohrte ich weiter und Ernie grinste. 


>>Das hat dir der liebe
Peter dann wohl doch nicht erzählt<<, stellte Ernie fest und mehr war aus
ihm auch beim besten Willen nicht herauszubekommen. Ernie fragte mich stattdessen,
wie es denn nun mit mir und Corinna weiterginge und ich schüttelte resigniert
den Kopf.


 


***


 


Die Stimmung zwischen mir und Corinna
blieb eisig, obwohl Titus seit unserem gemeinsamen Besuch im Séparée noch
dreimal alleine ins „Mau-Mau“ gekommen war und Corinna sich nun ebenfalls immer
mit ihm ins Séparée zurückzog. Wenn Titus kam, winkte ich ihm jedoch nur zu und
er spendierte mir auch jedes Mal einen Piccolo für die Theke — unabhängig
davon, ob ich nun selbst einen Gast hatte oder nicht. Einmal führte dies jedoch
zu einem kleinen Missverständnis und meinem Gast passte es gar nicht, dass ein
anderer Gast mir eine Copa spendierte — noch dazu einen Piccolo. Doch in
solchen Fällen war Paco immer gleich zu Stelle und ließ den Piccolo hinter der
Theke stehen, was meinen Gast schließlich dazu animierte mir ebenfalls einen
Piccolo zu spendieren.


 


Montagnachmittags ging ich nun immer
in den Waschsalon und später gab Pepe mir Spanischunterricht. Pepe aß nun auch fast
jeden Abend bei uns. Ihm schmeckte Peters Essen und ihn störte auch der üble
Geruch nicht. 


>>Vielleicht hast du ja nur
eine besonders empfindliche Nase<<, sagte Pepe zu mir. Peter, der eigentlich
immer auf dem Sofa lag, wenn er nicht gerade in der Küche stand und kochte, räumte
für die Spanischstunden jedoch den Tisch ab und ließ Pepe und mich für die
nächsten zwei bis zweieinhalb Stunden alleine. Meist saß er dann in der Küche
und las in einer deutschen Tageszeitung, die er sich aus dem „Super Maso“
mitbrachte. Pepe und ich lernten nun tatsächlich. Zwar äußerte Pepe einmal,
dass er unser tête-à-tête gerne wiederholen würde, doch ich schüttelte
dazu nur den Kopf. Erstens war nun ständig Peter in der Wohnung und zweitens
war Pepe zwar ganz süß, aber zu viel Zucker ist bekanntlich ungesund. Außerdem
stand ich ganz eindeutig mehr auf das, was Alonso zu bieten hatte — auch wenn
dies zurzeit immer nur zwischen Tür und Angel, früh morgens im „Hollywood“
stattfand!


 


Es war der Montag vor Karneval, ich
schleppte gerade einen blauen Müllsack mit Schmutzwäsche, plus einen weiteren,
mit Handtüchern und Bettwäsche, alles Sachen, die ich mir mittlerweile selbst
gekauft hatte, zur Wohnungstür, als Peter den Kopf zur Küche heraussteckte. Er
führe gleich zum Supermarkt, sagte er. Dafür müsse er zwar erst das Auto aus
der Garage im „Edificio Byblos“ holen, aber wenn er mit den Einkäufen dann
zurückkäme, könnte er mich auf dem Weg zurück zur Garage bis zum Waschsalon mitnehmen.
Ich nahm sein Angebot gerne an, denn so sparte ich mir zumindest den Hinweg zu
Fuß und beladen mit zwei schweren Säcken voll mit Klamotten. Ich liebte den
Waschsalon, aber der Weg bis dahin konnte ganz schön anstrengend sein! Also
wartete ich, bis Peter mit den Einkäufen zurück war und half ihm schnell die Sachen
im Kühlschrank zu verstauen, damit sein großer BMW unten nicht zulange die Straße
blockierte. Seit man ihm den Wagen gleich vor dem „Super Maso“ abgeschleppt
hatte, war er, was den Wagen anging, auch ein wenig neurotisch geworden, wie
ich fand. Peter hatte auch eine Art großen Aktenkoffer nach oben getragen und
gleich in sein Zimmer gestellt. Als wir dann mit meinen beiden blauen Müllsäcken
wieder zurück zum Auto kamen, stand jedoch hinter uns schon ein Spanier und
hupte wie verrückt. Peter winkte ihm und obwohl wir uns wirklich beeilten und
gleich losfuhren, hupte der Spanier weiter. Viel Temperament bringe scheinbar
nicht nur Vorzüge mit sich, stellte Peter kopfschüttelnd und mit einem Blick in
den Rückspiegel fest. 


>>Dann bin ich doch schon
lieber ein kalter Fischkopp<<, sagte er, in Anspielung auf seine
Herkunft. Meine beiden Müllsäcke hatte ich einfach auf die Rückbank gesetzt, wo
auch zuvor Peters Einkäufe gestanden hatten. Peter hatte gemeint, dass der
Kofferraum halt immer noch voll wäre mit seinem persönlichen Kram und ich hatte
natürlich auch keinen Grund, dies anzuzweifeln. Ich nahm an, dass der Aktenkoffer,
den er zuvor auf sein Zimmer gebracht hatte, Teile dieses persönlichen Krams
enthalten hatte. Auch wenn dies eigentlich nur bedeuten konnte, dass Peter
nicht vorhatte, bald schon wieder abzureisen! 


 


Am Waschsalon konnte Peter dann
direkt am Straßenrand parken und er half mir meine Müllsäcke mit Wäsche wieder auszuladen.
Dann sah er die Bodega auf der anderen Straßenseite und erklärte, er würde dort
auf mich warten. Bevor er dann den Wagen wieder in die Garage bringen würde,
könnte er mich ja eben schnell vorher wieder bei Ernie absetzen. Dazu sagte ich
natürlich nicht nein! Als ich dann in den Waschsalon kam, traf ich dort auf
Corinna die ebenfalls gerade erst gekommen zu sein schien und die ebenfalls
zwei volle blaue Müllsäcke dabei hatte. Na zum Glück gibt es wenigstens
genug Waschmaschinen, dachte ich und fing meinerseits an, die Wäsche in
Maschinen zu füllen. Außer uns war nur noch ein Mann dort, dessen Wäsche sich
aber schon in einem der Trockner befand. Er saß auf der Bank unter dem
Fernseher und las in einer Zeitung. Corinna war etwas früher mit dem Beladen
fertig.


>>Soll ich dir auch einen café
aus der Bodega mitbringen?<< piepste sie.


>>Wenn du das für mich tun
möchtest — gern.<<


Corinna ging zur Bodega hinüber und
als sie 5 Minuten später wiederkam, tat sie so, als ob nie etwas zwischen uns
vorgefallen sei. Mir dämmerte, dass es wahrscheinlich auch kein Zufall gewesen
war, dass ich sie ausgerechnet heute hier angetroffen hatte. Immerhin wusste
Corinna, dass ich an meinem freien Tag gerne hierher kam.


>>Ist das nicht Peter, der da
in der Bodega an der Theke hockt<<, rief sie und drückte mir meinen café
solo in die Hand. Ich nickte und erklärte, dass er mich gefahren hatte.


>>Was ein Luxus<<, sagte
Corinna. >>Und ich schleppe mich hier mit den beiden Säcken zu Fuß ab!<<



>>Wenn du willst, frage ich
Peter. Ich bin mir sicher, dass er nichts dagegen hat, dich auch mit zurückzunehmen.<<


Mir fiel es nicht ganz so leicht wie
Corinna, einfach alles zu vergessen. Aber ich war trotzdem froh. Jedoch nahm ich
mir vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein und falls sie nochmal fragen würde,
ihr auch ehrlich zu erklären, dass ich beschlossen hatte, mir mein eigenes piso
nur für mich zu suchen.


 


>>Mein Gott<<, rief
Corinna dann, als wir unsere Säcke später wieder auf der Rückbank verstauten,
>>ist die Karre aber dreckig!<<


In der Tat war kaum noch zu erkennen,
dass der Wagen eigentlich dunkelgrün war. Ich fragte mich, ob der Wagen deshalb
so schmutzig war, weil es in Ceuta vielleicht noch nicht so viele asphaltierten
Straßen gab oder wo die beiden sonst noch so gewesen sein könnten! Ich hatte
nämlich immer noch das Gefühl, nur die halbe Geschichte zu kennen und ich
verstand auch nicht, warum Peter seinen BMW, den er doch scheinbar so heiß und
innig liebte, nicht einfach mal waschen ließ! Der BMW war jedoch so geräumig,
dass Corinna trotz der vier prallgefüllten Müllsäcke ebenfalls noch Platz auf
der Rückbank fand. Unten an der Straße, vor der Treppe die zu Ernies Appartementhaus
und auch hoch zum „Picasso“ führte, beeilten wir uns dann extra mit dem Ausladen.
Dabei sah ich, dass der Mann, der vor einiger Zeit die Klingeln inspiziert
hatte, an der Ecke stand und uns beobachtete. Mittlerweile wurde es draußen
schon dunkel, aber wenn ich mich nicht täuschte, hatte er dort auch schon
gestanden, als Peter mich abgeholt hatte. Doch wahrscheinlich war er nur einer
der vielen älteren Arbeitslosen, die den ganzen Tag über auch nichts anderes zu
tun hatten, als vor Langeweile durch die Stadt zu laufen! Obwohl, dachte
ich dann, für einen Arbeitslosen ist er eigentlich viel zu gut gekleidet.


 


Meine Versöhnung mit Corinna hatte
zur Folge, dass sie ab nun wieder darauf bestand, mit mir zusammen den Montag
frei zunehmen, worüber Paco natürlich ganz und gar nicht begeistert war. Aber
ihm war wichtiger, dass wir wieder ein Team bildeten und da wir nun beide auch
bereit waren, ins Séparée zu gehen — wenn auch nur mit Titus und Adelio — so
war dies in Pacos Augen doch ein Schritt in die richtige Richtung! Deshalb regte
er sich über Corinnas Allüren auch nicht allzu sehr auf. Außerdem hatte in der
vergangenen Woche ein neues Mädchen im „Mau-Mau“ angefangen. Sie war
US-Amerikanerin mit mexikanischer Abstammung und sprach ebenfalls fließend
Spanisch. Donna hatte zuvor einige Zeit im „Japón” gearbeitet und erzählte, sie
hätte die ständigen Übergriffe von Eduardo Junior nicht mehr länger
ausgehalten. Eduardo Junior dachte wohl, dass alle Mädchen ihm gehörten und er nur
mit den Fingern schnippen müsste, damit sie ihm zu Willen wären. Donna hatte
ein ausgesprochen temperamentvolles Wesen und nahm sich kein Blatt vor den
Mund. Sie meinte, sie hätte Eduardo gesagt, dass er, wenn er sie vögeln wolle,
dafür genauso bezahlen müsste, wie jeder andere Gast auch! Sie redete auch über
die beiden Polinnen und meinte, das wären zwei ganz arme Dinger. Ihr ganzer
Verdienst wandere nämlich in die Taschen der beiden Eduardos, nicht einmal ein
Taschengeld bekämen sie. Dafür hätte Eduardo Senior die beiden ja schließlich
auch für viel Geld aus Polen rausgeholt! Donna sagte, die beiden Polinnen würden
selbst noch nach Feierabend oft an reichere Männer vermittelt, um mit ihnen den
Rest der Nacht zu verbringen. Ich dachte dabei daran, wie ich die beiden bei
Detlef gesehen hatte. Laut Donna hatte Eduardos Vater ihre Pässe einkassiert
und ohne Geld und Pässe trauten die beiden Frauen sich auch nicht, irgendetwas
zu unternehmen. Donna sagte, die beiden Eduardos seien eher macarras, also
Zuhälter, als Barbesitzer, die mit ihren Mädchen redlich teilten. 


>>Besser, die Hälfte an einen
Barbesitzer abgeben, als alles einem macarra zu überlassen<<, rief sie.
Früher hatte sie im „Eros Center“, in Gerona gearbeitet, aber da seien die
Konditionen nicht so gut und eine Nummer sei dort schon für 3.000 Peseten zu
haben, erzählte sie. Im „Japόn“ würde eine Copa fürs Séparée prinzipiell
10.000 Peseten kosten, ein Piccolo nochmal 5.000 extra und wenn die Mädchen
nicht spätestens nach 15 Minuten wieder draußen wären, oder sich eine neue Copa
bestellten, würde Eduardo Junior ihnen für jede überzogene Minute 100 Peseten
von ihrem Anteil abziehen! Ich mochte Donna, sie war taff. Ihre Mutter war
Mexikanerin, nach der Scheidung von ihrem amerikanischen Ehemann war sie mit
Donna nach Spanien gekommen, weil dort eine ihrer Schwestern lebte. Die Mutter
hatte dann schnell wieder geheiratet und so auch eine spanische
Aufenthaltsgenehmigung bekommen. Nicht aber Donna, die damals gerade volljährig
geworden war. Aber auch für Donnas Mutter hatte Spanien sich nicht als gute
Wahl entpuppt, denn sie war vor einigen Jahren an Krebs gestorben. Donna
überlegte, zurück in die Staaten zu gehen — aber was dann? Sie hatte nichts
gelernt, Prostitution war in Amerika strafbar und sie sagte, letztendlich hätte
sie dort nur die Möglichkeit, für kleines Geld in einer Fabrik oder als
Zimmermädchen zu arbeiten. 


>>Dann schon lieber fünf
Minuten Beine breit und durch<<, rief sie. Donna war sechszwanzig Jahre.
Sie war nicht sehr groß und etwas kräftiger gebaut, hatte aber ein ausgesprochen
hübsches Gesicht. Ihre langen, dunkelbraunen Haare hatte sie zudem mit
Strähnchen heller gefärbt, was bei den Spaniern sehr gut anzukommen schien.
Paco liebte Donna, denn sie arbeitete am liebsten im Séparée — allerdings nur
für einen Piccolo! Donna arbeitete prinzipiell alleine. Zuerst zog sie ihren
Gästen ein paar Copas an der Theke aus der Tasche und machte sie dabei richtig
heiß. Anschließend machte sie selbst den Vorschlag, ins Séparée zu wechseln.
Donna lachte deshalb über Corinna und mich und sagte, das was wir an einem
Abend in mühseliger Kleinarbeit an der Theke verdienten, verdiene sie in
weniger als fünfzehn Minuten im Séparée.


>>Lieber fünfzehn Minuten
volles Programm, als sich den ganzen Abend an grabschen zu lassen<<, rief
sie. 


 


Corinna mochte Donna anfangs nicht.
Erstens sah Corinna in jedem Mädchen erst einmal nur eine Konkurrentin und
zweitens brachte Donna, ihrer Meinung nach, durch ihre Arbeit im Séparée das
„Mau-Mau“ nur noch weiter in Verruf! Ich fand Corinnas Sichtweise idiotisch.
Das „Mau-Mau“ war nun mal eine Copa-Bar und nur, weil dort bislang nur ein
einziges Mädchen bereit gewesen war, mit den Gästen auch ins Séparée zu gehen,
hieß das noch lange nicht, dass das „Mau-Mau“ keine richtige Copa-Bar war — so
wie Corinna es sich selbst gerne versuchte weis zu machen! Eine Kirche blieb
ja auch eine Kirche, unabhängig davon, wie oft darin eine Messe gelesen wurde.
Aber schließlich taute Corinna Donna gegenüber etwas auf, zumal Donna  wirklich
sehr nett war und Corinnas anfängliches, unfreundliches Benehmen einfach
ignorierte. Aber Donna brachte es auch tatsächlich fertig, mit den beiden Schottinnen
auszukommen. 


 


Natürlich wollte sie von Corinna und
mir auch wissen, was denn da zwischen mir und Adelio und Corinna und Titus lief
— zumal es die einzigen Männer waren, mit denen wir ins Séparée gingen. Donna
wollte uns jedoch nicht glauben, dass wir das Séparée nur benutzten, um uns
ungestört mit unseren Gästen zu unterhalten.


>>Ihr wollte mich auf den Arm
nehmen!<<, rief sie. Donna war der Meinung, dass kein Mann 100.000 Pesten
bezahlte, nur um sich mit einer Frau zu unterhalten, noch dazu in einem
stinkigen Séparée — und noch dazu, wenn Mann aussah wie Adelio! Sie fand,
er sei einer der bestaussehendsten Männer, die ihr jemals begegnet wären und er
es doch auch überhaupt nicht nötig hätte, sich ein Mädchen in einer Bar zu
suchen.


>>So wie der aussieht,
findet er immer eine, die alles mit sich anstellen lässt, auch ohne Geld dafür
zu bekommen!<<, rief sie. Eines Abends nahm ich Donna mit ins
„Hollywood“, denn obwohl Donna nun schon seit einigen Monaten in Lloret wohnte,
war sie noch nie hier aus gewesen. Als Donna dann Alonso sah, fragte sie mich,
ob Adelio einen jüngeren Bruder habe und ich lachte — was hätte ich ihr auch
darauf antworten sollen? Dass Adelio ein Brandstifter war und Alonso der
Feuerwehrmann? 


 


Donna hatte sich ein Zimmer in der
Pension von Ramon genommen und Corinna wollte wissen, warum sie sich nicht ein
Zimmer im „Picasso“ nahm. Ramon sei ein lieber Kerl, aber die Zimmer, die er
vermietete, seien schrecklich. Ich konnte mir eine Steigerung von schrecklich
kaum vorstellen nachdem ich Corinnas Zimmer im „Picasso“ gesehen hatte. Donna
sagte, die Zimmer im „Picasso“ seien ihr zu teuer, denn sie wolle so viel Geld
wie möglich sparen. Sie wusste, ihre Tage als Barmädchen waren gezählt und mit
jedem Jahr, das sie älter würde, könnte sie weniger Geld von ihren Kunden
verlangen. Außerdem blieb Donna sowieso nie allzu lange an einem Ort und sagte,
das meiste Geld könnte man eben verdienen, solange man für die Gäste noch neu
wäre!


>>Also lieber noch durcharbeiten,
solange es geht. Putzen gehen kann ich dann später ja immer noch<<, rief
sie. Donna machte sich was ihre Zukunft anging nicht allzu viele Hoffnungen.
Wer wollte auch schon eine ehemalige puta heiraten? Trotzdem war sie ein
ausgesprochen fröhlicher Mensch und ich habe sie nie schlecht gelaunt oder
wehleidig erlebt. 


 


Corinna sagte, dass mit Beginn der
neuen Saison bestimmt noch mehr neue Mädchen das „Mau-Mau“ bevölkern würden. Sie
hoffte inständig, dass es nicht zu viele werden würden. Zwar kämen dann auch die Touristen,
aber die Konkurrenz sei dann eben auch höher! Ich machte mir darüber jedoch
nicht allzu viele Gedanken. Wir sahen beide gut aus und fielen mit unseren
blonden Haaren auch sofort auf. Doch Corinna unkte, dass natürlich gerade die Touristen
eher auf die dunkelhaarigen Spanierinnen stünden. 


>>Trotzdem<<, erwiderte
ich selbstbewusst, >>wer will uns schon das Wasser reichen?<<


 Corinna nickte wenig überzeugt, und
ich erinnerte sie daran, dass das mal ihre eigenen Worte gewesen waren. Corinna
sagte, sie wolle auf keinen Fall so enden, wie die alte Rosi. Bevor es soweit
kommen würde, würde sie von ihrem letzten Geld den teuersten Fummel kaufen, um
damit in Monaco einen reichen, alten Knacker an Land zu ziehen! Die Sache hatte
nur einen Haken, wie ich fand; wie bekäme sie all ihre Utensilien, die sie
tagtäglich in ihrer riesigen Handtasche mit sich herumschleppte, in ein winziges
Abendtäschchen? Darüber mussten wir beide dann jedes Mal lachen. 


>>Apropos alter Knacker<<,
griff ich das Thema eines Abends auf und fragte sie, was da zwischen ihr und
Titus ablief. Es war Freitagabend, morgen wäre Karnevalssamstag, und wir saßen
bei Ramon zum Abendessen. 


>>Da ist doch etwas zwischen
euch<<, ließ ich nicht locker und schließlich erzählte Corinna mir, dass
Titus sie ständig bedrängen würde, doch seine Geliebte zu werden.


>>Und wie stellt er sich das
vor?<< wollte ich wissen.


>>Nun, er hätte gerne, dass ich
zu ihm ziehe. Er bewohnt wohl ein riesiges piso in Blanes und meint, ich könnte
dort sogar mein eigenes Zimmer und mein eigenes Bad haben.<<


Corinna machte eine Pause.


>>Und?<< fragte ich.


>>Und er will mir pro Jahr, das
ich bei ihm bleibe, mindestens zehn Millionen Pesten bezahlen. Voraussetzung
ist allerdings, dass ich dies bis zu seinem Tod durchhalte.<<


Ich schüttelte den Kopf, so als hätte
ich nicht begriffen, was Corinna mir da gerade eröffnet hatte. Corinna selbst
schien das wohl auch zu denken. 


>>Für das erste Jahr will er
mir zehn Millionen geben, für das zweite zwanzig und so weiter. Sollte ich
jedoch vorher aussteigen, bekomme ich nur zehn Millionen für jedes Jahr, das
ich bei ihm war, die Verdoppelungen fielen dann sozusagen weg.<<


Ich schüttelte immer noch den Kopf.


>>Mensch begreifst du denn
nicht<<, zischte Corinna. Das sind ungefähr 150.000 DM im ersten Jahr. Im
Mau-Mau verdiene ich höchsten 60.000 oder 70.000 DM.<<


Mein Kopf konnte scheinbar nicht
aufhören zu wackeln. Trotzdem gelang es mir nun, eine zusammenhängende Frage zu
stellen.


>>Und was sollst du dafür
tun?<<


>>Na was wohl! Bestimmt soll
ich ihm abends kein Schlafliedchen singen! Titus hat sich das alles ganz genau
ausgedacht. Und er sagt auch, dass er schon viel zu alt ist, um noch jeden
Abend Lust auf Sex zu haben.<<


Obwohl das Thema sehr prekär war,
musste Corinna nun kichern.


>>Er verspricht mir, zweimal im
Jahr für drei Wochen mit mir in Urlaub zu fahren — wohin ich möchte, und dass
er mir alles kauft, was ich außerdem noch haben will. Das Geld, das ich von ihm
bekomme, könnte ich also komplett sparen. Er möchte allerdings, dass ich ihn
dann in Zukunft auch zu all seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen wie
Galadiners und so weiter, begleite und mich auch dazu bekenne, dass ich seine
Lebensgefährtin bin.<<


Corinna kicherte erneut.


>>Galadiners?<<
wiederholte ich.


Corinna nickte.


>>Ja, ja Galadiners.
Titus ist hier ein einflussreicher Mann und auch in ziemliche viele politische
Aktivitäten verwickelt. Er sagt, dass er dafür eine Frau an seiner Seite
braucht die klug ist und gut aussieht und nicht allzu groß ist.<<


Corinna kicherte wieder.


>>OK, und was hast du jetzt
vor?<<


Corinna zuckte die Schultern.


>>Einerseits mag ich ihn
wirklich. Er ist einfach nett und ehrlich gesagt, glaube ich, dass ich auch
meinen Ekel überwinden könnte, mit ihm ins Bett zu gehen — solange er sich
zumindest nicht auf mich drauf legt und…<<


>>…das wird nicht
geschehen<<, warf ich dazwischen, >>denn dann bist du mausetot.<<


Corinna konnte einfach nicht aufhören
zu kichern. Schließlich hatte sie sich etwas beruhigt und fuhr fort.


>>Er sagt auch, dass ich zwei
Mal im Jahr für zwei Wochen alleine wegfahren könnte. Zum Beispiel meine Eltern
besuchen oder auf eine Schönheitsfarm und was ich dann da täte, wäre ihm auch
egal, solange er es nicht wüsste und ich ihm hier keine Hörner
aufsetzte.<<


Corinna hatte endlich genug gekichert
und seufzte stattdessen.


>>Und wenn ich ihn in zehn
Jahren dann noch immer nicht verlassen hätte, dann würde er mich sogar heiraten
und mir später alles vererben. Er hat nämlich keine Familie, musst du
wissen.<<


 


Dass dies für Corinna sicherlich
keine leichte Entscheidung war, konnte ich gut verstehen. Genaugenommen war
Titus‘ Angebot nichts anderes, als eine Einladung ins Séparée. Nur, dass sein Séparée
wesentlich grösser und der Aufenthalt darin wesentlich länger wäre. Dann fragte
Corinna mich, was ich an ihrer Stelle tun würde.


>>Ich würde ablehnen<<,
sagte ich prompt.


>>Einfach so?<<


Ich nickte.


>>Ja, einfach so.<<


>>Warum? Du hättest doch dann
für immer ausgesorgt.<<


>>Lieber arm und frei, als
reich und eingesperrt<<, erklärte ich. Aber Corinna wusste auch nichts
von meinem Ex und darüber, wie es war, eingesperrt zu sein. Ich war nun frei
und war sicher, dass ich in Zukunft meinen Weg schon gehen würde, auch ohne
Mann, der mich aushielt oder dem ich Rechenschaft schuldig war.


>>Und was machst du, wenn du zu
alt bist, um in einer Bar zu arbeiten?<<, wollte Corinna wissen und ich
erinnerte sie daran, dass dies für mich sowieso nur eine vorübergehende
Tätigkeit sei. Ich würde den Job eh nur so lange machen, bis ich so gut
Spanisch sprach, um einen anderen Job zu bekommen.


>>Und dann?<<, rief
Corinna aufgebracht. >>Glaubst du etwa, dass du, nachdem du im Mau-Mau zu
den Spitzenverdienern gehört hast, nochmal irgendwo anders für die Hälfte oder
noch weniger arbeiten kannst — und das bei doppelt so viel Stunden?<<


Darüber hatte ich, ehrlich gesagt,
auch schon nachgedacht. Doch irgendwie war ich da ganz gelassen. Immer wenn ich
an meine Zukunft dachte, beschlich mich jedenfalls kein ungutes Gefühl — so wie
es anscheinend bei Corinna der Fall war und auch bei Donna! Aber davon wollte
ich Corinna lieber nichts erzählen. Corinna sagte mir auch, dass Titus ihr nun
eine Frist bis Ostern gegeben hätte. Dann würde sie sich entscheiden müssen.






[bookmark: _Toc363221607]Kapitel VII: Heißkaltes Wochenende.


 


Corinna hatte mir versprochen, mich
Karnevalsamstag bei Paco krank zu melden. Sie wollte ihm erzählen, ich hätte
plötzlich Bauchschmerzen bekommen und müsste mich nun ständig übergeben.
Wahrscheinlich hätte ich etwas Falsches gegessen. Paco wäre bestimmt nicht begeistert
davon, dass ich ausgerechnet zu Karneval krank wurde, denn er erwartete an
diesem Wochenende natürlich mehr Gäste als sonst, aber ich hatte deshalb dennoch
kein schlechtes Gewissen. Erstens war nun auch noch Donna da und zweitens
wollte ich ab und zu eben auch einfach nur Spaß im Leben! Maurice hatte mich
eingeladen, mit ihm an diesem Abend nach Calella zu fahren. Das „Highwayman“
oder „High“, wie es die Einheimischen nannten, würde an diesem Wochenende extra
für Karneval öffnen und es würde sogar eine Show geboten. Maurice erklärte, er
müsste zwar hauptsächlich dorthin, weil er ein Gespräch mit dem Besitzer des
„High“ hätte, aber das würde bestimmt nicht allzu lange dauern. Anscheinend
wollte man ihm irgendein Angebot machen und Maurice war gespannt. Bislang war
er dort ja nur Chef der Propaganda gewesen.


 


Das „High“ war eine düstere Discothek,
deren Einrichtung aus spartanisch-schwarzgestrichenem Beton bestand. Nicht zu
vergleichen mit der extravaganten und luxuriösen Ausstattung des „Hollywood“.
Wir waren gegen Mitternacht dort eingetroffen und der Laden war brechend voll.
Maurice trug tatsächlich die Hosenträger, die ich ihm mitgebracht hatte und das
Gelb leuchtete in der Dunkelheit. Er suchte mir einen Platz an einer der
Theken, bestellte mir etwas zu trinken und schrie in mein Ohr, er käme gleich
wieder. Kurz darauf kam er tatsächlich wieder. Er hatte einen Spanier dabei,
den er mir als X (auf Spanisch ekiz ausgesprochen) und als guten
Freund vorstellte. Aha, dachte ich so bei mir. Neben guten
Bekannten, wie Hermann, hatte Maurice offenbar auch gute Freunde. Ich war
gespannt, worin der Unterschied läge — und sollte es in der Tat nur allzu bald
herausfinden. Maurice gab mir zu verstehen, er müsse jetzt noch mal für eine
Stunde oder so verschwinden, käme dann aber wieder hierher und Ekiz
würde mir so lange Gesellschaft leisten!


>>Eigentlich brauche ich ja
keinen Anstands-Wauwau<<, schrie ich Maurice an, hatte gegen den
ohrenbetäubenden Lärm aber kaum eine Chance.


Maurice hatte mich aber dennoch
verstanden, denn er beugte sich zu mir und schrie erneut in mein Ohr:
>>Doch, bei dem Outfit schon!<<


Ich wusste nicht, was es an meinem
neuen Catsuit, den ich mir erst heute bei „Uncle Sam“ gekauft hatte, auszusetzen
gab. Er war aus glänzendem, schwarzem, latexähnlichem Material hergestellt und
abgesehen davon, dass er hauteng saß, war er hochgeschlossen und hatte sogar
lange Ärmel! Ziemlich züchtig, wie ich fand! Dazu trug ich schwarze hohe
Lederstiefel. Aber — zur Arbeit im „Mau-Mau“ hätte ich so etwas natürlich nie
getragen.


 


Ekiz sprach scheinbar nur Spanisch,
was bei der lauten Musik aber eh kein Problem darstellte. Weil ich ihn auch
noch nie gesehen hatte, ging ich davon aus, dass er in Calella wohnte. Seiner
Kleidung nach zu urteilen, war er bestimmt ein Propper, auch wenn er nicht
besonders hübsch und vielleicht schon ein wenig zu alt für einen Propper war. Jedenfalls
schätzte ich ihn auf mindestens Anfang dreißig. Er trug schwarze enge
Lederhosen und ein weißes Rüschenhemd, das bis fast zum Bauchnabel geöffnet war
und einen Blick auf gut trainierte Bauchmuskeln und eine behaarte Brust freigab.
Automatisch stellte ich wieder Vergleiche an. Maurice hatte keine Haare auf der
Brust. Adelio und Alonso schon. Ich mochte es, wenn Männer Haare auf der Brust
hatten. Ekiz fragte, ob ich tanzen wollte und ich nickte. Im „Hollywood“ oder
im „Moby’s“ und in den Discotheken, die ich aus Deutschland kannte, lief vor
allen Dingen Musik von Madonna, Michael Jackson, Frankie Goes To Hollywood,
Depeche Mode usw. Hier wurde andere Musik gespielt: Queen, David Bowie, Mike
Oldfield und Billy Idol, aber auch Frankie Goes To Hollywood. Ich hatte immer
gerne getanzt und war mittlerweile auch daran gewöhnt, alleine zu tanzen. Ekiz
war jedoch ein guter Tänzer und wir harmonisierten von Anfang an miteinander.
Allerdings war es auf der Tanzfläche extrem voll und schließlich zeigte Ekiz
auf eine der riesigen Lautsprecherboxen, die am Rande der Tanzfläche aufgebaut
waren und über die man eine Konstruktion, die wie ein zu hoch geratener Tisch
aussah, gestülpt hatte. Ekiz hob mich dort hinauf, als ob ich eine Feder wäre
und kletterte dann behände hinter mir her. Auch auf einer der anderen Boxen
tanzte schon ein Pärchen. Man hatte dort oben zwar auch nicht sehr viel mehr Platz,
aber solange man nicht herunter fiel, war es ein prima Spot, um zu sehen und
gesehen zu werden. Wir tanzten ziemlich eng aneinander und während ich vor ihm
tanzte und mich dabei mit dem Rücken gegen seine Brust schmiegte, drückte sich
seine wachsende Erregung gegen meinen Hintern. Ekiz legte dabei seine rechte
Hand auf meinen Bauch — und dann drehte ich mich wieder um und wir tanzten
einander zugewandt. Dabei legte ich ihm die Arme um den Hals und sah ihm in die
Augen. Unsere Lippen kamen sich ganz nah. Schöne Freunde, die Maurice da hatte.



 


Schließlich fing die Show an. Ein
paar Typen, warfen weiße Fahnen durch die Luft. Wir sahen dem Spektakel von
dort oben eine Weile zu. Aber es war langweilig und außerdem hatte es zwischen
Ekiz und mir irgendwie gefunkt. Ekiz sprang von unserer kleinen Privat-Tanzfläche
herunter und fing mich anschließend auf, als ich sprang. Ich hätte dies auch
ohne weiteres alleine geschafft, aber ich ließ mir gerne von ihm helfen. Obwohl
— eigentlich war er nicht mein Typ. Dafür waren seine Gesichtszüge zu grob und
sein Körper zu kompakt. Zwar mochte ich kräftige Männer, aber Ekiz war nicht
sehr groß, vielleicht zwei oder drei Zentimeter grösser als ich und deshalb wirkte
er ganz anders, als beispielsweise Alonso, der nun wirklich muskulös, aber auch
relativ groß war. Ekiz sah eher wie der typische Gewaltverbrecher aus, so wie
man sie jedenfalls gerne für Filmrollen nimmt, was nicht zuletzt an seinem
kahlgeschorenen Kopf lag. Trotzdem hatte er etwas: die lässige Ruhe, wie auch
Adelio sie hatte — und er roch gut.


 


Ekiz nahm mich an der Hand und
bedeutete mir mit dem Kopf, ihm zu folgen. Wir verließen das „High“. Zum Glück
hatte ich keine Handtasche mitgenommen und mein Geld, ein Lippenstift und
Ernies Türschlüssel befanden sich in einem kleinen, schwarzen Mäppchen, das man
wie ein Armband ums Handgelenk trug. Schräg gegenüber des „High“ parkte ein
großer Geländewagen, er gehörte Ekiz.


>>Vamos a mi casa-fahren wir zu
mir nach Hause<<, sagte er.


Ohne zu überlegen nickte ich. An
Maurice dachte ich nicht mehr. Statt in Calella zu bleiben, fuhren wir jedoch
zurück nach Lloret. In einer Seitenstraße, nahe eines kleinen Platzes unweit
der Strandpromenade bewohnte Ekiz ein Gebäude, das eher einem venezianischen
Dogenpalast glich. Ekiz parkte seinen Wagen im Erdgeschoss des riesigen
Gebäudes, nachdem er dafür zwei große, alte Holztore per Hand geöffnet hatte.
Während Ekiz die Tore wieder schloss, stieg ich aus. Alles war blitzblank und
der im Schachbrettmuster geflieste Boden ließ darauf schließen, dass dieser
Raum nicht immer nur eine Garage gewesen war. Ich folgte Ekiz durch eine Tür. Alle
Wände im Inneren des dreistöckigen Gebäudes waren holzgetäfelt oder rustikal
verspiegelt. Die Böden bestanden aus kleinen Mosaiken oder Holz und jedes
Zimmer war gigantisch, selbst die Küche. An der Treppe nach oben zum ersten
Stock stand eine riesige rot-goldene Vase mit einer Geisha darauf. Die hohen
Zimmerdecken waren mit Stuck verziert und alles sah aus, als wäre es frisch
renoviert. Ich fragte mich, ob Ekiz hier tatsächlich alleine wohnte und warum
ich ihm noch nie zuvor begegnet war. 


 


Er führte mich in eine Art
Schlafzimmer. Der Raum wurde von einem riesigen Bett dominiert, das in der
Mitte stand und eher einer Spielwiese glich. Zumal sich auf diesem Bett
auch keine Bettwäsche, in Form von Kissen oder Plumeaus befand — obwohl es in
dem Raum eiskalt war. Ein feines, konstant hörbares Wehen, sagte mir, dass der
Raum durch eine Klimaanlage gekühlt wurde. Ekiz fragte, ob ich etwas trinken
wollte, doch ich schüttelte nur den Kopf. Er selbst goss sich aus einer
Hausbar, die sich versteckt hinter der Spiegeltäfelung befunden hatte, einen
Ballantine’s ein. Das ganze Zimmer war verspiegelt, auch die Decke. Mir
dämmerte, dass dies hier auch definitiv kein Schlafzimmer war! Nachdem er einen
Schluck getrunken hatte, entledigte Ekiz sich seiner Kleidung und kam nackt zu
mir hinüber. Er wies mit dem Kopf auf das riesige Bett. Ich nahm darauf Platz
und Ekiz zog mir meine Stiefel aus — so, als sei es das natürlichste von der
Welt, dass er nackt war und eine Frau auszog. Und wahrscheinlich war es das für
ihn auch, denn Scham kannte Ekiz nicht. Aber er hatte auch nichts, wofür er
sich hätte schämen müssen und während er mir den Catsuit auszog, hatte ich Zeit,
die beachtliche Größe, seines gut durchbluteten Penis‘ zu betrachten. 


 


In dem Zimmer war es immer noch eiskalt,
aber ich stellte fest, dass diese Kälte nun irgendwie anregend wirkte. Ekiz
betrachtete mich, wie ich so nackt auf seiner Spielwiese lag und setzte sich
neben mich. Dann strich er mit seiner linken Hand von meinem linken Fuß das
Bein entlang nach oben, über meinen Bauch, zwischen den Brüsten hindurch bis
zum Hals. Ich hörte das Geräusch, das seine Hand dabei auf meinem Körper erzeugte.
Dann legte er seine Hand für einen kurzen Augenblick um meinen Hals. Plötzlich
hatte er zwei rote Bänder in der Hand und sah mich auffordernd an. Ich ließ
mich zwar gerne beim Sex gehen, aber ich hatte dennoch etwas gegen den totalen
Kontrollverlust. Fesselspiele — so verlockend dies auch sein mochte — waren
bestimmt nichts für mich. Ekiz schien meine Gedanken zu erraten. Er stand auf,
um die beiden langen Bänder mit großen Schlaufen um zwei der Verlängerungen der
Bettpfosten zu stülpen. Die Bänder waren sehr lang und wenn Ekiz nicht auch
noch vorhatte, meine Füße zu fesseln, sollte es mir gelingen, mich ganz leicht selbst
zu befreien. Abgesehen davon; hätte Ekiz mir wirklich Gewalt antun wollen,
hätte es dazu der Bänder auch nicht bedurft. Er war doppelt so schwer, wie ich
und hier hätte mich auch niemand sonst schreien gehört!


 


Also ließ ich mich darauf ein, legte
mich auf die Mitte des großen Bettes und während Ekiz mich fesselte, merkte
ich, dass die Bänder zudem elastisch waren. So langsam wurde mir trotz der
Kälte im Zimmer warm. Doch Ekiz ließ sich Zeit. Nachdem er mich gefesselt hatte,
ging er zurück zur Hausbar und trank noch einen Schluck Whiskey, den er in ein
Longdrink-Glas gefüllt hatte. Danach füllte er ein weiteres Longdrink-Glas
randvoll mit Eis und brachte es mit zum Bett. Seine Erektion stand immer noch
stramm wie ein Wachssoldat, und bei dem Vergleich musste ich lachen. Ekiz sah
mich an, zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Er redete bisher sowieso
nicht viel. Er hatte sich wieder neben mich gesetzt und seine Hand strich
wieder sanft über meinen Körper. Mir war heiß und kalt zugleich und ich räkelte
mich. Doch Ekiz hatte immer noch keine Eile. Endlich berührte er meine Brüste,
nur ganz sanft. Dann befühlte er meine Brustwarzen. So wie man eine Nudel
befühlt, ob sie auch schön al dente ist, meldete sich das Stimmchen und bei
all der Erregung und dem Verlangen, musste ich trotzdem wieder lachen. Ekiz hob
wieder nur kurz die Augenbrauen. Seine Selbstbeherrschung war jedenfalls
bemerkenswert. Nach einer Weile stand er auf, ging zum Fußende, packte mich
blitzschnell bei den Füßen und für eine Sekunde dachte ich, er würde mich aus
dem Bett ziehen. Doch er hatte nur meine Beine über den Rand gezogen und kniete
nun vor mir. Die Bänder, mit denen er mich gefesselt hatte, saßen nun stramm.


>>Grita, sí
quieres-schrei, wenn du willst<<, sagte Ekiz, bevor er mich mit der
Zunge berührte.


 


Doch so einfach ließ Ekiz mich nicht
zu meinen Genuss kommen. Als er spürte, dass ich fast so weit war, schüttete er
mir die Eiswürfel aus seinem Glas auf den Bauch und verrieb sie dann zwischen
meinen Beinen. Ich japse nach Luft. Dann fing er an, das Ganze zu wiederholen
und ich gab mich erneut dem Spiel seiner Zunge hin. Doch mittendrin hörte er wieder
auf, ging zur Hausbar, genehmigte sich noch einen Schluck Whiskey und füllte
das Glas dann ebenfalls mit Eiswürfeln. 


>>Grita-schrei<<, sagte er und schüttete die
Eiswürfel über mich. Doch so viel Selbstbeherrschung oder Stolz hatte auch ich.
Statt zu schreien, warf ich ihm nur einen wütenden Blick zu. Wäre seine enorme
Erektion nicht gewesen, hätte ich niemals vermutet, er könnte ebenfalls erregt
sein. Seelenruhig ging er zur Hausbar zurück und füllte sein Glas abermals mit
Eiswürfeln. Dann nahm er sein Spiel mit der Zunge wieder auf. Mein Körper fror
von außen und ich zitterte, halb vor Kälte, halb in Ekstase, denn innerlich war
mir heiß — viel zu heiß. Am liebsten wäre ich weggekrochen, doch Ekiz‘ Hände hielten
mich an meinen Schenkeln fest. Kurz vor dem Höhepunkt hörte Ekiz wieder auf und
ich machte mich auf meine  Abkühlung gefasst. Doch statt die Eiswürfel erneut
auf meinem Bauch auszuschütten, spürte ich, wie er nun lediglich mit einem
Eiswürfel die Stellen kühlte, wo zuvor seine Zunge gewesen war. Offenbar wollte
er partout nicht, dass ich zum Höhepunkt kam und deshalb empfand ich die Kühle
der Eiswürfel nun auch als wohltuend. Ich entspannte. Fast im selben Augenblick
war Ekiz in mir. Sein Penis war heiß und fühlte sich an wie ein Dolch. Zwei
oder drei ruckartige Bewegungen und ich lag wieder auf der Mitte der Spielwiese
und dann hatte ich meinen Höhepunkt. Ich wollte mich aufbäumen, doch eine Hand,
die sich unglaublich warm anfühlte, hinderte mich daran.


>>Grita<<, sagte eine Stimme und so
schrie ich. Ekiz setzte seine Bewegungen fort. Ich hatte das Gefühl, ihn
überall in mir spüren zu können und wusste nicht, ob ich mir wünschen sollte,
dass er aufhören möge oder dass er weitermachen solle. Doch Ekiz blieb
weiterhin vollkommen konzentriert und beherrscht. Allerdings konzentrierte er
sich nun auf das, was in ihm vorging. Irgendwann wurden seine Bewegungen
langsamer und er öffnete die Augen. Sein Blick suchte meinen und hielt ihn
fest. Ich sah, dass er grüne Augen hatte. Eine schrecklich warme Hand umfasste
meinen Hals und drückte langsam zu.


>>Grita<<, sagte er und da spürte ich,
wie ich erneut kam und schrie vor Lust — dann erst gab Ekiz auch endlich sich
selbst nach.


 


Das eigentliche Schlafzimmer war
mollig warm. Ich lag auf dem Rücken. Ekiz lag neben mir auf der Seite, hatte
den Kopf in die Hand gestützt und betrachtete mich. Dann drehte sich auf die
andere Seite, machte das Licht aus und innerhalb weniger Sekunden war ich
eingeschlafen. Ich wurde wach, weil ich frischen Kaffee roch. Ekiz saß immer
noch nackt mit einer großen Tasse vor dem Bett. Während er mir den Kaffee gab,
fragte er, ob ich Hunger hätte. Ich nickte, doch dann schüttelte ich den Kopf
und sagte, dass ich zuerst gerne duschen würde. Ekiz bedeutete mir, ihm zu
folgen. Das Bad war riesig und komplett aus Granit. Neben einer riesigen Dusche
und einer Badewanne, gab es auch einen Whirlpool und eine Sauna. Ekiz wollte
wissen, ob ich noch etwas bräuchte und ich schüttelte den Kopf. Handtücher
waren reichlich vorhanden und solange er nichts dagegen hatte, dass ich sein
Duschzeug benutzte, war alles OK. Ich setzte meinen Kaffee an den Waschbeckenrand
und Ekiz ließ mich alleine. Dann betrachtete ich mich in einem der Spiegel. Ich
fragte mich, ob ich noch normal wäre. Scheinbar hatte ich ein unstillbares
Verlangen nach Sex. Andere sind dafür alkohol- oder drogensüchtig,
meldete sich das Stimmchen in meinen Kopf. Auch wieder wahr, dachte ich
so bei mir. Doch dann fiel mir Maurice wieder ein. Trotzdem war ich eine
liederliche Person. Dann hätte Maurice dich eben nicht so lange alleine
lassen dürfen — und außerdem war er es doch, der dir Ekiz vorgestellt hat,
verteidigte das Stimmchen mein Tun. Auch wieder wahr, dachte ich erneut
und ging unter die Dusche. 


 


Zwei Minuten nachdem ich das Wasser
aufgedreht hatte, kam Ekiz herein und stellte sich zu mir unter die Dusche. Er
fing an, mich einzuseifen, hob dabei auch meine Arme und strich über die Narbe.
Ich nahm ebenfalls etwas Duschlotion und seifte ihn ein. Es war ähnlich wie das
Tanzen über der Lautsprecherbox am Abend zuvor. Ekiz drehte mich so, dass er
hinter meinem Rücken stand. Die Finger einer Hand fanden dabei den Weg zwischen
meine Beine, während die andere Hand über meine Brust an den Hals glitt. Ich
stöhnte. Ekiz ließ meinen Hals los und augenblicklich wurde das Wasser der
Dusche eiskalt. Intuitiv wollte ich aus dem kalten Strahl heraus, doch Ekiz
hielt mich fest, eine Hand immer noch zwischen meinen Beinen. Als der Duschschaum
abgespült war, ließ er mich los, drehte das Wasser ab und führte mich in die
Sauna. Ich fror und die Wärme in der Sauna tat gut. Ekiz stand plötzlich wieder
hinter mir und ich spürte seine Erektion. Wie auch schon unter der Dusche
umfasste er mich von hinten. Eine Hand hielt dabei meinen Oberkörper gegen
seinen gedrückt und eine Hand öffnete erneut meine Schenkel. Ich spürte sein
eigens Verlangen pochend an meinem Unterrücken. Sein linker Arm drückte mich
gegen ihn und seine linke Hand umfasste dabei wieder meinen Hals. Ich lehnte meinen
Kopf zurück und ließ mich gehen, während die Finger seiner anderen Hand mir
Befriedigung verschafften. Die Wärme der Sauna tat ihr übriges hinzu.


>>No<<, sagte Ekiz. >>Esperate-warte
noch.<<


Er wollte, dass ich mich
kontrollierte, so wie er es tat. Aber dafür musste ich Dampf ablassen — mir war
heiß. Gleich an die Sauna angeschlossen befand sich noch ein Raum, den man vom
Badezimmer aus nicht hatte sehen können. Darin befand sich ebenfalls eine Art
Whirlpool, nur dass dieser hier viel schmaler war und das Wasser zudem eiskalt.
Mir stockte der Atem und im ersten Moment glaubte ich, mein Herz würde
stehenbleiben. Ekiz war mit mir in den Bottich gestiegen und beobachtete mich.
Meine Erregung war schlagartig weg — jedenfalls körperlich. Nur mein Verstand
wollte immer noch Sex und wollte zurück in die Sauna. Ich stieg aus dem Wasser
und Ekiz folgte mir. Auch seine Erregung war weg — jedenfalls körperlich. Die
Sauna war relativ groß und sehr warm, aber sicherlich nicht so heiß, wie man
sie zu normalen Saunagängen genutzt hätte. Aber vielleicht täuschte ich mich
darin auch, denn ich war eigentlich kein Saunagänger! An zwei Seiten der Sauna
waren die typischen, breiten zweistufigen Liegeflächen aus Holz angebracht. An
der Seite mit Zugang zum Bad befand sich nichts weiter, doch hinter der Tür zum
dem Kalt-Wasser-Bottich stand ebenfalls noch eine kleine, schmale Holzbank ohne
Lehne, die auch nicht fest montiert war. Ekiz schob sie von der Wand weg und
setzte sich an das Fußende. Plötzlich wusste ich, wozu die Bank diente. Aber
zuerst kniete ich mich vor ihn und ließ nun meine Zunge spielen, bis auch seine
Erregung wieder körperlich vorhanden war. Dann legte er sich zurück auf die
Bank und ich setzte mich über ihn.


 


 Irgendwann an diesem Tag gab es
Makkaroni mit Käse, die mich zum Lachen brachten. Ekiz war ein Meister der
Erotik, aber sicherlich kein Meister der Küche. Auch sein Kaffee ließ sehr zu
wünschen übrig. Und irgendwann im Laufe dieses Tages, liebten wir uns ganz
einfach nur in seinem Bett — ohne Eis oder kaltes Wasser, aber immer mit dem Begehren,
den Höhepunkt solange wie möglich hinauszuzögern. Multiple Orgasmen kannte ich
bislang nur aus Frauenzeitschriften, und Männer, die stundenlang hintereinander
Sex haben konnten, auch nur aus Spielfilmen. Ich blieb eine weitere Nacht,
einen weiteren Tag und noch eine Nacht. Dienstagsmorgens endlich hatte ich
genug oder besser gesagt, ich konnte einfach nicht mehr. Ekiz bot mir an, mich
nach Hause zu fahren, doch ich war froh, endlich mal wieder frische Luft zu
spüren und sagte, dass ich lieber zu Fuß gehen würde. Ich nahm den Weg am
Strand entlang, obwohl es ein Umweg war und versuchte wieder einen klaren Kopf
zu bekommen — die Bilder der letzten Tage immer noch vor Augen.






[bookmark: _Toc363221608]Kapitel VIII: Unterschiedliche Formen
von Freiheitsentzug.


 


 Zu Hause war jedoch nichts mehr in
Ordnung. Als ich gegen elf Uhr dort eintraf, saß Peter mit bestürztem Gesicht
im Wohnzimmer. Graham war bei ihm. Trotz des Fußmarsches durch die frische Luft
war ich immer noch nicht ganz da und wäre am liebsten gleich in meinem Zimmer
verschwunden. Doch die beiden sahen mich an, als ob ich ein Geist wäre. Dann schossen
beide gleichzeitig von ihren Stühlen hoch und riefen, der eine auf Deutsch, der
andere auf Englisch: >>Gott sei Dank haben sie wenigstens dich wieder
laufen gelassen!<<


Laufen gelassen, dachte ich und schüttelte
irritiert den Kopf.


>>Wieso laufen gelassen?
Ich war doch bloß bei einem… ähm Freund<<, sagte ich. Peter und
Graham blickten mich entgeistert an und redeten plötzlich durcheinander.


>>Ja, dann warst du gar nicht
bei der Polizei?<< 


Ich hatte keine Ahnung was hier los
war. Und warum hätte ich bei der Polizei gewesen sein sollen?


>>Was ist hier überhaupt los!?<<,
rief ich genervt.


>>Man hat Ernie
verhaftet.<<


Ungläubig blickte ich Graham an, der
gesprochen hatte.


>>Man hat Ernie — aber wieso…?<<


Graham hob die Hände zur Decke und Peter
nahm gleich einen Schluck Bier. Er hatte sich wieder hingesetzt und Graham tat
es ihm nach. Plötzlich zitterten meine Beine. Ernie verhaftet, der
Schreck saß tief und auch ich musste mich erst einmal hinsetzen. Ich wollte genaueres
wissen und Peter erzählte daraufhin, wie die Polizisten der Guardia Civil hier
im Haus am Sonntagmorgen eine Razzia durchgeführt hatten. Plötzlich habe die
Polizei an seinem Bett gestanden und ihn ins Wohnzimmer gezerrt. Auch Ernie hatten
sie aus dem Bett geholt und Graham berichtete, bei ihm unten sei es ähnlich
abgelaufen. Graham erzählte seinen Teil auf Englisch, während Peter und ich
Deutsch sprachen. Aber Graham konnte genug Deutsch, um zu verstehen, was wir
sagten. Graham sagte, die Polizisten hätten dann seinen Reisepass kontrolliert
und mitgenommen. Gestern Abend habe er ihn jedoch auf der Wache der Guardia
Civil wieder abholen können. Dabei hatte man ihm auch gesagt, dass gegen ihn nichts
weiter vorliegen würde. Auch Peters Reisepass hatte man zwar am Sonntag mitgenommen,
ihm diesen dann aber gestern Abend ebenfalls wieder ausgehändigt. Nur Ernie hatte
man Sonntagmorgen gleich in Handschellen abgeführt, und Peter sagte, zuerst
habe er angenommen, es sei deshalb gewesen, weil Ernie gesagt hatte, er hätte
seinen Pass verloren.


>>Aber einen Pass verliert man
doch nicht einfach so!<<, rief ich aufgebracht dazwischen und Graham
legte mir eine Hand auf den Arm.


>>Honey — Ernie hat gar keinen Pass,
wie wir seit gestern wissen<<, erklärte Graham in ruhigem Ton. Ich
begriff nicht.


>>Ernie wird mit internationalem
Haftbefehl gesucht. Ernie ist ein Bankräuber, der vor ein paar Jahren aus dem
Knast abgehauen ist und darum hat er auch keinen Pass!<< 


Fassungslos starrte ich Graham an. Ernie
ein Bankräuber-? und noch dazu ein Ausbrecher? Das konnte ich
einfach nicht glauben!


Doch Peter nickte und erzählte dann,
dass man ihn, anders als Graham, gestern Abend regelrecht verhört hätte — bevor
er schließlich seinen Pass zurückbekam. Man habe von ihm wissen wollen, woher
er Ernie kannte und wie lange schon, und vor allen Dingen, ob er wüsste, was
Ernie hier in Lloret machte und wovon er lebte. Dabei hatte man Peter dann auch
gesagt, dass Ernie ein verurteilter Bankräuber sei, der mit internationalem
Haftbefehl gesucht würde, seit er vor circa zweieinhalb Jahren aus einem
Gefängnis in Den Haag geflohen war. Peter sagte, er habe dem Kommissar, der
sich ihm gegenüber als El Comandante vorgestellt habe, die Wahrheit erzählt
und dass er Ernie auch erst vor ein paar Wochen in einer Discothek kennengelernt
hatte, nachdem er wegen einer Reifenpanne in Lloret hängengeblieben war. Und dass
Ernie ihm daraufhin ein Zimmer angeboten hatte. Peter erklärte, zum Glück hätte
er noch die Rechnung von der Werkstatt, die den Reifen gewechselt hatte, in der
Brieftasche gehabt und da er bei seiner Einreise nach Spanien auch einen
Stempel in den Reisepass bekommen hatte, hatte dies seine Geschichte natürlich
untermauert.


>>Und weil in Deutschland gegen
mich auch nichts vorliegt, haben sie mich schließlich schweren Herzens wieder
laufen gelassen<<, beendete Peter seine Geschichte. Ich fand es trotzdem
reichlich merkwürdig.


>>Und die haben gar nicht von
dir wissen wollen, warum du immer noch hier rum hängst? Immerhin ist dein Auto
doch schon lange wieder repariert!<<, fragte ich ihn. 


>>Nein<<, meinte Peter
und ich hatte plötzlich das Gefühl, als ob er mir nicht die Wahrheit sagte. Aber
da gab es wohl so einiges, das Peter verschwieg und über das er auch partout
nicht reden wollte. Was hatte Peter mir vor einiger Zeit bei unserem Gespräch
in der Küche gesagt? Er hätte immer nur gearbeitet und jetzt wolle er den
Rest seines Lebens genießen und auch mal ein Abenteuer erleben? Irgendetwas
an dieser Aussage hatte mich damals schon stutzig gemacht, aber ich kam einfach
nicht darauf, was es war.


>>Wie sind die Bullen denn
überhaupt ins Haus gekommen?<<, fragte ich stattdessen. Graham antwortete
und sagte, sie hätten scheinbar überall geklingelt. Weil es aber noch so früh
am Morgen gewesen war, hatte niemand außer den Hauseigentümern auf das Klingeln
reagiert. Da die Haustür selbst zu dem Zeitpunkt auch noch verschlossen gewesen
war, war der alte Hauseigentümer schließlich heruntergekommen und hatte
geöffnet.


>>Was für ein Glück<<, rief
Peter, >>ansonsten hätten die bestimmt auch noch die Türen
eingetreten!<<


>>Und dann?<<, fragte ich
weiter.


>>Und dann hat der alte
Vermieter ihnen mit dem Zweitschlüssel auch unsere Wohnungen geöffnet, die
daraufhin durchsucht wurden<<, antwortete Peter. Pepe war jedoch ebenso wie
die Hauseigentümer Spanier und an ihnen hätten die Polizisten auch kein
Interesse gehabt, fügte er noch hinzu.


>>Allerdings haben Sie großes Interesse
an dir gezeigt<<, sagte Graham behutsam. Ich sah ihn erschrocken an.


>>An mir? Wieso denn an mir?
Ich war doch gar nicht da und woher wissen die überhaupt, dass ich hier
wohne?<<


>>Weil sie deinen Reisepass in
deinem Zimmer gefunden haben.<<


>>Was?<<


Graham nickte.


>>Ja Honey, und sie haben ihn
mitgenommen.<<


Augenblicklich sprang ich vom Stuhl
auf und rannte in mein Zimmer. Das Bett war durchwühlt, ebenso die Schubläden
meiner Nachtkommode, in der sich auch mein Reisepass befunden hatte. Er war
weg! Plötzlich war mir speiübel und ich musste mich wieder setzen. Dann sah
ich, dass eine der Türen meines Kleiderschrankes offen stand. Siedend heiß fiel
mir meine dicke Winterjacke ein, die ganz hinten im Schrank hing und die ich
zwar aus Deutschland mitgebracht hatte, hier aber nicht mehr benötigte.
Jedenfalls nicht, um mich damit vor Kälte zu schützen! In der aufgetrennten Fütterung
der Jacke lagerte jedoch alles Geld, was ich bislang im „Mau-Mau“ verdient und
noch nicht gleich ausgegeben hatte. Die Fütterung war so dick, dass man
unmöglich fühlen konnte, wenn sich etwas darin befand und ich hatte am Saum ein
kleines Stück aufgetrennt, das groß genug war, um mein Geld hinein zu schieben.
In der Jacke würde niemand meine Ersparnisse vermuten und wer würde in Spanien auch
schon eine dicke Winterjacke klauen?


 


 Im Schrank lag ebenfalls alles auf
dem Boden — nur meine Winterjacke hing immer noch ganz still und unschuldig
ganz hinten auf einem Bügel. Den Inhalt der Jacke hatte man auch nicht entdeckt
und ich atmete ein Stück weit auf. Peter stand im Türrahmen und sagte, man habe
die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt, allerdings ohne fündig zu werden. Er
wusste nichts von meinem Geldversteck und hatte von seinem Platz an der Tür
auch nicht sehen können, was genau ich in meinem Schrank nachgeschaut hatte.
Aber ich ging auch davon aus, dass er mit seiner Aussage etwas ganz anderes hatte
andeuten wollen — immerhin hatte Ernie öfters gewisse Mengen an Kokain und
Haschisch im Wohnzimmer aufbewahrt!


>>Haben sie…<<, setzte
ich an und Peter schüttelte sogleich den Kopf.


>>Nein, haben sie nicht — nur
das, was Ernie noch im Wohnzimmer liegen hatte. Zum Glück, sonst säßen wir
jetzt wahrscheinlich alle im Bau!<< 


Peter lachte und ich wusste nicht,
was daran so komisch war.


>>Die haben Ernies Drogenvorrat
im Wohnzimmer gefunden und du sagst, das sei kein Problem?<<, flüsterte
ich, obwohl das unnötig war, denn außer Graham hätte uns niemand hören können
und natürlich wusste auch Graham, dass Ernie sein Auskommen eigentlich
mit dem Verkauf von Drogen verdiente. Peter schüttelte den Kopf und sagte dann,
dass die Polizei sich kaum für das bisschen Haschisch interessiert hätte und der
Rest wäre ohnehin an einem sicheren Ort versteckt.  Ich dachte, ich hätte mich
verhört.


>>Der Rest? Was für ein Rest
denn?<<


Plötzlich wurde Peter rot.


>>Nur keine Panik. Es ist alles
OK. Außerdem waren die Polizisten auch viel mehr an irgendwelchem Geld
interessiert, das Ernie ihrer Meinung nach hätte haben müssen. Die Drogen haben
die ja noch nicht mal mitgenommen!<<


Ich konnte das immer noch nicht
fassen. Peter erklärte, wenn ich ihm nicht glauben würde, dann sollte ich mich
doch selbst überzeugen und im Wohnzimmer nachsehen. 


 


Es war so, wie Peter gesagt hatte. In
der Kommode lag neben einer Tüte Tabak, Zigarettenpapier und einem Feuerzeug
auch ein kleines Klümpchen braunes Zeug, dass wie Dreck aussah und ein Tütchen
mit grünen Kräutern. Beides Haschisch. Außerdem befanden sich noch der Spiegel
und die Rasierklinge in der Kommode, aber kein Kokain. Haschisch war so eine
Sache, über die die Polizei gerne hinweg sah, soviel hatte ich mittlerweile
begriffen — Kokain jedoch konnte unter Umständen zum Problem werden, je nachdem
an welchen Polizisten man geriet und natürlich war auch alles immer eine Frage
der Menge! Solange es sich um kleinere Mengen handelte, die als sogenannter
Eigenbedarf oder Hausgebrauch durchgingen, war eigentlich nichts los. Im
schlimmsten Falle konfiszierten die Polizisten den Stoff dann, wahrscheinlich,
weil sie ihn selbst konsumierten! Ich dachte daran, dass ich bis vor kurzem den
kleinen Klumpen und auch die Kräuter aus Ernies Kommode noch nicht einmal als
Drogen hätte identifizieren können. Ernie hatte einen solchen Klumpen Haschisch,
wenn auch ein bisschen grösser, vor einiger Zeit mal in der Küche herumliegen
lassen und fast hätte ich ihn in den Müll geworfen, weil ich das Zeug tatsächlich
für Dreck gehalten hatte. Und was die grünen Kräuter anging — hätte man mir
früher gesagt, dass es sich dabei um irgendwelche getrocknete, exotische
Gewürze oder Tee handelt, hätte ich dies auch geglaubt! 


 


Ich war immer noch fassungslos über
das alles. Doch Peter sagte, es wäre jetzt in erster Line einmal wichtig, dass
auch ich meinen Pass zurückbekäme! Über alles andere könnten wir dann später
immer noch reden. Er sagte, dass er und Graham, und auch Maurice, schon fast
davon ausgegangen waren, dass man auch mich irgendwo aufgegriffen und verhaftet
hätte. Immerhin war ich zwei Tage lang nicht nach Hause gekommen! Außerdem sei
auch Corinna am Sonntagabend da gewesen, um mich, wie gewöhnlich zur Arbeit
abzuholen und spätestens da wäre dann klar gewesen, dass irgendetwas passiert
sein musste. Maurice sei dann sogar los, um mich zu suchen und Peter erklärte,
Graham und er hätten sich extra heute Morgen hier getroffen, um zu überlegen,
ob man sich ans Deutsche Konsulat wenden sollte, falls ich nicht wieder
auftauchen würde.


>>Du kannst dir also
vorstellen, dass wir uns deinetwegen berechtigte Sorgen gemacht haben<<,
fügte Peter hinzu. Mein Gott, dachte ich, da geht man einmal aus,
bleibt zwei Tage weg — und schon steht die Welt Kopf!  


 


Ich wollte, dass Peter mir genau und
in allen Einzelheiten jedes Detail seiner eigenen Vernehmung schilderte, bevor
ich mich zur Wache der Guardia Civil aufmachen würde, um meinen Pass abzuholen.
Eigentlich hätte ich mich dort auch schon gestern Abend melden sollen, aber
dafür war es nun eh zu spät! Graham und Peter hatten ihre Pässe wiederbekommen
und ich ging davon aus, dass auch ich meinen Pass wiederbekam!


 


Wir hatten uns wieder ins Wohnzimmer
gesetzt und Graham hatte eine Kanne meines Filterkaffees gekocht. Peter erzählte
dann, man hätte ihn am Sonntagmorgen natürlich auch nach meinen Verbleib
befragt und in welchem Verhältnis ich zu ihm oder Ernie stehen würde. Peter sagte,
er habe wahrheitsgemäß geantwortet, dass ich bloß eine Mitbewohnerin sei und ich
am Samstagabend ausgegangen und bislang nur noch nicht zurückgekommen wäre —
was natürlich nichts heißen müsste, immerhin sei ich jung und hübsch. Das hätten
dann auch die Polizisten verstanden. Außerdem sagte Peter, er habe diesem El
Comandante später bei seiner Vernehmung nochmals gesagt, dass auch ich nur
Ernies Untermieterin sei und er annähme, Ernie würde sich durch das
Untervermieten seiner Zimmer etwas Geld dazuverdienen. 


 


Dieser El Comandante war bei
Peters Befragung jedoch immer wieder auf mich zu sprechen gekommen und Peter
erklärte, ein wenig merkwürdig sei ihm dies schon vorgekommen. Nachdem ich dann
auch gestern immer noch nicht wieder aufgetaucht war, hatte Peter angefangen,
sich zu fragen, ob man mich nicht in Wirklichkeit doch schon irgendwo anhand
meiner Personsalien aufgegriffen haben könnte — immerhin hatte man meinen Pass
und ich war auch noch nie zuvor so lange weg gewesen. Ein wenig vorwurfsvoll
meinte Peter, er wäre eigentlich davon ausgegangen, dass ich Bescheid gesagt
hätte, wenn ich vorgehabt hätte, ein paar Tage nicht nach Hause zu kommen und
da Maurice auch nicht gewusst habe, wo ich hätte sein können… . Er ließ den Satz
unvollendet und ich nahm den Faden auch nicht auf. Was ging es Peter oder
Maurice an, wo ich gewesen war? 


 


Großes Interesse hatte dieser El
Comandante, der sowohl Peter und auch Graham verhört hatte, jedoch auch daran
gehabt, wie Ernie seinen Unterhalt in Lloret finanziert habe. Peter sagte, er
habe darauf geantwortet, dass er dazu keine Angaben machen könnte, denn das
wüsste er nicht und das hätte ihn auch nicht interessiert. Peter kam an diesem
Punkt ein wenig ins Stocken und irgendwie hatte ich wieder das Gefühl, als
würde er mir etwas verschweigen. Natürlich hatte man Peter auch gefragt, was
ich in Lloret machte und wovon ich leben würde und Peter sagte, er habe darauf
geantwortet, dass ich auch nur eine Touristin sei, der die Hotels wohl zu teuer
wären und die sich deshalb eine Privatunterkunft gesucht hätte, genau wie er
selbst. Ich wollte wissen, wieso sich Peter überhaupt so gut mit den Polizisten
und diesem Comandante hatte unterhalten können, immerhin sprach er kein
einziges Wort Spanisch. Peter erklärte, am Sonntagmorgen bei der Razzia sei
auch ein Dolmetscher dabei gewesen und gestern, nachdem Peter sich dann auf der
Wache gemeldet hatte, habe man diesen Dolmetscher ebenfalls wieder
hinzugerufen. 


>>Und du sagst mir, dass sie
die Wohnung nicht durchsucht haben, weil sie dachten, hier größere Mengen an
Drogen zu finden, sondern weil sie hofften größere Mengen an Bargeld zu finden?<<,
vergewisserte ich mich nochmal bei Peter. Peter nickte und Graham ebenso. Auch
ihn hatte man danach befragt, wenn auch nicht so lange und hartnäckig, wie dies
anscheinend bei Peter der Fall gewesen war. Ich musste nachdenken und rieb mir
die Stirn.


>>Glauben die etwa, dass Ernie
noch Geld aus seinem Banküberfall von früher besitzt — oder dass er hier
ebenfalls eine Bank überfallen hat?<<, überlegte ich laut.


Peter und Graham zuckten mit den
Schultern. Irgendwie wurde ich jedoch das Gefühl nicht los, dass zumindest Peter
mir etwas verheimlichte!


>>Gibt es sonst noch irgendetwas,
das wichtig ist und das ich wissen müsste, bevor ich zu den Bullen gehe?<<,
fragte ich ihn deshalb.


>>Erzähl ihr von Babs<<,
meinte Graham dann und zuerst dachte ich schon ich hätte mich verhört. Was
hatte Babs mit alledem zu tun? Außerdem kannte Peter Babs ja gar nicht.
Doch Peter nickte und sagte dann, man habe ihn schon gleich am Sonntagmorgen
bei der Razzia nach einer Babs Sowieso gefragt und als man dann meine Sachen in
einem der Schlafzimmer entdeckte, war man auch zuerst davon ausgegangen, sie
gehörten dieser Babs. Ich verstand immer noch nicht, was Babs mit der ganzen Geschichte
zu tun hatte. Graham zuckte die Schultern und sagte, dennoch hätten die Polizisten
ganz genau gewusst, dass sie mal bei Ernie gewohnt habe. Graham hatte Babs im
Januar ebenfalls kennengelernt, aber das war natürlich bevor Peter in
Lloret gestrandet war. Peter hatte aber mittlerweile von Graham erfahren, wer
Babs war.


>>Und was hast du den Bullen
dazu gesagt?<<, fragte ich Peter.


>>Nichts. Ich habe gesagt, dass
ich keine Babs Sowieso kenne und auch keine Babs bei Ernie wohnen würde. Die
haben mir dann sogar noch ein Foto von ihr gezeigt. War zwar nur eine
schwarz-weiß Kopie aus ihrem Pass, aber als sie im Januar mit dir hier gewesen
ist, muss sie auf jeden Fall Kontakt mit der Polizei gehabt haben — weshalb
auch immer!<<


Da hatte Peter wohl Recht. Nur ich
verstand immer noch nicht, wie Babs in dieses Bild passte.


 


Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
Ich überlegte, was ich der Guardia Civil sagen würde und welche Fragen man mir
eventuell noch stellen könnte und auf die ich vorbereitet sein musste. Was
hätte ich zu befürchten? Genaugenommen nichts! Mein Reisepass hatte bei der
letzten Einreise ebenfalls einen Stempel bekommen und die drei Monate, die man
als Tourist und ohne Aufenthaltsgenehmigung hier bleiben durfte, waren auch
noch lange nicht um. Wie wollte man beweisen, dass ich nicht wirklich bloß eine
Langzeittouristin war? 


 


Ich beschloss zu duschen und meine
Haare zu waschen und mich dann auf den Weg zur Guardia Civil zu machen. Dann
klingelte es. Maurice und Detlef standen draußen. Graham erklärte, Detlef käme,
um ihn abzuholen. Er entschuldigte sich, weil er unten in seiner Wohnung noch
ein paar Sachen zusammensuchen müsste, die er für das  Abendessen bei Detlef benötigen
würde. 


>>Hurra, sie lebt!<<,
rief Detlef, als er mich sah. Er trug Olga auf dem Arm und machte es sich mit
ihr auf dem Sofa bequem. Maurice jedoch blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen.


>>Maurice der Gute hat sich
schon richtig Sorgen gemacht und geglaubt, man hätte dich ebenfalls
verhaftet<<, flötete Detlef mit einem Blick auf Maurice. Ich sah Maurice kurz
an, sagte aber nichts. Ich trug immer noch den schwarzen Catsuit, den ich auch
Samstagabend getragen hatte und war mir sicher, dass Maurice gerade eins und
eins zusammenzählte.


>>Und — hast du schon gehört,
dass du die letzten Wochen mit einem Schwerverbrecher unter einem Dach gelebt
hast?<<, rief Detlef gut gelaunt und fragte im selben Atemzug Peter, ob
er ihm eine Tasse Kaffee bringen könnte. Peter nickte, stand auf, drückte sich
an Maurice vorbei und ging zur Küche, um noch eine Tasse zu holen. Dabei
blickte er Maurice an, der immer noch in der Tür stand, doch der schüttelte nur
den Kopf. Ich sagte, ich müsste mich umziehen, weil ich noch weg müsste und
trank schnell den Rest meines Kaffees aus.


>>Ja, deinen Pass abholen und
wenn ich du wäre, würde ich mich dafür nicht umziehen! Polizisten sind nämlich
auch nur Männer<<, flötete Detlef. Maurice stand immer noch in der Tür
und murmelte etwas davon, dass er zurück zum Auto müsste und da warten würde.
Er gab die Tür frei und danach verließ auch ich das Zimmer. Maurice war
bestimmt sauer auf mich, aber ich hatte zurzeit wirklich andere Sorgen.


>>Kinder, bei euch stinkst als
hättet ihr ein totes Pferd im Schrank<<, hörte ich Detlef noch hinter mir
her rufen. Ja, dieser widerliche, süßliche Geruch, dachte ich. Obwohl
ich fand, dass er lange nicht mehr so schlimm war, wie noch vor ein paar Tagen.
Es konnte aber auch sein, dass ich mich mittlerweile daran gewöhnt hatte. Ich
schalt mich selbst, dass ich bei Ernie eingezogen war! Ich hätte besser daran
getan, mir ein Zimmer im „Picasso“ zu mieten und nahm mir vor, dies gleich
morgen nachzuholen. Zwar hatte ich nichts von Ernies krimineller Vergangenheit
gewusst und hatte auch, ehrlich gesagt, immer noch Schwierigkeiten, das alles zu
glauben, denn ich hielt Ernie nicht für einen schlechten Menschen, aber ich
konnte nicht leugnen, gewusst zu haben, dass er Drogen verkaufte. Jedoch war
ich immer davon ausgegangen, dass Ernie dies auch nur im kleinen Stil getan hätte.
Doch so wie Peter sich nun ausgedrückt hatte, schien auch dies eher ein größeres
Geschäft gewesen zu sein. Wie hatte er sich doch auch gleich wieder
ausgedrückt-?, der Rest wäre ohnehin an einem sicheren Ort versteckt? Es
wurde wirklich Zeit für mich, dass ich auszog!


 


***


 


Keine dreißig Minuten später befand
ich mich auf dem Weg zur Guardia Civil! Unterwegs ging ich gedanklich nochmal
das durch, was ich sagen wollte. Mittlerweile hatte ich mich auch wieder
gesammelt und den Schock über Ernies Verhaftung einigermaßen verdaut! Und was
meinen Reisepass anging, so regte sich nun eher Ärger in mir! Was fiel
diesen spanischen Polizisten überhaupt ein, so einfach meinen Pass mitzunehmen?!
Durften die das überhaupt? Außerdem hatte ich nichts getan, was dies
gerechtfertigt hätte! 


 


Als ich dann gegen halb zwei Uhr
nachmittags auf der Wache der Guardia Civil ankam, überwog Empörung und Ärger
die Angst und Nervosität. Man bat mich jedoch zuerst zu warten und ich wurde
auch gefragt, ob ich einen Dolmetscher benötigte. Ich nickte. Zwar hatte sich
mein Spanisch in den letzten Wochen merklich verbessert, aber so ganz ohne die Hilfe
eines Übersetzers wollte ich dieses Gespräch hier auf dem Polizeibüro nun doch
nicht führen. Der Dolmetscher ein ziemlich junger Spanier, mit einem dicken
Buch unter dem Arm, kam jedoch schon zwanzig Minuten später. Peter hatte mir
seinen Dolmetscher beschrieben und ich schlussfolgerte, dass dieser junge Mann
auch für Peter übersetzt hatte. Er stellte sich mir auf Deutsch als mein Dolmetscher
vor, ohne jedoch einen Namen zu nennen. Kurz darauf führte man uns dann in
einen winzigen Verhörraum, in dem sich nur ein alter Tisch und drei Metallstühle
befanden. Der Dolmetscher und ich nahmen vor dem Tisch nebeneinander Platz. Der
Dolmetscher wirkte dabei ein wenig fahrig und hielt sich an dem dicken Buch
fest, das nun auf seinen Oberschenkeln lag. Ich schlug meine Beine bewusst
übereinander. Dann betrachtete ich das Buch. Es war ein Wörterbuch: Deutsch-Spanisch
/ Spanisch-Deutsch. Also lächelte ich dem Dolmetscher zu und sagte zu ihm auf
Spanisch, ich hätte ein ähnliches Wörterbuch zu Hause und ich sei nach Spanien
gekommen, um Spanisch zu lernen. Der Dolmetscher lächelte flüchtig zurück. Ich
fragte mich, ob er immer so nervös war. 


 


Es dauerte wieder circa eine halbe
Stunde, bis ein etwas älterer Polizist in Uniform mit zackigen Schritten hereinkam.
Unter dem Arm trug er eine dünne, braune Mappe. Er stellte sich als El
Comandante vor und fragte, ob wir café wollten. Ich lehnte ab und
der Dolmetscher ebenfalls. Mit einem heftigen Rumms schloss El Comandante
daraufhin die Tür, schritt mit zackigen Schritten um den Tisch herum, schob dann
den Stuhl zuerst über Steinboden, sodass das Metall dabei grässlich über den Boden
kratzte — und nahm Platz. Er saß mir nun genau gegenüber. Mein Stiefvater war
auch so ein Typ, der mit Lärm und imposantem Gehabe versuchte, andere
einzuschüchtern. Daran war ich gewöhnt und ich atmete auf. Aber irgendwoher
kannte ich diesen Comandante und ich überlegte fieberhaft, woher bloß. 


 


El Commandante lächelte mir zu und mit
einem lauten Knall warf er gleich darauf die dünne Mappe aus braunem Karton auf
die abgenutzte Oberfläche des schäbigen Tisches. Der Dolmetscher neben mir zuckte
zusammen. El Comandante sah mich an, seufzte, machte ztz-ztz, schüttelte dabei
den Kopf und öffnete seine Mappe. Ich sah, dass sich ein deutscher Reisepass,
sowie einige teils maschinell, teils handschriftlich beschriebene Unterlagen
darin befanden. Anscheinend Kopien von irgendwas. El Comandante öffnete den Pass
und ich sah, dass es tatsächlich meiner war. Dann fragte er, ob ich Señora Sabrina Sowieso sei. Ich
bejahte, noch bevor der Dolmetscher etwas hätte übersetzen können. El
Comandante warf noch einmal einen Blick auf das Passfoto, auf dem ich noch
Dauerwelle trug, und dann wieder auf mich. 


>>Die glatten Haare stehen
ihnen wirklich besser<<, bemerkte er dann und der Dolmetscher übersetzte,
obwohl ich genau verstanden hatte, was El Comandante da gesagt hatte. Mit
Schwung klappte El Comandante daraufhin meinen Pass wieder zu, legte ihn zurück
in die Mappe und klappte auch diese wieder so laut wie möglich zu. Dann knallte
er seine flache, rechte Hand auf die Mappe und schob sie geräuschvoll zur Seite.
Der Dolmetscher neben mir zuckte erneut. El Comandante faltete daraufhin die
Arme auf dem Tisch vor sich zusammen. 


>>In welchem Verhältnis stehen
Sie zu einem gewissen Señor Ernie Sowieso, in dessen Wohnung wir am Sonntag auch
ihren Pass konfisziert haben<<, fragte er ohne Umschweife. Seine Worte kamen
dabei wie aus der Pistole geschossen. Dennoch hatte ich ihn ganz gut verstehen
können und antwortete, noch bevor der Dolmetscher wieder Gelegenheit hatte,
etwas zu übersetzen. Ich sagte, dass ich Hotelfachfrau sei und nach Spanien
gekommen wäre, um die Sprache zu lernen. Weil mir ein Hotel aber zu teuer wäre,
hätte ich mich nach einer privaten Unterkunft umgehört und hätte so von Señor Ernie
erfahren, der hin und wieder Zimmer vermietete. Den Dolmetscher benutzte ich
dabei lediglich als physisches Wörterbuch. Jedes Mal, wenn ich ein Wort auf
Spanisch nicht wusste, fragte ich ihn danach. El Comandante schien diese Form
der Kommunikation nicht zu stören und er nickte, als ich geendet hatte. Dann
aber hakte er sofort nach, ob dies die einzige Beziehung wäre, die ich zu Señor
Ernie Sowieso hätte. Ich bejahte. El Comandante fragte mich, wie lange ich
vorhätte, in Spanien zu bleiben und ich antwortete wahrheitsgemäß, dass ich
Ende April wieder abreisen würde. Zum Beweis hatte ich extra das
Rückfahrtticket für den Europabus mitgenommen, welches ebenfalls in meiner Nachttischschublade
gelegen hatte. El Comandante besah sich das Ticket und dann sah er wieder mich
an. Dann klopfte er mit einer Seite des Tickets auf den Tisch, bevor er es mir
schließlich zurückgab. 


>>Ist das das erste Mal, dass
sie hier sind?<<, fragte er. Ich hatte mir schon überlegt, was ich auf
diese Frage antworten würde und hatte beschlossen, es wäre das Beste, wenn ich so
nah wie möglich an der Wahrheit bliebe.


>>Nein<<, sagte ich
deshalb und erklärte, dass ich im September vor einem Jahr schon einmal hier
gewesen wäre, um Urlaub zu machen. Ich nannte auch den Namen des Hotels, in dem
ich damals logiert hatte und meinte, damals hätte ich auch beschlossen zurückzukommen,
um Spanisch zu lernen. Anfang Januar diesen Jahres sei ich dann zuerst nochmal
für eine Woche mit einer Freundin hier gewesen, um zu sehen, ob ich für drei
Monate eine Privatunterkunft finden könnte. Ich sagte, ich hätte im Januar
zuerst zwei Nächte im „Picasso“ geschlafen und dann Señor Ernie getroffen, der
ja in derselben Straße wohnte und der mir dann ein Zimmer angeboten habe. Ich
hielt es irgendwie nicht für klug direkt zuzugeben, dass ich Ernie schon im
September kennengelernt hatte. 


 


Ich versuchte bei diesem Gespräch so
viel wie möglich auf Spanisch zu erklären, weil ich wollte, dass man mir den
Grund meines Aufenthaltes auch abnahm. El Comandante hörte mir aufmerksam zu
und fragte anschließend nach dem Namen dieser Freundin, mit der ich im Januar hier
gewesen sei. Ich nannte ihm Babs‘ Vor- und Zunamen und weil El Comandante dann
jedoch nichts weiter dazu sagte, fragte ich ihn, warum dies wichtig wäre. Er
überlegte einen Moment, was oder ob er mir darauf antworten sollte, und meinte
dann, weil der Zeitraum meines Aufenthaltes im Januar genau mit dem Zeitraum
des Aufenthaltes dieser Señora Babs, die ebenfalls bei Señor Ernie gewohnt habe,
übereinstimmte. Von daher müsste ich sie auf jeden Fall gekannt haben, wenn
meine Aussagen stimmen würden. Dabei hatte der Comandante sehr schnell
gesprochen und diesmal hatte der Dolmetscher für mich übersetzen müssen. Ich überlegte,
ob es ratsam sei zu fragen, woher er denn überhaupt wusste, dass Babs im Januar
hier gewesen war. Irgendetwas musste da doch vorgefallen sein, von dem ich jedoch
keine Ahnung hatte! Aber ich beschloss, dass es wahrscheinlich besser war, die
Sache nicht weiter zu verfolgen — jedenfalls nicht hier und mit diesem Comandante.
Ich würde aber auf jeden Fall Sonja anrufen, damit sie Babs fragen konnte, was im
Januar geschehen war und warum die Polizei so genau über ihren Aufenthalt hier
Bescheid wusste! Doch die Frage erübrigte sich dann, als El Comandante mich
fragte, ob ich eigentlich wüsste, dass Señora Babs während ihres Aufenthaltes
hier verhaftet worden wäre. Ich schüttelte den Kopf und meine Überraschung war
auch nicht gespielt, obwohl Peter mich ja schon auf so etwas vorbereitet hatte.


>>Aber nein, was hat sie denn
angestellt?<<, rief ich prompt. El Comandante erklärte daraufhin mit
ernstem Gesicht, dass Babs im Krankenhaus versucht hatte, an Rezepte für verschreibungspflichtige
Medikamente zu gelangen, hauptsächlich Betäubungsmittel. Einer der Ärzte hatte jedoch
die Policía Municipal verständigt und man hatte Babs mit auf die Wache
genommen. Dort waren ihre Personalien aufgenommen worden und bei der Frage, wo
sie denn wohnen würde, hatte sie Ernies Adresse und seinen vollständigen Namen angegeben.
Ich wusste gar nicht, dass Babs Ernies vollen Namen gekannt hatte. Dann fiel
mir die Klingel ein. Ernie hatte als einziger seinen vollen Namen darauf stehen
— und plötzlich wusste ich auch, woher ich diesen Comandante kannte! Er
war es gewesen, der damals so interessiert die Klingeln begutachtete, als ich
vor dem Haus auf der Treppe gesessen und auf Corinna gewartet hatte. Und er war
es auch, der mir in letzter Zeit so häufig, in der Nähe des Appartementhauses,
aufgefallen war! Durch die Uniform hatte ich ihn jetzt nur nicht direkt erkannt,
außerdem trug er nun auch seine Haare mit Pomade zurückgekämmt. Er hatte Ernie
wohl schon eine ganze Zeitlang observiert und ich fragte mich, warum. Ich ließ
mir jedoch nicht anmerken, dass ich El Comandante erkannt hatte und fragte mich
weiter, ob er sich mir gegenüber nicht bloß genauso verhielt. 


 


Der Dolmetscher hatte wieder einiges
für mich übersetzt und fügte dann hinzu, er hätte damals auch drüben bei der
Municipal für Babs gedolmetscht. Schließlich habe man ihr jedoch geglaubt,
dass jemand sie angestiftet hätte, zumal der Zettel mit den Medikamenten, für die
sie die Rezepte habe besorgen sollen, auf Spanisch geschrieben gewesen war und
dass Babs kein Spanisch konnte, hatte auf der Hand gelegen. Von alle dem hatte
ich überhaupt keine Ahnung gehabt, und das betonte ich auch. Babs hatte jedoch
nicht sagen wollen, wer ihr den Zettel mit der Medikamentenliste gegeben hatte.
Deshalb hatte man sie so lange auf der Wache der Policía Municipal
festgehalten, bis ihre Personalien überprüft worden waren. Dabei war dann natürlich
herausgekommen, dass gegen sie nichts weiter vorlag und weil sich in ihrem Pass
auch das Rückfahrticket für den Europabus befand, aus dem hervorging, dass sie
in ein paar Tagen sowieso wieder abreiste, hatte man Babs schließlich laufen
gelassen. Ich konnte mir jedoch schon denken, wer Babs den Zettel mit
der Medikamentenliste gegeben hatte — Hermann, dieses miese Schwein!


 


El Comandante fragte mich, ob ich
jetzt alleine eingereist sei oder ob Señora Babs mich wieder begleitet hätte. Ich
schüttelte rigoros den Kopf. Nein, diesmal war ich alleine gekommen, erklärte
ich dann und fügte hinzu, dass Babs hier im Januar auch nur eine Woche Urlaub
habe machen wollen. El Comandante wechselte daraufhin das Thema und kam zurück
auf Ernie zu sprechen.


>>Wissen Sie, womit Señor Ernie
hier sein Geld verdient hat oder wovon er lebte?<<


Ich schüttelte den Kopf.


>>Haben Sie bei ihm jemals
größere Mengen Bargeld gesehen?<<


Ich schüttelte erneut den Kopf.


El Comandante sah mich wieder eine
Weile an und fragte schließlich, in welchem Verhältnis ich zu Señor Peter Sowieso
stünde. Seine Stimme hatte dabei immer noch einen sehr befehlsmäßigen Ton,
trotzdem konnte ich mir ein Lachen nun nicht verkneifen. Dann antwortete ich, dass
ich auch zu Señor Peter in keinem Verhältnis stünde. Señor Peter sei,
genau wie ich auch, ein Untermieter von Señor Ernie. 


 


El Comandante streckte daraufhin
wieder seinen rechten Arm aus, zog die Mappe wieder geräuschvoll zu sich
herüber und öffnete sie erneut. Ich hoffte inständig, er würde mir nun endlich
meinen Reisepass zurückgeben! Doch stattdessen nahm er mehrere Din-A4-Blätter
heraus und schob die Blätter zu mir herüber, so dass ich lesen konnte, was auf
dem obersten geschrieben stand. Es war die Kopie eines Din-A5-Blattes und sah
aus wie ein Bankbeleg. In der oberen rechten Ecke befand sich auch tatsächlich
der Name einer katalanischen Sparkasse. El Comandante tippte nun mit dem
Zeigefinger mehrmals auf einen Betrag, der gleich unterhalb des Namens des
Geldinstitutes mit der Hand eingetragen worden war.


>>Sehen Sie das? Dort steht die
Summe von 25.000 DM!<<


Der Finger von El Comandante rutschte
tiefer.


>>Und hier, sehen Sie das? Da
steht die Unterschrift des Señor Peter.<<


El Comandante nahm das Blatt zur
Seite und darunter befand sich ein fast identisches Blatt, ebenfalls über die
Summe von 25.000 DM, die Peter anscheinend in Peseten gewechselt hatte,
allerdings einen Tag später. Es folgten noch zwei weitere Belege dieser Art,
alle über jeweils 25.000 DM, die gewechselt worden waren. Die Belege waren alle
auf aufeinanderfolgende Tage, Ende Januar 1984 datiert. Ich rechnete schnell
zurück, dass das die Woche gewesen war, als ich in Deutschland gewesen war und
Ernie Peter im „Hollywood“ aufgegabelt hatte. 


>>Wir haben diese Belege in der
Wohnung des Señor Ernies gefunden<<, rief El Comandante aufgebracht.
>>Wollen Sie mir immer noch erzählen, Sie hätten nichts davon gewusst und
nie größere Mengen Geld in der Wohnung oder bei ihren beiden Mitbewohnern
gesehen?<<


Ich hatte jedoch tatsächlich nichts
davon gewusst und meine Überraschung war wieder nicht gespielt. Peter hatte demnach
gleich nach seiner Ankunft hier 100.000 DM in Peseten gewechselt. Aber wenn
Ernie davon gewusst hatte, und davon ging ich aus, erklärte dies natürlich Ernies
aufgekratzte Fröhlichkeit damals, als ich nach Lloret zurückkam und er mich mit
Peter zusammen abgeholt hatte. El Comandante hatte jedoch so seine Zweifel, ob
ich ihm die Wahrheit sagte und ich erinnerte ihn daran, dass ich zum Zeitpunkt,
als Peter das Geld gewechselt hatte, selbst noch nicht einmal hier gewesen war.
Dies belegte zweifelsohne der Einreisestempel in meinem Reisepass! 


 


Nur — was hatte Peter mit all dem
Geld gemacht? Ich musste wieder daran denken, wie er und Ernie gleich nach
meiner Ankunft, eine Woche lang verreist gewesen waren. Zwar wusste ich
mittlerweile, wo sie gewesen waren, aber was sie dort gemacht
hatten — darüber hatten sich beide bislang ausgeschwiegen! Nun war ich mir
jedoch sicher, die Reise und das Geld, das Peter gewechselt hatte, hingen
irgendwie zusammen! In meinem Kopf arbeitete es und ich wusste auch, dass ich
El Comandante auf gar keinen Fall etwas von Peters und Ernies Reise erzählen
durfte. El Comandante entging jedoch nicht, dass ich fieberhaft nachdachte.
Plötzlich sprang er von seinem Stuhl auf wie ein HB-Männchen und schlug dabei
mit den Fäusten heftig auf den Tisch! Der Dolmetscher neben mir war mittlerweile
schweißgebadet und zuckte erneut heftig zusammen.


 


El Comandante bezichtigte mich der
Lüge und der Komplizenschaft, doch ich stritt alles ab. Im Gegensatz zu ihm
blieb ich dabei jedoch ruhig. Wer schreit hat Unrecht, hätte ich diesem Comandante
am liebsten gesagt, aber ich wollte ihn nicht zusätzlich reizen.


>>…und natürlich wussten Sie
auch nicht, dass Señor Ernie ein gemeingefährlicher und gewalttätiger, brutaler
Schwerverbrecher ist! Ein Bankräuber, der zudem aus dem Gefängnis ausgebrochen
ist!<<, schrie El Comandante gerade und lief durch den kleinen Raum wie
ein Tiger mit Käfigkoller.


 >>Doch — oder das ist
zumindest das, was Señor Peter mir heute Morgen schon erzählt hat.<<


El Comandante stöhnte.


>>Sie halten mich für einen
Idioten oder?<<


Ich schüttelte den Kopf und hoffte er
merke nicht, dass ich nun zum ersten Mal log!


>>Und wussten sie auch, dass
das Geld aus den Banküberfällen, die Señor Ernie vor einigen Jahren in den
Niederlanden begangen hat, nie gefunden wurde!<<


Ich schüttelte wieder den Kopf.


>>Wissen Sie was ich
glaube?<< 


El Comandante war abrupt stehen
geblieben und mäßigte nun auch wieder seine Stimme. Dann drehte er sich auf dem
Absatz um, kam zu mir herüber und beugte sich ganz nah zu mir herunter. Er sah
mir direkt ins Gesicht. 


>>Ich glaube, dass Sie und
dieser Señor Peter sich für Señor Ernie als Geldwäscher betätigt haben — genau
wie diese Señora Babs! Bei ihr wurden damals nämlich auch immerhin über 2.000
DM sichergestellt, mit denen sie einen Arzt bestechen wollte. Von wem hatte sie
wohl das Geld, wenn nicht von Señor Ernie?<<


El Comandante hatte sich wieder
aufgerichtet und holte tief Luft. Der Dolmetscher versuchte zu übersetzen, verhaspelte
sich nun jedoch immer mehr. Aber ich hatte El Comandante ohnehin verstanden.
Trotz seines lauten Organs hatte er nämlich eine für Spanier eher ungewöhnlich
deutliche Aussprache und verschluckte kaum irgendwelche Silben. 


 


Was Babs anging, so war El Comandante
eindeutig auf dem Holzweg! Denn ich wusste mittlerweile, dass Babs damals eine
größere Summe Bargeld mit nach Lloret gebracht hatte. Und ich wusste natürlich
mittlerweile auch, wie Babs sich in Deutschland dieses Geld verdient hatte,
sagte aber nichts darüber. Wozu auch? El Comandante hätte mir eh nicht geglaubt.
So wie er mir auch nicht glaubte, dass ich nichts von dem Geld gewusst hatte,
dass Peter angeblich für Ernie gewechselt hatte. Jedenfalls ging El Comandante davon
aus, dass es sich so zugetragen haben musste. 


 


Etwas von dem, was El Comandante da
sagte, ergab zudem keinen Sinn. Wenn Ernie die Überfälle in den Niederlanden
begangen hatte, dann hatte er wohl auch Niederländische Gulden erbeutet und
keine Deutsche Mark. Ich machte El Comandante darauf aufmerksam, doch der
hatte sich mittlerweile so in Rage geredet, dass er nur schrie:
>>Papperlapapp!<<


Ich konnte mich, was die Schreierei
dieses aufgeblasenen Wichtigtuers anging, ziemlich gut abschotten und zum
ersten Mal war ich meinem Stiefvater dankbar dafür, dass er all die Jahre über
so ein Arschloch gewesen war. Mein Dolmetscher hingegen war mit den Nerven am
Ende. Sein Hemd war mittlerweile schweißnass, unter den Achseln und auf dem
Rücken hatten sich große, dunkle Flecken gebildet. Sein Gesicht sah aus, als
hätte man ihm ein Glas Wasser hinein geschüttet. Er bat um eine kurze
Unterbrechung und um die Gelegenheit, sich ein Glas Wasser zu holen. El
Comandante verdrehte die Augen und scheuchte den Dolmetscher dann mit einer
Handbewegung aus dem Raum. 


>>Und so einer will selbst mal Comandante
werden<<, knurrte er, als der Junge den Raum verlassen hatte. Dann besann
er sich plötzlich wieder, grinste mich an und sagte: >>Nun gut. Gönnen
wir uns eine kleine Pause!<<


Mit diesen Worten nahm er wieder mir
gegenüber Platz und fing an, die Kopien der Bankabschriften einzusammeln. Er
legte sie zurück in die Mappe, diesmal jedoch oben auf meinen Pass, so als
würden wir den sowieso nicht mehr brauchen! Dann schlug er die Mappe wieder mit
einem lauten Knall zu — und schob sie demonstrativ zurück zur Seite. 


 


El Comandante schlug nun ebenfalls die
Beine übereinander, so wie ich es auch schon die ganze Zeit über tat. Er holte
noch einmal tief Luft und seufzte dabei. Lass dich jetzt davon bloß nicht
aus der Fassung bringen, wenn du jetzt nervös wirst, siehst du deinen Pass
wirklich nie wieder. Denk an Ekiz‘ Bottich mit Eiswasser! Außerdem blufft der
doch nur, flüsterte das Stimmchen in meinen Kopf.


>>Sie glauben also nicht, dass
das Geld das Señor Peter gewechselt hat, aus der Beute von Señor Ernie
stammt?<<


El Comandante hatte nun einen
leichten Plauderton eingeschlagen und ich fragte mich, wie lange er das wohl
durchhalten würde, bis bei ihm erneut eine Sicherung durchbrannte. 


>>Nein<<, sagte ich dann.


>>Und woher stammt das Geld Ihrer
Meinung nach?<<


>>Warum kann es nicht von Señor
Peter selbst sein? Immerhin waren es DM die gewechselt wurden und Señor Peter
ist Deutscher. Haben Sie ihn mal gefragt, ob das Geld von ihm ist?<<


>>Ah-ha<<, machte El
Comandante und hob warnend einen Finger. >>Sie sind wohl eine ganz
Schlaue!<<


Er schob seinen Stuhl noch etwas
näher zum Tisch, so dass das Metall wieder über den Steinboden kratzte.


>>Und warum sollte ein Sterbender
wohl 100.000 DM wechseln, wenn er sie doch nicht mehr ausgeben kann?<<


Ich war mir nicht sicher, ob ich El Comandante
richtig verstanden hatte und fragte mich, wo der Dolmetscher so lange blieb. Er
hatte beim Verlassen des Raumes auch sein Wörterbuch mitgenommen und ich hätte
es ihm auch nicht verdenken können, wenn er ganz einfach Reißaus genommen hätte!



>>Un moribundo-ein
Sterbender?<<, wiederholte ich deshalb.


>>Ya-ya<<, machte El
Comandante und sprang erneut von seinen Stuhl auf.


>>Un moribundo, un
moribundo!<<


Ich war mir sicher, ihn immer noch
nicht richtig verstanden zu haben und erklärte das auch. Da kam zum Glück der
Dolmetscher zurück. Doch El Comandante nahm keine Notiz von ihm und rief: >>Sie
wissen nicht, dass Señor Peter todkrank ist und nur noch wenige Wochen zu leben
hat?<<


Jetzt hatte ich ihn verstanden und
meine Bestürzung war mir sicherlich anzusehen! Ich brauchte einen Moment, bevor
ich antworten konnte. 


>Aber nein, woher hätte ich das wissen
sollen?<<


>>Keine Ahnung<<, schnappte
El Comandante, >>immerhin leben Sie beide unter einem Dach! Da erfährt
man doch so einiges!<<


Ich hatte angefangen, den Kopf zu
schütteln, aber mir wurde dabei so einiges klar und plötzlich ergab auch Peters
Aussage, er hätte immer nur gearbeitet und jetzt wolle er den Rest seines
Lebens genießen, einen Sinn. Den Rest seines Lebens. Nur wie passte das
mit dem Abenteuer da hinein? 


 


El Comandante wechselte erneut das
Thema.


>>Wenn Señor Ernie nicht von
dem Geld aus den Banküberfällen gelebt hat, womit hat er dann sein Geld
verdient?<<


Ich schüttelte wieder den Kopf.


>>Keine Ahnung und so gut
kannte ich ihn auch nicht. Wie gesagt, er war nur mein Vermieter.<<


>>Wissen Sie, ob er Drogen verkauft
hat?<<


Kopfschütteln.


>>Haben Sie je gesehen, dass er
Drogen genommen hat oder dass er Drogen in seiner Wohnung aufbewahrt
hat?<<


Kopfschütteln.


>>Und wie erklären Sie mir dann
den penetranten Geruch nach Cannabis in ihrer Wohnung!<<, schrie El Comandante.
Ich merkte, wie meine Augen sich weiteten. Das war es also, was ich da die
ganze Zeit über gerochen hatte!


>>Sie meinen diesen Gestank?<<,
rief ich und El Comandante nickte ungeduldig.


>>Ja, der ist mir natürlich
schon aufgefallen, aber woher hätte ich wissen sollen, dass das Cannabis ist,
was ich da rieche?<<


El Comandante rollte nun mit den
Augen und schrie erneut, ob ich ihn für einen Idioten hielte. Ich schüttelte
wieder den Kopf. Nein, der Idiot war ich selbst gewesen! Jetzt nachdem
dieser Comandante es ausgesprochen hatte, war es auf einmal ganz klar
und auch ich konnte den Geruch nun eindeutig zuordnen: als wenn jemand einen
Joint geraucht hätte, nur hundertmal stärker! Vielleicht hatte ich den Geruch
aber auch deshalb nie zuordnen können, weil er von dem Geruch nach abgestandenem
Bier und Raumspray überdeckt worden war.


>>Nein<<, erwiderte ich
dann. >>Ich halte Sie nicht für einen Idioten. Aber vielleicht bin ich ja
einer, weil ich wirklich nicht weiß, wie Cannabis riecht. Ich kiffe nicht und
ich trinke auch keinen Alkohol. Das ist einfach nicht mein Ding!<<


>>Und sie haben sich natürlich
auch nicht gewundert, woher dieser Gestank kommt!<<


El Comandante hatte sich wieder
hingesetzt und seine Stimme erneut gemäßigt.


>>Doch schon<<, gab ich zu,
>>und ich habe mich bei Señor Ernie auch darüber beschwert! Aber was
hätte ich machen sollen? Es ist ja schließlich nicht meine Wohnung. Ich habe
einfach meine Zimmertür geschlossen gehalten, sodass der Gestank nach Möglichkeit
draußen bleibt.<<


>>Und sie haben ihre
Mitbewohner auch nie mit Drogen in der Wohnung gesehen — beispielsweise im
Wohnzimmer?<<


Ich wusste worauf El Comandante nun
anspielte; auf das bisschen Haschisch, das man in der Wohnzimmerkommode
gefunden, aber nicht beschlagnahmt hatte. Aber so leicht ging ich ihm nicht auf
den Leim.


>>Nein, wie gesagt. Außerdem
bin ich viel unterwegs und weiß auch nicht, was meine Mitbewohner während
meiner Abwesenheit in der Wohnung gemacht haben!<<


El Comandante grinste plötzlich.


>>So wie Sie auch in den
letzten beiden Tagen unterwegs waren und keine Zeit hatten, gestern
Abend hierher zu kommen?<<


>>Ich habe erst heute Mittag
davon erfahren<<, sagte ich wahrheitsgemäß.


>>Und wo waren Sie, wenn ich fragen
darf!<<


>>Bei einem Freund.<<


El Comandante zog eine Augenbraue
hoch.


>>Bei einem Freund. So-so! Und
wie heißt dieser — Freund?<<


Ich hatte natürlich mit der Frage
gerechnet, hatte aber auch nicht vor, Ekiz in irgendwelche Schwierigkeiten zu
bringen.


Ich musste jetzt lügen und dabei cool
bleiben, also dachte ich tatsächlich an den Bottich mit Eiswasser in Ekiz‘
Haus. Das wiederum brachte mich aber ungewollt zum Lachen.


>>Ich habe keine Ahnung, wie sein
Name lautet — aber sein Vorname war Pedro!<<


>>Ahhhhhh
Pedro<<, machte El Comandante und ließ den Namen dabei genüsslich auf der Zunge
zergehen. Dann sah er mich eindringlich an und fing an, mit dem Außenknöchel
seines rechten Daumengelenks auf die Tischplatte zu klopfen. Der Dolmetscher
neben mir rutschte schon wieder nervös auf seinem Stuhl hin und her. Mich
jedoch brachte der Kommissar damit nicht aus der Ruhe. Im Gegenteil.
Mittlerweile hatte ich mich an die Situation gewöhnt und außerdem war ich mir
ziemlich sicher, das alles war bloß Schaumschlägerei! Hätte er wirklich etwas
gegen mich in der Hand gehabt, und dies hätte lediglich meine Tätigkeit im
„Mau-Mau“ gewesen sein können, hätte El Comandante dies schon längst
angesprochen. Es ging hier nicht um mich, sondern nur um Ernie. Ich war nur
mithineingezogen worden, weil ich bei ihm wohnte. Diese Erkenntnis ließ mich
aufatmen.


>>Und wo wohnt dieser — Pedro?<<


>>In Barcelona.<<


>>Und wo in Barcelona?<<


Ich zuckte die Schultern und sagte
dann, dass ich damit überfragt sei.


>>Irgendwo, in der Nähe eines
großen Friedhofes<<, sagte ich dann, weil ich mich daran erinnerte, dass
die beiden Typen, die Corinna und ich vor einiger Zeit mal im „Moby’s“
abgeschleppt hatten, in der Nähe eines großen Friedhofes gewohnt hatten. El
Comandante klopfte weiterhin mit dem Daumen auf den Tisch.


>>Woher kennen Sie diesen
Freund?<<


>>Aus dem Highwayman in
Calella.<<


>>Und wann haben Sie ihn dort
kennengelernt?<<


>>Samstagnacht — und bevor Sie
weiterfragen, ein anderer Freund hat mich dorthin mitgenommen und ich bin dann
später mit Pedro in dessen Auto nach Barcelona gefahren und er hat mich dann
heute Morgen auch wieder zurück nach Lloret gefahren.<<


Der Daumen von El Comandante klopfte
immer noch auf den Tisch, sodass es mittlerweile wohl schmerzhaft sein musste.


>>Und das passiert öfter, dass
Sie zweieinhalb Tage lang mal eben so bei einem Freund bleiben, den Sie
gerade erst kennengelernt haben?<<


Ich lächelte.


>>Ja, warum denn nicht? Nur
weil ich nicht kiffe oder trinke, muss das doch nicht heißen, dass ich prüde
bin.<<


Das Stimmchen fing daraufhin an zu
kichern an, ähnlich wie es Corinna immer tat. Mir tat jedoch der junge
Dolmetscher leid, der wieder einiges von dem, was ich sagen wollte, zuerst für
mich übersetzen musste. Ich kannte nämlich noch nicht die spanische Bezeichnung
für prüde und bei dem Wort bekam er rote Ohren.


>>Und Sie haben auch keine
Angst, dass Sie dabei mal an den Falschen geraten könnten?<<, fragte El
Comandante daraufhin und grinste nun anzüglich. 


Ich schüttelte den Kopf. Das Klopfen
mit dem Daumen hatte aufgehört und meinetwegen sollte mich El Comandante auch ruhig
für naiv oder meinetwegen auch sex-süchtig halten!


Er machte eine Pause und schien
nachzudenken. Ich wartete.


>>Nun, ich verspreche Ihnen,
dass ich Sie im Auge behalten werde! Sie und auch diesen Señor Peter<<,
sagte er dann.


El Comandante stand erneut auf. Diesmal
jedoch ohne kreischende Geräusche und machte einen Schritt zu der Mappe hinüber.
Dann nahm er meinen Reisepass heraus. So cool schien ich nun doch nicht zu
sein, denn in dem Moment fiel mir ein Stein vom Herzen und ein Kloß, der
bislang, wenn auch unbemerkt, in meinem Hals gesessen hatte, löste sich
ebenfalls auf. El Comandante hielt mir den Pass hin und ich griff danach, doch El
Comandante hielt ihn fest.


>>Bevor ich es
vergesse<<, sagte er dann, >>Señor Ernie würde Sie gerne nochmal
sehen, bevor er morgen nach Gerona verlegt wird.<<


 


***


 


Ich wollte Ernie diesen Wunsch nicht
abschlagen und so willigte ich ein ihn zu sehen. Draußen im Gang verabschiedete
sich der Dolmetscher schnell, der mit den Nerven völlig am Ende war und El
Comandante pfiff nach einem Kollegen, der mich zu Ernies Zelle begleiten
sollte. Als ich den herbeigepfiffenen Polizisten jedoch sah, setzte mein Herzschlag
für ein paar Sekunden aus;  ich kannte ihn und zwar aus dem „Mau-Mau“! Zwar
hatte ich mich noch nie mit ihm unterhalten und er war eindeutig ein Gast der
beiden Schottinnen, doch ich war sicher, dass ich mich nicht täuschte. Wie viele
Spanier gibt es schon mit feuerroten Haaren? Corinna lästerte immer, dass er
ein Bruder der beiden Schottinnen sei. Der Rothaarige führte mich zum
Zellentrakt und sagte, Ernie säße in der letzten Zelle und wir hätten zwanzig
Minuten Zeit. Dann ließ er mich alleine. Ich wollte gar nicht daran denken, was
passieren würde, wenn er El Comandante erzählen sollte, dass ich als
Bar-Mädchen arbeitete und schob den Gedanken auch erst einmal zur Seite.


 


Insgesamt gab es drei Zellen, doch
die anderen beiden waren leer. Ernie lugte schon durch die Gitterstäbe, um zu
sehen wer da kam. Als er sah, dass ich es war, fing er an zu strahlen und rief,
er habe schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass ich wirklich käme. Dafür,
dass er im Gefängnis saß und demnächst nach Holland abgeschoben werden sollte,
sah er jedoch ziemlich gefasst aus. Ich wollte jetzt allerdings keinen small
talk machen und sagte ihm, dass wir nur zwanzig Minuten Zeit hätten. Ernie
nickte. Er fragte, ob ich ihm ein paar frische Klamotten, etwas zu lesen und
eine Stange Zigaretten vorbeibringen könnte und ich versprach, dass ich Peter
gleich später damit herschicken würde. Ich selbst hatte nicht vor, nochmal
dieses Gebäude zu betreten und dachte wieder an den Rothaarigen.


>>Es tut mir leid, dass du da
jetzt irgendwie mit drin hängst<<, sagte Ernie dann. Wir konnten uns einfach
durch die Gitterstäbe unterhalten und ein bisschen wunderte es mich schon, dass
niemand dabei war der aufpasste, damit ich Ernie nichts zusteckte.
Überwachungskameras oder ähnliches gab es nämlich auch nirgends. 


>>Die Bullen haben von uns
allen die Pässe mitgenommen. Ich bin aber erst heute Morgen heim gekommen und
habe deshalb auch nicht eher gewusst, was los ist<<, erwiderte ich. Ernie
grinste.


>>Das muss ja `ne heiße Party
gewesen sein<<, meinte er dann. >>Hast du deinen Pass
wieder?<<


Ich nickte.


>>Peter und Graham haben mir
alles erzählt und auch, dass du angeblich ein entflohener Bankräuber bist.<<


>>So ein Quatsch. Entflohener
Bankräuber. Ich hatte einen Tag Hafturlaub, weil ich Geburtstag hatte und
bin dann eben abgehauen!<<


>>Aber dass du eine Bank
überfallen hast, stimmt schon?<<


Ernie wurde ein bisschen verlegen.


>>Och<<, machte er dann.
>>Ehrlich gesagt waren es sieben Banken!<<


>>Wie konntest du nur<<,
sagte ich vorwurfsvoll und Ernie zuckte die Schultern.


>>Damals erschien es mir eine
einfache und schnelle Möglichkeit, an Geld zu kommen. Und es hat ja auch
immerhin sechs Mal ganz gut geklappt!<<


 


Ernie erzählte mir daraufhin im
Schnelldurchlauf, wie er und drei weitere Männer in den siebziger Jahren
mehrere Banken in den Niederlanden überfallen hatten. Er schwor, dass nie
jemand bei diesen Überfällen körperlich zu Schaden gekommen wäre und die
Behauptung, er sei gewalttätig, absoluter Unsinn sei. Ernie meinte auch, er die
Zeit im Knast bestimmt besser überstanden, wenn er gewalttätig gewesen
wäre. Selbst die Waffen, die sie bei den Überfällen benutzt hätten, seien
Spielzeugpistolen gewesen. Einer seiner Kumpels hatte jedoch einen größeren
Betrag aus der Beute verwendet, um damit ein Haus für seine Familie anzuzahlen
und dadurch war letztendlich alles aufgeflogen. Dieser Kumpel hatte dann einen
Deal mit der Polizei gemacht und beim siebten Überfall hatte man die Bande
schon erwartet. Ernie war als Chef der Bande zu einer langjährigen Haftstrafe
verurteilt worden. Im Sommer 1981, nachdem er über die Hälfte seiner Strafe
schon abgesessen hatte, hatte er an seinem Geburtstag einen Tag Hafturlaub
bekommen und man hatte ihn morgens bei seinen Eltern zu Hause abgeliefert —
ohne Bewachung. Als Geburtstagsgeschenk hatten ihm seine Eltern dann 2.000
Gulden gegeben und ihm anschließend zur Flucht verholfen. 


 


Ernie sagte, die Zustände im Knast
seinen für ihn unerträglich gewesen und er hätte dies auch keine weitere Woche
durchgehalten. Selbst die Aussicht auf Bewährung wegen guter Führung hätte
daran nichts ändern können. Sein Vater hatte ihn dann gleich nach seiner Ankunft
zu Hause ins Auto verfrachtet und über die Grenze bis nach Belgien gefahren.
Dazu hatte er einen kleinen Grenzübergang benutzt, der kaum noch kontrolliert
wurde. Von dort aus hatte Ernie den Zug bis zur französischen Grenze genommen
und hatte dann in einem Waldstück die Grenze nach Frankreich zu Fuß überquert,
so wie seine Eltern es ihm auf einer Karte eingezeichnet hatten. In Frankreich
nahm Ernie dann Busse bis zur spanischen Grenze und versteckte sich schließlich
unter der Plane eines spanischen LKW’s, in der Hoffnung, dass dieser bei der Einreise
nicht kontrolliert wurde. Das nächste Mal, als dieser LKW anhielt, war dies an
einer Tankstelle an der Nationalstraße-II und der nächste Ort war Lloret de Mar
gewesen. Seine Eltern hatten am späten Nachmittag die zuständigen Beamten
angerufen und gemeldet, dass Ernie sich nur mal die Beine im Garten habe vertreten
wollen und dann offenbar geflohen wäre. Zu dem Zeitpunkt war Ernie in
Wirklichkeit aber schon längst in Frankreich unterwegs und seinen Eltern hatte
eine Beihilfe zur Flucht auch nie nachgewiesen werden können. Dafür hatte es
einen kleinen Skandal in den Niederlanden gegeben, weil man Ernie bloß ein
Ehrenwort abgenommen hatte, dass er keinen Fluchtversuch unternehmen würde,
wenn man ihm einen Tag Hafturlaub gewähre — statt ihm zumindest einen Beamten
mitzuschicken. Aber genau darauf hatten Ernies Eltern auch gehofft, weil diese Vorgehensweise
in Holland wohl gang und gäbe war. 


 


Ernie hatte jedoch keine Ahnung, wie
er letztendlich aufgeflogen war und ich sagte ihm, das habe er wohl dem Umstand
zu verdanken, dass er so dämlich gewesen sei, seinen richtigen Namen gut
leserlich an der Türklingel anzubringen! 


>>Unsinn<<, meinte Ernie.
>>Glaubst du, dass jemand durch Lloret marschiert und Namen von Klingeln
abschreibt, um sie dann mit möglichen Straftaten abzugleichen?<<


>>Nein, das wohl nicht. Aber es
hat zumindest dazu geführt, dass Babs deinen vollen Namen kannte und ihn auch
der Polizei genannt hat, als sie selbst im Januar verhaftet wurde.<<


Ernie blickte mich bestürzt an und
ich erzählte ihm schnell, was ich soeben selbst erst erfahren hatte.


>>Wenn ich Hermann sehe, dann
ist er jedenfalls dran<<, endete ich. Ernie, der bislang am Gitter
gestanden hatte, hatte sich resigniert auf die Pritsche in seiner Zelle fallen
lassen.


>>Wenn du jemanden dafür
beschuldigen willst, dann beschuldige lieber Detlef. Oder glaubst du, Herman
besitzt so viel Grips, dass er eine Liste mit Medikamenten — noch dazu auf
Spanisch — schreiben kann? Detlef hat einen Bruder der Arzt ist, oder zumindest
mal Medizin studiert hat, und Detlef ist auch derjenige der alles an Tabletten
einwirft, was er nur kriegen kann! Hermann mag den Zettel zwar an Babs gegeben
haben, aber er stammte mit Sicherheit von Detlef!<<


Er stand wieder auf und kam nun ganz
nah an das Gitter heran.


>>Haben die Bullen sonst noch
etwas im piso gefunden?<<, flüsterte er.


Ich schüttelte den Kopf.


>>Anscheinend nicht. Aber Peter
hat da so was angedeutet.<<


>>Mach‘ dir deshalb keine
Sorgen. Peter weiß, was zu tun ist.<<


>>Keine Sorgen machen?
Das ich nicht lache! Aber das ist mir sowieso alles egal, weil ich gleich
morgen ins Picasso ziehe — vorausgesetzt der rothaarige Bulle hier erzählt
seinem Chef nicht vorher noch, woher er mich kennt!<<


>>Um den brauchst du dir auch
keine Sorgen machen. Der Rothaarige ist einer der wenigen Bullen, die nämlich
wirklich OK sind, und mit dem Picasso würde ich an deiner Stelle auch noch warten
— zumindest solange, bis du mit Peter gesprochen hast.<< 


>>Ja, wenn der nicht vorher
krepiert — denn das hat mir dieser Comandante hier nämlich auch gesagt,
dass Peter angeblich todkrank ist!<<


>>Das hat er dir
gesagt?<<


>>Also ist es wahr?<<


Ernie nickte.


>>Peter meint, dass er
höchstens noch ein paar Wochen hat. Wenn ich du wäre, würde ich im piso
bleiben. Es ist bezahlt und so schnell findest du auch kein so gutes piso mehr.
Peter wird alles andere regeln. Er hat nur einen Ort gesucht, wo er in Ruhe sterben
kann.<<


>>Ach, und ich soll dann die
Sterbebegleitung machen oder wie?<<


So langsam wurde ich sauer. Doch
Ernie schüttelte bloß den Kopf.


>>Nein<<, sagte er dann.
>>Wenn es soweit ist, wird Peter sich selbst eine Überdosis geben.
Medikamente dafür hat er in seinem BMW jedenfalls genug!<<


Ich konnte kaum glauben, was Ernie da
sagte. Das wurde ja immer schöner.


>>Und ich soll dann seine
sterblichen Überreste — was-?, vielleicht zusammen mit seinen Bierflaschen im
Müll entsorgen? Hast du vergessen dass wir alle ILLEGAL hier sind? So eine
Leiche wirft doch Fragen auf!<<


Doch Ernie schüttelte nur wieder den
Kopf.


>>Nein, Peter wird es in seinem
Auto tun und niemanden sonst mit da hineinziehen.<<


>>Nun — da bin ich aber beruhigt!<<,
antwortete ich sarkastisch.


Ein Blick auf die Uhr zeigte mir,
dass unsere Zeit fast vorbei war.


>>Wir haben noch zwei Minuten.<<


Ernie seufzte.


>>Hör zu<<, sagte er
dann. >>Die Bullen haben keine Ahnung — von nichts! Die wissen nur, dass
mein Anteil aus der Beute von den Überfällen damals nie gefunden wurde. Dieser Comandante
glaubt nun, dass zumindest ein Teil davon immer noch existieren muss und ich
das Geld hier irgendwo versteckt habe — wovon hätte ich sonst auch all die
Jahre leben sollen? Das ist natürlich kompletter Unsinn, denn von dem Geld haben
meine Eltern früher regelmäßig die Bullen im Knast bestochen, damit man mich da
nicht kalt gemacht hat. Peter hat allerdings tatsächlich einen ziemlichen
Batzen Geld hier gewechselt und dieser Idiot von Comandante wollte auch
mir nicht glauben, dass das Geld nicht meines war. Er denkt, wenn er das Geld
findet, kann er sich noch ein paar zusätzliche Lorbeeren verdienen…<<


Ich hätte Ernie gerne noch gefragt,
was Peter denn nun tatsächlich mit dem Geld gemacht hatte, aber eigentlich
konnte ich mir das schon denken. Unsere Zeit war um und der Rothaarige öffnete
die Tür.


 


***


 


Als ich zurück ins piso kam, war
Peter gerade dabei zu kochen, so als ob nichts geschehen wäre. Es war kurz vor
sieben Uhr. Einerseits fühlte ich mich müde, andererseits unglaublich aufgekratzt.
Allein mein Verhör hatte schon drei Stunden gedauert. Doch erst jetzt fing ich
an mich zu wundern, weil nicht ein einziges Wort davon zu Protokoll genommen
worden war! Aber wie hätte Ernie wohl darauf gesagt? Andere Länder, andere
Sitten! 


 


Peter wollte sofort wissen, wie alles
gelaufen war und ob ich meinen Pass wieder hätte. Ich nickte und Peter atmete
einmal tief durch. Er fragte, ob ich Hunger hätte, doch ich konnte Peters Essen
nicht essen — heute nicht und sonst eigentlich auch nicht! Mir war natürlich
auch schon aufgefallen, dass Peter selbst ebenfalls kaum etwas davon aß. Nun
kannte ich den Grund dafür.


>>Wir müssen reden<<, sagte
ich. >>Ich weiß, dass du mindestens 100.000 DM gewechselt hast! Auch wenn
ich nicht weiß, wofür du so viel Geld brauchst. Aber ich denke, es hat etwas
mit deiner und Ernies Reise nach Südspanien zu tun gehabt und damit, dass Ernie
auch mit Drogen gedealt hat. Dieser Comandante, der sich Ernies Sache
angenommen hat, hat mir jedenfalls die Belege von der Bank gezeigt, wo du das
Geld gewechselt hast! Ich habe ihm nicht gesagt, dass du erst kürzlich in Ceuta
warst — obwohl ich es hätte tun sollen, alleine schon deshalb, weil du heute
Morgen nicht ehrlich zu mir warst und mir das mit dem Geld verschwiegen
hast!<<


Peter wollte etwas sagen, doch ich
hob die Hand. Ich war noch nicht fertig. >>Und er hat mir auch gesagt,
dass du todkrank bist und nicht mehr lange zu leben hast. Und — bevor ich es
vergesse, Ernie möchte, dass du ihm heute noch ein paar von seinen Klamotten,
etwas zu lesen und eine Stange Zigaretten bringst, weil man ihn morgen früh
schon nach Gerona verlegt.<<


>>OK, lässt sich alles
einrichten<<, sagte Peter als ich geendet hatte. >>Dass ich dir das
mit dem Geld nicht gesagt habe, war nur zu deinem Besten und ehrlich gesagt, hätte
ich auch nicht damit gerechnet, dass man dich deshalb ebenfalls in die Mangel
nehmen könnte. Ich habe diesem Comandante nämlich auch belegen können,
woher ich das Geld habe. Frage mich einfach, was du wissen möchtest und ich
verspreche, dass ich dir die Wahrheit sagen werde.<<


Ich nickte. 


>>Aber nicht mehr heute. Ich
muss heute unbedingt wieder zur Arbeit, bevor ich auch noch meinen Job los bin.
Aber ich würde das gerne morgen Mittag alles klären, bevor ich ins Picasso
ziehe!<<


Als ich eben auf seine Krankheit zu
sprechen gekommen war, hatte Peter keinerlei Regung gezeigt, doch nun machte er
ein ziemlich betroffenes Gesicht. >>Aber du brauchst doch deshalb nicht
gleich auszuziehen<<, sagte er dann.


>>Doch, ich glaube das ist
besser so. Außerdem möchte ich nicht in noch mehr krumme Dinger mit hineingezogen
werden! Ich verstehe, wenn du am Ende deines Lebens das Bedürfnis hast, nochmal
etwas Abenteuerliches anzustellen, auch wenn das eventuell etwas Illegales ist.
Aber ich habe vor, noch ein paar Jahrzehnte zu leben und kann mir solche Abenteuer
deshalb auch nicht erlauben!<<


Was ich da gesagt hatte, war gemein,
doch Peter erwiderte nichts darauf und meinte nur, es wäre wirklich besser,
wenn wir morgen nochmal in Ruhe über alles reden würden.


>>Es kann allerdings sein, dass
ich den Wecker nicht höre und wenn ich nicht wach werde, dann hau einfach so
lange gegen die Tür, bis ich Antwort gebe.<<


>>Vielleicht solltest du
einfach mal ein bisschen weniger trinken<<, sagte ich mit Blick auf die
leeren Flaschen.


>>Das würde mir jetzt auch
nicht mehr helfen<<, sagte Peter.


Für mich wurde es Zeit, mich fürs
„Mau-Mau“ fertig zu machen und ich ging in mein Zimmer. Und meinen Reisepass
würde ich ab jetzt auch immer mitnehmen!


 


***


 


 Corinna kam jedoch nicht, um mich
abzuholen und so machte ich mich um kurz vor acht schließlich alleine auf den
Weg. Bei meinem Eintreffen in der Bar saßen Corinna und Rosi allerdings schon
an der Theke und machten total überraschte Gesichter, als sie mich sahen.


>>Ich war gerade dabei, Paco zu
erklären, dass man dich verhaftet hat und du wohl nicht mehr kommst<<,
rief Corinna sogleich. 


>>Es ist alles OK. War alles
wohl nur ein Missverständnis<<, erwiderte ich daraufhin auf Spanisch,
damit auch Paco mich verstand. Etwas müde setzte ich mich an die Theke. Rosi
kam zu mir herüber, umarmte mich und sagte, wie froh sie sei, dass mir nichts
passiert wäre. Corinna verdrehte deshalb die Augen und schlug vor, erst einmal
Essen zu gehen, sobald die beiden Schottinnen und Donna einträfen. Hunger hatte
ich nun tatsächlich und so willigte ich ein. Als wir zehn Minuten später bei
Ramon saßen, bestellte ich mir eine große Portion Paella und Corinna schaute
mich entgeistert an.


>>Mein Gott, wie kannst du
jetzt bloß etwas essen! Wenn ich fast drei Tage lang bei den Bullen gesessen
hätte, könnte ich wahrscheinlich nur mehr heulen!<<


Corinna hatte auf dem kurzen Weg zu
Ramon nur darüber geredet, wie Peter ihr Sonntagabend berichtet habe, dass die
Polizei Ernie verhaftet hätte und ich seit dem vergangenen Abend noch nicht wieder
nach Hause gekommen wäre. Mir wurde klar, dass sie tatsächlich immer noch davon
ausging, auch ich hätte die letzten Tage in einer Gefängniszelle zugebracht!


>>Nun, das Essen im Knast war
eben nicht so besonders<<, sagte ich und unterbrach damit Corinnas
Redefluss endlich. Stattdessen machte sich nun Entsetzen auf ihrem Gesicht
breit. Die Vorstellung verhaftet zu werden, war für sie grauenvoll.


>>Ich mach‘ doch nur
Spaß<<, sagte ich deshalb schnell. >>Ich war nicht im Knast und
Hunger habe ich nur deshalb, weil ich in den letzten zweieinhalb Tagen, außer
jeder Menge wirklich gutem Sex, kaum etwas bekommen habe!<<


Corinna brauchte einen Moment. 


>>Wie, du warst gar
nicht…?<<


Ich schüttelte den Kopf und lachte.


>>Ja, aber Peter hat doch
gesagt…<<


Ich unterbrach Corinna: >>Ich
bin erst heute Morgen nach Hause gekommen! Aber nicht, weil die Polizei mich
irgendwo verhaftet hätte. Warum hätte sie das auch tun sollen? Richtig
ist, dass ich heute Nachmittag dort gewesen bin, um meinen Reisepass wieder
abzuholen, den man am Sonntag bei der Razzia natürlich in Ernies piso gefunden
hat. Aber bis heute Morgen bin ich bei einem, ähm, sagen mir mal Bekannten
gewesen und hatte wohl den besten Sex meines Lebens!<<


Corinnas Gesicht spiegelte immer noch
Entsetzen wider und ich fragte mich, welche Vorstellung für sie letztendlich schockierender
war: Die, dass ich vielleicht zwei Tage im Gefängnis gesessen habe könnte oder
die, dass ich zwei Tage lang nur Sex gehabt haben könnte! In Anbetracht von
Corinnas Gesichtsausdruck musste ich jedoch erst einmal herzlich lachen — und
das tat gut. Denn so einfach, wie ich alles nun vor Corinna wiedergab, war es
natürlich nicht gewesen! Ganz besonders der Moment, als dieser El Comandante
meinen Pass nochmal festhielt, bevor ich ihn endlich in meine Taschen
stecken konnte und der Augenblick, als ich den rothaarigen Polizisten sah,
waren alles andere als angenehm gewesen! 


 


Corinna schien zudem nicht zu wissen,
warum man Ernie überhaupt verhaftet hatte und ich erzählte ihr, was ich wusste.
Was ich ihr jedoch nicht erzählte, dass Peter ziemlich große Geldbeträge
gewechselt hatte und ich davon ausging, dass er und Ernie dafür in Ceuta Drogen
eingekauft hatten. Allerdings sagte ich ihr, dass ich vorhätte, morgen
ebenfalls ins „Picasso“ umzuziehen.


>>Aber wieso?<<, rief
Corinna aufgebracht. >>Jetzt wo Ernie nicht mehr da ist, wird dieser
Peter wohl auch ganz bestimmt bald abhauen und dann hätten wir beide doch das
absolute Traumpiso!<< 


Ich seufzte und sagte nichts weiter
dazu. Natürlich wusste Corinna auch nicht, dass Peter ernsthaft krank war und
auch davon erzählte ich ihr nichts. Das Ernie ein Bankräuber gewesen war,
schien Corinna jedoch nicht weiter zu verwundern. Sie sagte dazu lediglich, sie
habe sich immer schon so etwas gedacht, dass Ernie irgendwie Dreck am Stecken
gehabt hätte. Was sie jedoch wesentlich mehr interessierte, war das, was ich so
in den letzten Tagen getrieben hatte! Doch unsere Essenspause war vorbei
und der Rest unseres Gespräches würde wohl warten müssen.


 


Als wir zurück ins „Mau-Mau“ kamen,
saß Adelio schon an der Theke und wartete auf mich. Heute ist ja schon
Dienstag, fiel mir siedend heiß ein. Corinna nickte Adelio jedoch nur kurz
zu und ging gleich durch zur Toilette, während ich mich neben Adelio setzte. Zwischen
Titus und Corinna war das Verhältnis weiterhin angespannt, so wie Corinna mir
mittlerweile selbst erzählt hatte. Corinna hatte sich auch noch nicht
entschieden, welche Antwort sie Titus geben würde — aber ihre Bedenkzeit lief
ja auch erst zu Ostern ab und Corinna war sehr gut darin, Dinge, mit denen sie
sich nicht auseinandersetzen wollte, vor sich her zu schieben. Denn manchmal
lösten sie sich ja auch ganz von selbst.


 


Ich war froh, als ich dann mit Adelio
im Séparée saß. Mittlerweile verspürte ich dabei kein Unbehagen mehr und konnte
mich ganz locker geben. Ich ließ mich auf eines der Sofas fallen und stieß ganz
gedankenverloren ein lautes puh aus. Das Letzte was ich nämlich heute
noch gebrauchen konnte, waren ein paar aufdringliche Gäste, die ihre Finger
nicht bei sich halten konnten und da kam mir Adelios Gesellschaft gerade recht!
Auch Adelio hatte sich hingesetzt, während ich in Gedanken weiterhin ganz wo
anders war. Am liebsten würdest du jetzt schlafen, dachte ich so bei mir
— und erst dann fiel mir wieder ein, wo ich war und vor allen Dingen mit
wem! Schnell sah ich zu Adelio hinüber, der neben mir saß, wenn auch über
Eck. Er betrachtete mich gerade von der Seite und schmunzelte dabei amüsiert. Ich
fragte mich, wie lange ich wohl so in Gedanken gewesen war.


>>Was ist los mit dir?<<


Adelio hatte gemerkt, dass ich wieder
da war.


>>Ach nichts, ich bin nur ein
bisschen müde.<<


>>Wovon.<<


Tja, das war in der Tat eine
gute Frage,
dachte ich so bei mir und überlegte, wer mich mehr geschafft hatte; Ekiz oder El
Comandante!


>>Du bist heute Abend nicht
hier<<, hörte ich Adelio sagen. Ich riss mich zusammen.


>>Tut mir leid Adelio, du hast
Recht. Aber die letzten Tage waren etwas, wie soll ich sagen? —Turbulent.<<


>>Du hattest guten Sex?<<


>>Wie kommst du denn jetzt da
drauf?<<


>>Hattest du?<<


Ich verschränkte Mittel- und
Zeigefinger der linken Hand, weil Adelio die nicht sehen konnte.


>>Nein, hatte ich nicht!<<


>>Doch! Und ich verstehe nicht,
warum du deshalb lügst. Du bist verändert. Du hattest guten Sex und
dabei hast du auch etwas Neues entdeckt oder gelernt.<<


Ich musste lachen. Das Ganze war
lächerlich und Adelio konnte mir unmöglich im Gesicht ablesen, was ich in den
letzten Tagen getan hatte. Also stritt ich es weiterhin ab!


>>Nein, ganz im
Gegenteil<<, sagte ich dann, >>ich habe ehrlich gesagt heute den
halben Tag auf der Wache der Guardia Civil zugebracht, um meinen Reisepass zurückzubekommen
und ich denke, das ist es, was mir noch ein bisschen nachhängt.<<


 


Sofort war Adelio wieder ernst und
wollte wissen, was geschehen war. Ich seufzte und bereute schon, überhaupt
etwas gesagt zu haben. Eigentlich hatte ich damit ja nur vom Thema ablenken
wollen. Doch Adelio bestand darauf, dass ich ihm erzählte, was vorgefallen war.
Also sagte ich ihm, ich sei am Sonntagsmorgen zum Frühstücken in der „Bar
Parada“ gewesen und weil das wieder eine fette Lüge war, verschränkte ich dabei
erneut die Finger — als ob dadurch das Lügen zulässig würde! Währenddessen
habe die Polizei eine Razzia in der Wohnung des Mannes durchgeführt, bei dem
ich zur Untermiete wohnte.  Dabei habe man meinen Reisepass gefunden und
mitgenommen. Heute sei ich dann auf der Wache gewesen und hätte zwar meinen Pass
zurückbekommen, aber gleichzeitig auch erfahren, dass der Mann, bei dem ich
bislang gewohnt hatte, ein entflohener Bankräuber war. Adelio war nun ganz Ohr.
Er wollte wissen, ob die Polizei mich wegen irgendetwas beschuldigen würde und
ich schüttelte energisch den Kopf. Ich versicherte Adelio, das alles wieder in
Ordnung war und man mir geglaubt habe, dass ich nur eine Langzeittouristin sei,
die bloß eine billige Unterkunft gesucht habe und die nach Spanien gekommen
war, um die Sprache zu lernen.


>>Und da lief nichts, zwischen
dir und diesem Ernie?<<, fragte Adelio schließlich.


>>Nein<<, sagte ich
lachend. >>Ich denke, dass Ernie wohl mehr auf Männer stand und außerdem
war er nun wirklich nicht mein Typ. Nichtsdestotrotz war er ein netter
Kerl.<<


>>Hm<<, machte Adelio.
>>Und ich dachte immer, dass du und Corinna zusammen wohnen würdet.
Übrigens hat es für mich eben danach ausgesehen, als ob ihr wieder Freundinnen
seid?<<


Ich seufzte und nickte dann.


>>Ja, wir haben uns wie kleine
Schulmädchen wieder vertragen. Aber Corinna wohnt im Gegensatz zu mir in einer
Pension.<< 


>>Und wie geht es jetzt weiter?<<,
fragte Adelio.


>>Wie meinst du das?<<


>>Na, kannst du nun dort wohnen
bleiben oder musst du auch in eine Pension umziehen?<<


>>Keine Ahnung<<, seufzte
ich und beschloss, Adelio nichts von Ernies zweitem Untermieter Peter zu
erzählen. >>Das wird sich alles in den nächsten Tagen ergeben.<<


Adelio nickte und bat mich, mir einen
neuen Piccolo zu holen und für ihn einen Ballantine’s mit Eis mitzubringen. Außerdem
bat er um einen Kuli und ein Stück Papier. Als ich zurückkam, schrieb er mir
eine Telefonnummer auf und gab sie mir.


>>Falls du jemals in
Schwierigkeiten steckst, rufst du diese Nummer an. Das ist die Durchwahl zu
meiner, hm, Privatsekretärin. Wenn ich nicht zu sprechen bin, sagst du deinen
Namen und wo man dich erreichen kann.<<


Privatsekretärin! So, so, dachte ich bei mir. Laut
sagte ich: >>Und du bist sicher, dass man mich dann auch zu dir
durchstellt oder meine Nachricht an dich weiterleitet?<<


Adelio nickte.


>>Auf jeden Fall.<< 


Ich betrachtete den Zettel eine
Weile, bevor ich ihn schließlich in die Tasche meiner Jeans steckte. Ich
hoffte, dass ich die Nummer nie brauchen würde.


 


Adelio grinste und wechselte erneut
Thema.


>>Trotzdem hattest du seit
unserem letzten Treffen auch Sex. Guten Sex und nicht zu wenig!<<


Ich schüttelte jedoch sogleich wieder
den Kopf und stritt weiterhin rigoros alles ab — wenn auch lachend. Adelio
verstand nicht, warum ich darum so ein Geheimnis machte. Er meinte, guter Sex
wäre nichts, weshalb man sich schämen müsste und wollte, dass ich ihm davon
erzählte. Im gleichen Augenblick fing die Luft wieder Feuer und ich sagte ihm,
dass ich ihm unmöglich so etwas erzählen könnte. Adelio lachte und gab sich
damit zufrieden, dass ich in seinen Augen letztendlich doch gestanden hatte und
er mit seiner Vermutung Recht behalten hatte. Er war sich sicher, er würde schon
noch dahinter kommen, wie ich im Bett war und was ich so zu bieten hatte.


 


***


 


Nach der Arbeit ging ich gleich nach
Hause und Corinna blieb mal wieder im „Mau-Mau“. Es regnete und sie hatte
beschlossen, die Nacht dann doch lieber bei Paco zu verbringen. Gegen Mittag,
am nächsten Tag, weckte ich Peter, der seinen Rausch mal wieder im Wohnzimmer
auf dem Sofa ausschlief. Peter aufzuwecken gestaltete sich allerdings als
schwierig und wahrscheinlich hätte ich eher einen Komapatienten durch Rütteln
und Rufen aufwecken können! Schließlich war ich es satt! Trotz Dauerregen öffnete
ich das Fenster und stellte die Stereoanlage ganz laut an. Zehn Minuten später
erschien ein grauenvoll aussehender Peter in der Küche. Doch statt eines angebotenen
Kaffees nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank.


>>Kaffee verträgt mein Magen jetzt
noch nicht<<, sagte er. >>Gib‘ mir zehn Minuten, dann bin ich
soweit.<<


 Peter nahm sein Bier und verschwand
in seinem Zimmer. Zuerst befürchtete ich, er könnte sich dort wieder hingelegt
haben, aber kurz darauf hörte ich, wie er ins Bad ging. Als er dann wieder
herauskam, sah er etwas besser aus und schlug vor, irgendwohin zu gehen, wo es
einen anständigen Kaffee gab. Ich wusste zwar immer noch nicht, was an meinem
Filterkaffee auszusetzen war, doch mir sollte es recht sein und so machten wir
uns auf den Weg zum Canaletas. Die Bodega „Bar Parada“ war trotz heftigen
Regens wie immer rappelvoll, wohingegen das Café „Canaletas“ gleich nebenan
menschenleer war.  Weil wir aber einen ruhigen Platz zum Reden suchten,
entschieden wir uns für das Café, wo ich zuerst zur Toilette ging und mir mit
ein paar Papiertüchern das Gesicht und die Haare wieder einigermaßen trocken
rubbelte. Zwar war es nicht weit vom piso bis zu dem kleinen Marktplatz,
aber es regnete ganz schön heftig und natürlich besaß keiner von uns einen
Regenschirm! Als ich zurück ins Café kam, hatte Peter uns einen Platz am
Fenster gleich neben einem der Butan-Gasöfen gesucht und für mich schon einen café
solo und für sich selbst einen carajillo und eine cerveza bestellt.
Die Getränke wurden gerade gebracht, als ich mich setzte und ich bestellte bei
dem camarero für mich auch noch einen Bikini-Toast. Peter selbst
wollte nichts essen. 


 


Ich schwankte zwischen ausziehen und
wohnen bleiben. Das „Picasso“ war verglichen mit Ernies piso eine
Absteige. Aber wahrscheinlich war ich dort sicherer, wenn ich nicht in
irgendetwas mit hineingezogen werden wollte, das ich später bereuen würde. Doch
irgendwie fühlte ich mich in Ernies piso auch immer noch sehr wohl und
etwas in mir sträubte sich nun dagegen, einfach auszuziehen. Vielleicht hatte
Corinna ja Recht und Peter würde nun ebenfalls bald wieder verschwinden — dann
gäbe es auch niemanden mehr, der mich in irgendetwas Illegales verwickeln
könnte und dann hätte ich in der Tat eine schöne Wohnung in bester Lage! Doch bevor
ich einen definitiven Entschluss fassen konnte, musste Peter mir ein paar Fragen
beantworten.


>>Wie geht es jetzt
weiter?<<, fragte ich ihn gerade heraus.


>>Keine Ahnung. Wenn du damit
Ernies Wohnung meinst, von mir aus kannst du ruhig wohnen bleiben.<<


>>Ich möchte dadurch aber nicht
in irgendwelche krummen Sachen mithineingezogen werden.<<


>>Wirst du auch nicht — ehrlich
nicht!<<


>>Und was ist mit
Drogen?<<


Ich hatte meine Stimme etwas gesenkt,
auch wenn wir alleine waren und Deutsch sprachen.


>>Darüber brauchst du dir keine
Sorgen zu machen. Ich habe alles aus der Wohnung entsorgt und auch schon einen
Abnehmer für den ganzen Stoff<<, sagte Peter in normaler Lautstärke.


>>Für den ganzen Stoff?<<,
zischte ich, immer noch mit gesenkter Stimme. >>Peter worüber reden
wir hier? Dieser Kommissar — oder Comandante — hat mir gestern gesagt,
dass er uns im Auge behalten würde und ich glaube ihm — zumal ich weiß, dass er
das Haus schon seit längerem observiert hat!<<


>>Wie observiert?<<,
meinte Peter überrascht. Ich erzählte ihm, dass ich diesen Comandante
mal dabei beobachtet hatte, wie er die Haustür zu unserem Appartementhaus
eingehend in Augenschein genommen hatte und dabei vor allen Dingen auch die
Klingeln zu den einzelnen Wohnungen inspizierte.


>>Ich habe damals
zufälligerweise gerade draußen vor dem Haus auf den Stufen gesessen und auf
Corinna gewartet. Du weißt, dass Ernies vollständiger Name auf einer der
Klingeln steht!<<


Peter nickte, begriff aber die
Zusammenhänge nicht. Also erzählte ich ihm von Babs und warum sie im Januar
ebenfalls kurzzeitig verhaftet worden war.


>>Ich denke, sie konnte Ernies vollständigen
Namen nur deshalb angeben, weil sie ihn von der Klingel her kannte. Babs hatte
nämlich keinen Schlüssel, musst du wissen. Ernie hatte uns damals nur einen Schlüssel
gegeben und den hatte ich. Babs hat allerdings fast jede Nacht mit diesem
dämlichen Hermann bei Detlef oben in Lloret Blau verbracht und wenn sie am
nächsten Tag zurückkam, hat sie immer erst unten geklingelt, auch wenn die Haustür
schon offen war und obwohl die Wohnungstür eine separate Klingel hat.<<


>>Du meinst also, die hätten
Ernie nie geschnappt, wenn deine Freundin Babs nicht auf dem Revier seinen
Namen genannt hätte?<< 


Ich zuckte die Schultern, nickte aber
dann. Zumindest hielt ich es für sehr wahrscheinlich. Babs hatte den Namen der
Person, von der sie die Medikamentenliste bekommen hatte, nicht genannt. Man
hatte aber Babs Namen anhand ihres Passes überprüft, bevor man sie wieder hatte
laufen lassen. Warum sollte man dann nicht auch Ernies Namen überprüft haben? Es
war anscheinend der einzige Name, den Babs der Polizei überhaupt genannt hatte,
wenn auch angeblich nur in Zusammenhang mit ihrer Unterkunft in Lloret. Nur so
hätte man jedenfalls herausfinden können, dass es sich bei ihm um einen gesuchten
Straftäter handelte! Warum man ihn aber erst solange überwacht hatte, statt ihn
gleich zu verhaften, war mir allerdings ein Rätsel — obwohl eine genaue
Überprüfung wahrscheinlich auch einiges an Zeit erforderte. Immerhin war Ernie
kein Spanier und dazu hatte man sicherlich mit den niederländischen Behörden
Kontakt aufnehmen müssen. Ich wollte jedoch gleich abends Sonja anrufen, denn sie
musste mir unbedingt ein Telefonat mit Babs arrangieren!


 


Peter dachte einen Moment über das
nach, was ich ihm da gesagt hatte und meinte schließlich, das alles würde jetzt
auch nichts mehr ändern. Ernie saß im Gefängnis und wie immer man ihm auch auf
die Schliche gekommen sein mochte, änderte nichts mehr daran, dass er demnächst
in die Niederlande ausgeliefert werden würde. Peter erzählte kurz, wie er
gestern Abend noch auf der Wache der Guardia Civil gewesen war, um für Ernie die
Sachen abzugeben. Er selbst hatte jedoch keine Gelegenheit mehr gehabt, mit
Ernie zu sprechen und wir beide gingen davon aus, dass man ihn innerhalb der
nächsten Tage auch gleich in die Niederlande überführen würde. Wie ich später
aus einem seiner Briefe erfuhr, dauerte es in Wirklichkeit jedoch über drei
Monate! Ernie hatte mir gesagt, die Zeit im Gefängnis sei für ihn sehr schlimm
gewesen und ich fragte mich, ob dies hier in Spanien besser wäre — wohl eher
nicht. Ernie war zwar bisexuell, hatte aber einen homosexuellen Touch und er
wirkte in gewisser Weise auch sehr feminin. Deshalb hatte ich es ihm auch nie
so richtig abgekauft, als er sagte, dass er auch auf Frauen stünde. Peter
sagte, Ernie habe wohl immer damit rechnen müssen, dass man ihn irgendwann doch
noch mal erwischen würde! Das wäre nun geschehen und da müsste er nun durch. 


>>Hast du denn gewusst, dass er
ein entflohener Häftling und Bankräuber ist?<<, fragte ich Peter. Peter
schüttelte den Kopf. Dann lenkte er ein: >>Sagen wir mal so, Ernie hat
mal gesagt, dass er nie wieder zurück nach Holland kann. Aber ich habe immer
gedacht, das hätte was mit Drogen zu tun und dass vielleicht die Drogenmafia
dort hinter ihm her ist.<<


Damit waren wir wieder beim Thema und
ich fragte Peter, ob Ernie und er in Ceuta gewesen waren, um Drogen zu kaufen. Peter
nickte. Ehrlich gesagt hatte ich nichts anderes erwartete und deshalb
schockierte mich die Nachricht auch nicht.


>>Und wo ist das Zeug jetzt?<<,
fragte ich weiter.


>>Lagert alles im Kofferraum
meines BMW’s.<<


Eigentlich hatte ich ja nur wissen
wollen, ob noch etwas davon im piso war, denn je weniger ich
letztendlich über irgendwelche Einzelheiten wüsste, desto besser. Aber da hätte
ich die Frage wohl anders formulieren müssen! Doch plötzlich ging mir ein Licht
auf.


>>Deshalb waren du und Ernie
auch so vollkommen von der Rolle, als man den Wagen vor kurzem abgeschleppt hat
— die Drogen waren die ganze Zeit über im Kofferraum!<<


Peter grinste bloß. 


>>Und du bewahrst nichts mehr davon
in der Wohnung auf?<<, hakte ich dennoch nach.


>>Nur das, was du gestern im
Wohnzimmer gesehen hast. Alles andere — wie gesagt… .<<


Endlich kam auch mein bikini.
Ich wartete, bis dass der camarero den Teller abgesetzt hatte und wieder
gegangen war, bevor ich meine nächste Frage stellte.


>>Aber warum stinkt dann die
ganze Wohnung so nach Haschisch?<<


Peter grinste erneut und im selben
Moment fiel der Strom wieder mal aus. Weder Peter noch ich nahmen jedoch weiter
Notiz davon.


>>Weil irgendwer ja die
Haschplatten vor dem Verkauf in kleinere Portionen aufteilen musste<<,
erklärte Peter auf meine Frage hin.


Ich verstand nicht. Peter machte eine
Handbewegung und deutete damit die Größe einer solchen Haschplatte an.


>>Jede Platte wiegt so an die
drei Kilo. Dazu kommt noch, dass jede Platte so an die 3 cm dick ist — das
kannst du nicht eben mal so mit dem Messer kleinschneiden<<, erklärte
er mir daraufhin. >>Also habe ich jeden Abend eine Platte zuerst im
Backofen warm gemacht, weil sie sich danach besser zerkleinern lässt. Und das
ist es auch, was du die ganze Zeit über gerochen hast!<<


Peter machte eine kurze Pause und
trank den Rest seiner cerveza aus.


>>Du kennst doch die schwarze
Aktentasche, die ich immer mit zu  Einkaufen genommen habe?<<


Ich nickte.


>>Nun, da passen genau zwei
dieser Haschplatten hinein. Und wie du weißt, gehe ich in der Regel auch
spätestens jeden zweiten Tag zum Supermarkt…<<


Es war ziemlich genau fünf Wochen
her, dass Peter und Ernie verreist gewesen waren. Deshalb fragte ich: >>Jeden
Abend eine Platte, sagst du?<<


Peter nickte und ersparte mir dann
das Kopfrechnen.


>>Wir haben 100 Kilo Haschisch
gekauft. Das Ha…<<


>>Ihr habt was?<< 


Peter nickte erneut und strahlte, als
hätte man ihm soeben einen Orden für besondere Verdienste verliehen.


>>Ja, wie gesagt. Aber für den
Verkauf an Endverbraucher musst du die Haschplatten natürlich zuerst in
kleinere Portionen zurechtschneiden. Und weil diese Platten nun mal ziemlich
zäh sind, habe ich jeden Abend, nachdem du zur Arbeit gegangen warst, eine
davon im Backofen aufgewärmt und dann in Portionen geschnitten und verpackt.
Ernie sollte dann den Verkauf regeln.<<


Peter grinste nun, so als ob es sich
dabei um eine Riesengaudi, statt um eine Riesendummheit gehandelt habe. Aber
die Dumme war wohl wieder einmal ich gewesen! Außer mir hatte wohl so
ziemlich jeder davon gewusst — wahrscheinlich sogar Maurice! Doch Peter
erklärte gleich, außer Graham habe niemand etwas gewusst und Graham wüsste es
auch nur deshalb, weil er abends oft zum Schachspielen nach oben gekommen wäre.



>>Na Klasse<<, sagte ich
daraufhin, >>und ich nehme an, dass du jetzt munter so weiter
machst?!<<


Peter hörte endlich auf zu grinsen.


>>Nein, und dir sollte doch
auch schon aufgefallen sein, dass der Geruch mittlerweile deutlich nachgelassen
hat!<<


Ich antwortete nicht darauf und Peter
erzählte weiter. 


 


Wie sich nämlich dann herausstellte,
hatte sich der Verkauf des Haschischs jedoch als weitaus problematischer
erwiesen, als ursprünglich angenommen! Deshalb lagerten nun in Peters
Kofferraum auch hauptsächlich hunderte kleiner Päckchen, zu je hundert Gramm
Haschisch. Ernie hatte wohl zuerst versucht ein paar Junkies zu rekrutieren,
die den Verkauf hätten übernehmen sollen. Die aber hatten das Zeug dann lieber
selbst geraucht und waren Ernie und Peter das Geld schuldig geblieben.


>>Und leider ist keiner von uns
beiden mit den nötigen Killerinstinkten ausgestattet, die nötig gewesen wären,
um das Geld von diesen armen Schluckern doch noch einzutreiben<<, sagte
Peter. Ernie hatte dann angefangen, das Zeug ganz alleine zu verkaufen und das
erklärte natürlich auch, warum er in letzter Zeit kaum noch zu Hause gewesen
war. Schließlich hatte er jedoch über Kontakte, für die er selbst als Koksdealer
tätig war, auch noch Abnehmer gefunden, die einen Großteil des Haschischs
übernehmen wollten. Laut Peter, hatten er und Ernie sich vergangene Woche auch
schon mal mit den Typen getroffen und dabei auch einen Preis ausgehandelt. Die
Übergabe der Ware war nun für den kommenden Montag geplant, wobei 70 Kilo
Haschisch ihren Besitzer wechseln würden. 


>>Den Rest hatte Ernie dann mit
der Zeit selbst verticken wollen<<, beendete Peter seine  Geschichte. 


>>Und du glaubst, dass der Deal
nun auch ohne Ernie stattfindet?<<, fragte ich etwas skeptisch. Doch Peter
nickte und sagte, er hätte die Typen ja selbst kennengelernt. 


>>Und wie regelst du das mit
der Sprachbarriere — oder hast du etwa vor, bis Montag einen Crash-Kurs in Spanisch
zu belegen?<<, fragte ich weiter. Aber Peter schien auch in diesem Punkt nicht
beunruhigt zu sein und erklärte, dass die beiden Käufer bestimmt Englisch
könnten. Sein Englisch sei zwar auch nur so lala, aber da es ja ums Geschäft
ging, von dem beide Seiten sich etwas erhofften, würde man sich auch irgendwie
verständigen können!


>>Außerdem steht der Termin und
ich habe nicht die Möglichkeit, diese Typen vorher nochmal zu kontaktieren. Die
Kontaktperson, die den Deal für uns eingefädelt hat, kannte nämlich nur
Ernie.<<


>>Und was wirst du denen sagen,
warum Ernie nun bei der Übergabe nicht dabei ist?<<


Peter zuckte die Schultern.


>>Ich sag‘ einfach, dass er
krank geworden ist und die Grippe hat — wen wundert’s, bei dem Wetter!<<


Mir fiel ein, dass Ernie mir am Abend
zuvor gesagt hatte, dass Peter wisse, was zu tun sei. Ich hoffte, dass Ernie
damit Recht behalten würde.


 


Peter war jedoch ganz zuversichtlich
und sagte, im Grunde wären diese Typen ja auch nur Geschäftsmänner. Er hatte allerdings
ein ganz anderes Problem, denn seine Geschäftspartner wollten nur 70
Kilo abnehmen und Peter wollte nun nach Möglichkeit den ganzen Stoff loswerden.
Außerdem hatte man als Bezahlung vereinbart, dass nur die Hälfte in Bargeld und
die andere Hälfte in Kokain bezahlt werden sollte und Peter zog nun natürlich
Bargeld vor! Aber er war auch in dieser Hinsicht ganz zuversichtlich, das Kind
auch alleine zu schaukeln und grinste wieder. Für ihn schien das alles
tatsächlich bloß ein gigantisches Abenteuer zu sein. Nun denn, dachte
ich in einem Anflug von bitterbösem Sarkasmus, angesichts seines
bevorstehenden Todes — was hatte Peter auch schon großartig zu verlieren? Für
mich sah die Sache jedoch anders aus und ich konnte mir auch nicht erlauben, da
mithinein gezogen zu werden! Was, wenn Peters Geschäftspartner wussten,
wo er wohnte und der ganze Deal doch nicht so reibungslos ablief? So ungerne
ich Ernies piso auch aufgeben würde, aber ich hatte wohl keine andere
Wahl, als erst einmal ins „Picasso“ zu ziehen. Ich seufzte und sagte Peter, was
ich vorhatte. Peter wollte natürlich nicht, dass ich auszog und versuchte meine
Bedenken zu zerstreuen.


>>Hör zu<<, sagte er.
>>Nächste Woche wechselt das Zeug in meinem Kofferraum den Besitzer und ich
bin mir ziemlich sicher, dass ich mit diesen Typen auch vernünftig reden kann.
Wenn ich denen ein gutes Angebot mache, bin ich überzeugt, dass sie auch den
ganzen Stoff nehmen werden und wenn ich ihnen dann auch noch ein wenig Zeit
gebe, damit sie das nötige Bargeld besorgen können, dann lässt sich das Kokain,
was ich als Bezahlung erhalten soll, bestimmt auch wieder an sie
zurückverkaufen.<<


Mein Gesichtsausdruck schien meine
Skepsis jedoch sehr deutlich widerzuspiegeln.


>>Du, das sind keine brutalen
Verbrecher oder was du so denken magst<<, versuchte Peter mir einzureden.
>>Der eine fährt sogar einen nagelneuen Porsche und die sehen alle beide
aus wie geleckt. So richtig mit schniekem Anzug und guten Manieren. Ernie und
ich haben uns letzte Woche mal abends mit denen im El Reno getroffen. Das sind echte
Geschäftsmänner und keine kleinen Ganoven!<<


>>Ich hoffe, du behältst Recht<<,
sagte ich und warf dann einen Blick auf meinen mittlerweile kaltgewordenen bikini.
Ich musste noch packen und winkte dem camarero für die Rechnung.


>>Ich nehme an, damit ist unsere
Unterhaltung beendet?<<, fragte Peter ein wenig pikiert.


>>Tut mir leid, aber ich muss
noch packen.<<


>>Und das mit meiner Krankheit
interessiert dich nicht mehr?<<


Er wollte noch etwas hinzuzufügen,
doch der camarero kam mit der Rechnung und wollte wissen, ob etwas mit
meinem bikini nicht in Ordnung wäre. Ich schüttelte den Kopf und sagte,
dass alles OK sei. Ich würde ihn nur später essen und deshalb lieber mitnehmen.
Der camarero fragte daraufhin, ob er mir dann ein wenig Stanniolpapier
holen sollte und mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Der camarero
verschwand in Richtung Küche — und die Rechnung hatte er auch mitgenommen! Ich
seufzte.


>>Ich habe
Bauchspeicheldrüsenkrebs<<, sagte Peter. >>Er ist zwar erst kurz
vor Weihnachten voriges Jahr diagnostiziert worden, aber da war es schon zu
spät. Die Ärzte haben mir gesagt, dass sie nichts mehr für mich tun könnten und
ich höchstens noch drei Monate zu leben hätte. Also habe ich mich von meinem
Bruder auszahlen lassen, ihm dafür meine Anteile an der Firma überschrieben und
mich danach in mein Auto gesetzt, um mir einen Platz zum Sterben zu suchen.
Aber vorher wollte ich die letzten Wochen einfach noch mal genießen und auch
endlich mal etwas erleben! Ich bin nämlich bislang immer ein sehr
rechtschaffener Bürger gewesen, musst du wissen.<<


Peter machte eine Pause und sah
hinaus in den Regen.


>>Ich bin dann einfach drauf
los gefahren. Immer Richtung Süden, bis ich einen Platten hatte und so Ernie
kennenlernte. Den Rest kennst du ja.<<


Der camarero kam mit dem
Stanniolpapier zurück und gab es mir. Die Rechnung legte er danach jedoch bei
Peter hin, obwohl ich darum gebeten hatte. Typisch Spanien,
dachte ich. Die Rechnung kriegt immer der Mann, auch wenn die Frau darum
bittet!


 


 


Im selben Moment kam auch der Strom
wieder.


>>Möchtest du nicht doch noch
einen Kaffee?<<, fragte Peter daraufhin und meinte, er hätte mir nämlich
noch nicht alles erzählt, was ich wissen sollte. Also nickte ich und er
bestellte nochmal einen café solo, einen carajillo — und eine cerveza.


>>Solo la botella-nur
die Flasche<<, fügte Peter hinzu und ich musste lachen. Da konnte der Kerl
noch nicht mal Guten Tag auf Spanisch sagen, aber das wusste er! Nachdem
der camarero erneut gegangen war, fing ich an, meinen kalten bikini
zu essen, während Peter weiter seine Geschichte erzählte. Er sagte, er wäre am
ersten Tag in Lloret ziemlich fertig gewesen und habe Ernie und Graham dann seine
Geschichte erzählt — nachdem er abends einen zu viel getrunken gehabt hätte!


>>Einen zu viel getrunken?
Aber tust du das nicht ständig?<<, unterbrach ich ihn. Peter ging nicht
auf die Bemerkung ein.


>>Jedenfalls habe ich dabei
auch erzählt, dass ich jede Menge Bargeld habe und nochmal Lust hätte, etwas
Verrücktes zu machen<<, sagte er stattdessen. >>Tja, und da hatte
Ernie eben die Idee mit Ceuta!<<


>>Und woher wussten die Bullen,
dass du krank bist — und woher hatten sie die Durchschläge von der Bank, wo du
das Geld für eure kleine Reise gewechselt hast?<< 


>>Einige der Bankbelege hatte
ich dummerweise aufgehoben. Sie lagen in meinem Zimmer — in derselben
Schublade, wie meine Schmerzmittel und das Morphin, dass ich zu Hause von einem
Freund bekommen habe. Natürlich wollte dieser Comandante wissen, wozu ich die
ganzen Medikamente brauche und da habe ich ihm von meinem Krebs erzählt und
dass mein Arzt zu Hause mir einen gewissen Vorrat mitgegeben hätte, weil er
gewusst habe, dass ich verreisen würde.<<


>>Und wollte er denn gar nicht wissen,
was du mit dem Geld, das du gewechselt hast, gemacht hast?<<


>>Doch.<<


>>Und was hast du darauf
geantwortet?<<


>>Na, das Ernie und ich es
verprasst haben!<<


>>Was? Umgerechnet 100.000
DM?<<


Peter musste daraufhin herzhaft
lachen.


>>Ehrlich gesagt war es ein
bisschen mehr — aber was sind schon 100.000 DM, wenn du mal richtig einen drauf
machen willst? Ich habe dem Comandante gesagt, dass wir ein paar Mal in
Barcelona gewesen wären. Erst ein paar Drinks in ein paar Bars, zusammen mit
ein paar Hostessen und dass ich den Rest dann beim Pokern verzockt
hätte.<<


>>Und das hat er dir
geglaubt?<<


Peter zuckte die Schultern.


>>Ich habe ihm gesagt, dass ich
todkrank bin und eben nochmal einen drauf machen wollte, bevor ich ins Gras
beißen würde. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er mir wirklich geglaubt hat.
Er hat nämlich auch gesagt, dass Ernie damals mehrere Millionen erbeutet hat —
Geld, das angeblich nie gefunden wurde.<<


Der camarero kam mit unserer
Bestellung und Peter nahm gleich einen großen Schluck Bier. Als er die Flasche
dann wieder auf den Tisch setzte, war diese nur noch bis zur Hälfte gefüllt.
Gleich darauf nippte Peter dann an seinem carajillo, den er mit Cognac versetzt
trank. Ich fragte mich, nicht zum ersten Male, wie sein Körper dem ganzen
Alkohol so gut standhalten konnte, noch dazu, wo Peter so krank war.


>>Anscheinend glaubt dieser
Comandante tatsächlich, dass Ernie hier irgendwo immer noch einen Großteil
seiner Beute versteckt hat<<, sagte Peter gerade. Ich nahm meinen Blick
von seinem carajillo und sah wieder Peter an.


>>Tja, und anscheinend glaubt
dieser Comandante auch, dass du das Geld lediglich in Ernies Auftrag gewechselt
hast, weil man dafür eben einen Pass vorlegen muss, den Ernie nun mal nicht
hatte!<<


>>So ein Unsinn!<<,
erklärte Peter. >>Dann hätte ich doch wohl Gulden gewechselt, statt
Deutsche Mark!<<


Ich nickte zustimmend.


>>Das habe ich dem Comandante
ja auch gesagt.<<


Peter griff erneut zur Bierflasche
und trank sie leer. Danach holte er tief Luft und sagte: >>Komischerweise
hilft mir das Bier und auch der Schnaps schadet mir nicht mehr wirklich. Ohne
das ganze Bier bin ich sicher, dass ich schon lange aufgegeben hätte. Aber das
Bier nimmt tatsächlich einen Großteil der Schmerzen weg, wenn auch vielleicht
nur zusammen mit dem Schmerzmittel. Aber es hilft — so verrückt das auch
klingen mag und das Morphin hebe ich mir dann für mein Ende auf.<<


>>Und wie stellst du dir dein
Ende nun vor? Ernie hat gesagt…<<


Peter schüttelte den Kopf.


>>Nein<<, sagte er dann,
>>ich habe mir das alles nochmal überlegt. Wenn ich es genau bedenke,
dann war meine Abreise zu Hause wohl etwas, hm,  überstürzt und es gibt da doch
noch etwas, das ich regeln sollte, bevor es soweit ist.<<


Peter sah meinen überraschten Blick
und meinte, das ginge mich aber nun wirklich nichts an.


>>Jedenfalls habe ich
beschlossen, dass ich zurück nach Hause fahre, sobald der Deal über die Bühne
gegangen ist und ich mein Geld zurück habe! Deshalb ist es auch Unsinn, wenn du
jetzt ausziehst. Spätestens in zwei Wochen haue ich eh ab und ich habe auch
nicht vor wiederzukommen. Eine Überdosis Morphin kann ich mir schließlich auch
zu Hause geben. Ich hatte mein Abenteuer und mein Vergnügen. Jetzt ist es Zeit,
nochmal ernsthaft zu werden. Im Übrigen habe ich gerade erst die Miete für weitere
drei Monate bis einschließlich Mai bezahlt und es wäre doch schade, wenn wir
das Geld dem spanischen Ehepaar so einfach schenken würden — egal wie nett die
beiden auch sind.<<


 


Mir fiel ein, dass jemand die beiden
ja auch noch darüber informieren müsste, das Ernie nicht wiederkam. Doch Peter
sagte, Graham hätte schon mit ihnen gesprochen. Sie hatten nicht mitbekommen,
weswegen man Ernie abgeführt hatte und Graham hatte ihnen wohl erzählt, Ernies
Reisepass wäre abgelaufen gewesen. Deshalb habe man ihn nun in den nächsten Bus
zurück nach Holland gesetzt und sobald er einen neuen Pass hätte, käme er
wieder. Dies könnte allerdings durchaus ein paar Wochen dauern. Peter meinte,
Graham habe das erzählt, damit das Ehepaar mich und ihn nicht vor die Tür setzen
würde, denn immerhin war Ernie ja der eigentliche Mieter der Wohnung gewesen. Ich
konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass die beiden uns deshalb rausgeschmissen
hätten und nahm mir vor, selbst mit ihnen zu reden. Würde ich wirklich dort
wohnen bleiben, dann wollte ich auch sicher wissen, dass es in Ordnung war,
wenn ich die Wohnung übernahm! 


 


Peter bekräftigte noch einmal seinen
Entschluss, nach Deutschland zurückzufahren und dass er alle Drogen, die nun in
seinem Kofferraum lagerten, am Montag verkaufen würde. Er war überzeugt, dass seine
Geschäftspartner, wenn er ihnen ein paar Tage Zeit geben würde, auch das Kokain
wieder gegen bares von ihm zurückkaufen würden — und danach wollte Peter sich gleich
auf die Heimreise machen. 


>>Wie gesagt, die beiden fahren
Porsche und jeder von ihnen hat eine dicke Rolex, besetzt mit Diamanten, um.
Ich bin mir sicher, die beiden sind liquide und mir geht’s ja auch nur darum,
meine Kohle wiederzubekommen<<, sagte Peter. Bei der Beschreibung seiner sogenannten
Geschäftspartner klingelte etwas bei mir. Auch die beiden Typen, die
Corinna und ich vor einigen Wochen im „Moby‘s“ kennengelernt hatten, fuhren
Porsche, waren gut gekleidet gewesen und hatten diamantenbesetzte Rolex-Uhren
getragen. Doch dann verwarf ich den Gedanken wieder — denn die Beschreibung
hätte auch genauso gut auf Adelio zutreffen können. Obwohl ich damals noch
nicht wusste, dass auch er tatsächlich Porsche fuhr. Außerdem wollte ich gar
nicht wissen wer Peters Geschäftspartner waren, denn sonst hätte ich ihn
bestimmt um eine genauere Beschreibung gebeten!


 


Als wir das Café „Canaletas“ kurze
Zeit später wieder verließen, regnete es noch immer. Zu Hause, nachdem ich mich
erneut abgetrocknet hatte, ging ich hinauf zum piso der Vermieter und
klingelte. Diesmal war es der Mann, der öffnete und ich fragte ihn, ob er und
seine Frau einen Moment Zeit hätten. Der Mann nickte und bat mich in die
Wohnung. Im Wohnzimmer wurde ich wieder aufgefordert, Platz zu nehmen und die
Frau kam und fragte, ob ich einen café wollte. Ich lehnte dankend ab.
Dann erzählte ich ihnen, dass man Ernie ausgewiesen habe und es fraglich sei,
ob er tatsächlich nochmal zurückkommen würde — jedenfalls in den nächsten
Monaten. Ich fand, mehr brauchten die beiden nicht zu wissen und ich wollte
auch Graham nicht als Lügner hinstellen. Trotzdem war ich ziemlich überrascht,
als ich die Bestürzung der beiden sah. Sie fragten, ob es Ernie denn gut ginge
und wollten wissen, ob sie noch etwas für ihn tun könnten. Ich schüttelte den
Kopf. Ganz offensichtlich hatten sie Ernie wirklich sehr gemocht. Dann kam ich
auf etwas anders zu sprechen und sagte, dass auch Peter nun vorhabe, bald
wieder nach Hause zu fahren und ich Ernies piso dann gerne ganz
offiziell übernehmen würde. Ich sagte auch, dass ich wüsste, dass die Miete bis
einschließlich Mai schon bezahlt wäre und ich dann Ende Mai die 90.000 Peseten
für die nächsten drei Monate bezahlen würde. Das Ehepaar sah sich daraufhin
kurz an und dann nickten beide.


>>Por qué no-warum
nicht?<<, sagte der Mann und seine Frau lächelte zustimmend. Der Mann fragte mich
daraufhin, ob ich das piso ganz alleine bewohnen wollte, immerhin war es
ja ziemlich groß und ich erklärte, dass ich mir die Wohnung eventuell mit einer
Freundin teilen wollte. Die Frau wollte wissen, ob diese Freundin das blonde
Mädchen aus dem „Picasso“ sei. Ich nickte und nannte auch Corinnas Namen.
Daraufhin tat die Frau so, als flüstere sie ihrem Mann ins Ohr und sagte, das
Mädchen würde in einer Copa-Bar arbeiten. Dann fing sie an zu kichern und
zwinkerte mir zu. Anscheinend war dies jedoch auch kein Problem! Der Mann
verzog sogar anerkennungsvoll das Gesicht und sagte, als Barmädchen würde sie
ja ziemlich gut verdienen. Die nächste Frage sah ich deshalb auch schon kommen,
aber warum hätte ich es auch leugnen sollen? — Und so gab ich zu, selbst
ebenfalls in einer Bar zu arbeiten. Doch die beiden schien das nicht im
Geringsten zu stören. Für sie war nur wichtig, Mieter zu haben, die pünktlich
zahlten, möglichst lange blieben und sich nicht bei Nacht und Nebel aus dem
Staub machten oder wilde Orgien feierten. 


 


Allerdings erklärte mir mein
Vermieter auch, dass er mir leider keinen Mietvertrag machen könnte,
weil ich als Ausländerin ja genau genommen auch nicht länger als drei Monate im
Land bleiben dürfte und somit auch nicht länger, wie drei Monate mieten könnte.
Deshalb fragte er mich, ob mir sein Handschlag reichen würde, denn so hätten er
und Ernie es auch immer gehandhabt und ich nickte, ohne zu zögern. Was die
beiden anging, so hatte ich wirklich ein sehr gutes Gefühl! Obwohl ich natürlich
mittlerweile wusste, dass das, was mein Vermieter da gesagt hatte, so nicht
ganz der Wahrheit entsprach; zwar musste ich mit einem Touristenvisum nach
spätestens drei Monaten das Land mindestens für vierundzwanzig Stunden
verlassen, aber etwas mieten konnte ich ohne weiteres auch für längere Zeit. Mittlerweile
wusste ich aber auch, das SCHWARZGELD in Spanien groß geschrieben wurde und
kaum jemand Steuern bezahlte. Über das sogenannte dinero negro wurde in
Spanien auch nicht, wie bei uns zu Hause nur hinter verhohlener Hand
gesprochen, sondern ganz offen. Kein Handwerker und kein Geschäftsinhaber oder
Restaurantbetreiber hatte großes Interesse daran, Steuern zu bezahlen und
stellte seinen Kunden deshalb auch nur äußerst ungerne Rechnungen oder
Quittungen aus! Weil dies für den spanischen Staat aber durchaus ein Fiasko
war, wurden zum Beispiel kleinere Geschäfte danach besteuert, welchen
Stromverbrauch sie hatten — so auch das „Mau-Mau“. Auch mein Vermieter hatte
nur aus diesem einen Grund kein Interesse daran, mir einen Mietvertrag zu
geben, denn auch er ließ seine Nebeneinkünfte natürlich viel lieber einfach so unter
den Tisch fallen. 


 


***


 


Während ich so bei den beiden alten
Leuten im Wohnzimmer saß, fiel mein Blick auch auf ihr Telefon und ich fragte,
ob ich mal schnell telefonieren könnte. Die beiden nickten sofort. Dann wollten
sie mich für das Telefonat alleine lassen und ich sagte, das sei nicht nötig.
Also sahen sie mir zu, wie ich Sonja in ihrem Büro anrief. Ich wollte das
Gespräch jedoch nicht unnötig in die Länge ziehen und erklärte ihr bloß, dass
ich unbedingt mit Babs sprechen müsste. Ich fragte Sonja, ob sie das irgendwie
arrangieren könnte. Sonja überlegte kurz und sagte dann, ich solle sie um genau
18.20 Uhr nochmal zu Hause anrufen. Sonja hatte immer schon um 17.00 Uhr
Feierabend, Babs erst um 18.00 Uhr. Sie wollte Babs von der Arbeit abholen und
mit zu sich nehmen. Nach dem Telefonat wollte sie Babs dann im Auto nach Hause
fahren. So würde Babs den Zeitverlust wieder ausgleichen können, da ihr Vater
sie immer noch auf Schritt und Tritt überwachte und natürlich genau wusste,
wann der Bus, mit dem Babs normalerweise nach Hause fuhr, im Dorf ankam. 


 


Für das Telefonat legte ich dem
Ehepaar wieder 1.000 Pesten auf den Wohnzimmertisch. Ich wollte nun gehen, doch
die Frau fragte mich, ob ich denn auch Kontakt zu Ernie halten würde, weil sie nämlich
ebenfalls gerne wissen würde, wie es ihm ginge. Ehrlich gesagt, hatte ich keine
Ahnung, in welches Gefängnis man ihn in Holland bringen würde und ich hatte
auch keine Adresse von seinen Eltern oder sonst wem. Weil ich das mit dem
Gefängnis aber natürlich nicht erwähnen wollte, sagte ich nur, dass ich leider
keine Adresse von Ernie in den Niederlanden hätte und schon darauf vertrauen
müsste, dass er sich — wenn schon — bei mir melden würde. Immerhin kannte er ja
die Adresse vom piso. Die Frau nickte und sagte dann, sie hätte zwar
auch keine Adresse, dafür aber die Telefonnummer von Ernies Eltern. Ernie hätte
ihr diese mal gegeben, damit sie seine Eltern informieren könnte, falls ihm
etwas zustoßen sollte. Daraufhin griff die Frau in ihre Kittelschürze und holte
einen Zettel mit einer Nummer zum Vorschein.


>>Kannst du nicht da anrufen
und seinen Eltern Bescheid geben?<<, fragte sie dann. Kurz entschlossen
nickte ich und hoffte nur, dass Ernies Eltern auch Englisch verstanden! Ich
nahm den Zettel und wählte die Nummer. Leider hatte ich mir vorher nicht
überlegt, was ich Ernies Eltern überhaupt sagen wollte. Das Gespräch wurde auch
gleich nach dem zweiten oder dritten Klingeln entgegen genommen und eine
Männerstimme meldete sich. Ich sagte auf Englisch, dass ich eine Bekannte von
Ernie sei und fragte, ob man Englisch verstünde. 


>>Nein<<, antwortete der
Mann, >>dafür aber Deutsch.<< 


Etwas überrascht, von der direkten
Art, fragte ich ihn dann auf Deutsch, ob er Ernies Vater wäre und der Mann
bejahte. Was passiert sei, wollte er wissen, noch bevor ich etwas hätte sagen
können und so erklärte ich ihm, dass man Ernie in Lloret verhaftet habe und in
den kommenden Tagen, von Gerona aus, in die Niederlande überstellen würde. Daraufhin
blieb es zuerst eine Weile still am anderen Ende und ich warf einen Blick auf
meine Vermieter, die aufmerksam zu hörten und dabei immer wieder nickten. Ich
hoffte, sie taten nur so, als ob sie verstanden, was ich da gesagt hatte. Dann
meldete sich wieder die Stimme am anderen Ende der Leitung, bedankte sich für
die Nachricht und legte auf. 


>>Todo bien-alles
gut?<<,
fragte meine Vermieterin und ich zuckte die Schultern. 


>>Ich hoffe es<<,
antwortete ich auf Spanisch. Die Frau lachte und lobte meine
Spanischkenntnisse. Sie fand, dass ich in den letzten Wochen sehr viel gelernt
hatte und ihr Mann pflichtete ihr bei.


 


Als ich später das Haus auf dem Weg zur
Arbeit verließ, traf ich den Vermieter im Hausflur. Die Reste von Ernies Namensschildchen
klebten an seinen Fingern. Er grinste und meinte, es wäre ja bestimmt nicht
nötig, dass auch ich meinen Namen auf die Klingel kleben würde, auch wenn das
bei uns Ausländern offenbar so üblich wäre. Corinna war ebenfalls dabei und so
stellte ich die beiden gleich einander vor. Während wir dann zum „Mau-Mau“ gingen,
erzählte ich Corinna, dass Peter vorhatte, schon bald ebenfalls wieder nach
Deutschland zu fahren und ich heute auch mit den Vermietern der Wohnung
gesprochen hätte, ob es für sie OK sei, wenn ich Ernies piso übernehmen
würde. Der Regen war mittlerweile in leichten Niesel übergegangen, doch überall
standen nun riesige Pfützen.


>>Wenn du willst, kannst du
also gleich einziehen<<, schlug ich Corinna vor, während ich auf
Zehenspitzen durch eine der Pfützen watete. >>Außerdem hat Peter großzügiger
Weise auch noch die Miete bis einschließlich Mai bezahlt und so wie es
aussieht, will er das Geld auch nicht zurück haben.<<


Dass die Miete schon bezahlt war
freute Corinna, doch sie erklärte, sie würde erst einziehen nachdem Peter weg
wäre.


>>Und wer von uns bekommt dann
das große Schlafzimmer?<<, fragte sie. Darüber hatte ich mir jedoch noch
keine Gedanken gemacht. Aber natürlich verfügte Ernies piso nur über ein
großes Schlafzimmer, die anderen beiden Schlafzimmer waren eher klein und auch
nur mit je einem Bett ausgestattet. Doch von mir aus sollte Corinna ruhig das
große Schlafzimmer haben, das bislang Ernies Zimmer gewesen war.


>>Dafür bekomme ich das
Wohnzimmer und wir richten uns in einem der kleineren Schlafzimmer ein
gemütliches Wohnzimmer ein<<, sagte ich dann. Corinna überlegte einen
Moment und deshalb fügte ich schnell hinzu, dass ein kleineres Wohnzimmer im
Winter auch viel leichter zu beheizen wäre. Corinna nickte.


 


Zuvor hatte ich auch wie verabredet
bei Sonja zu Hause angerufen. Diesmal allerdings von einer Telefonzelle aus. Babs
war auch sofort am Telefon gewesen. Sie war jedoch total aufgeregt und noch
bevor ich etwas hätte sagen können, rief sie schon, ob etwas mit Hermann
passiert sei. 


>>Mit Hermann? Aber nein — wie
kommst du denn darauf?<<, fragte ich leicht irritiert.


Babs atmete hörbar auf.


>>Ich dachte ja nur, weil du es
so dringend gemacht hast und auch mit mir persönlich hast sprechen wollen. Wie
geht es Hermann? Siehst du ihn noch regelmäßig? Arbeitet er noch für Detlef?
Fragt er nach mir?<<


Ich versuchte mir meinen Ärger nicht
anmerken zu lassen und erinnerte mich auch daran, dass ich Sonja eigentlich
versprochen hatte, mich bei ihr und auch bei Babs schriftlich zu melden. Aber
zum Briefeschreiben war ich einfach nicht gekommen! Also ließ ich Babs erst
einmal gewähren und beantwortete, so gut es ging, ihre Fragen; nein, Hermann
arbeitet nicht mehr bei Detlef und nein, ehrlich gesagt weiß ich auch nicht,
was er jetzt macht und nein, ich sehe ihn auch kaum noch — was tatsächlich
der Wahrheit entsprach, obwohl er immer noch im „Picasso“ zu wohnen schien. Und
nein, ich wusste auch nicht, ob er bereits eine neue Freundin hatte. Babs
hatte angefangen zu heulen. Sie war sicher, dass Hermann sich mittlerweile eine
neue Freundin gesucht hatte. Und das könnte sie ihm ja noch nicht einmal
verübeln — immerhin musste er ja denken, dass sie ihn sitzengelassen hatte!


>>Kannst du ihn nicht suchen
und ihm erklären, dass ich alles tue, um von hier abzuhauen und zu ihm zurückzukommen?<<,
rief Babs flehentlich und ich hörte wie Sonja ihr den Hörer abnahm. 


>>Sie ist halt sehr aufgewühlt<<,
erklärte Sonja dann und wollte wissen ob ich denn immer noch keine Idee
hätte, wie wir Babs helfen könnten. Ich fand es jedoch überhaupt keine gute
Idee, Babs auch noch darin zu bestärken, wieder nach Lloret zurückzukommen!
Ehrlich gesagt war ich auch ziemlich geschockt darüber, dass sie immer noch
nicht über Hermann hinweg war — noch nicht mal millimeterweise! Aber deshalb
rief ich auch nicht an und ich versuchte Sonja zu erklären, dass es wichtig
war, dass ich mit Babs sprach, allerdings nicht über Hermann, sondern über
etwas das im Januar geschehen war. Dann hörte ich dumpf, wie Sonja mit Babs
redete und kurz darauf hatte ich wieder Babs am Apparat, wenn auch immer noch schniefend.


>>Hör zu Babs<<, sagte
ich, >>was Hermann angeht, so werde ich ihm sagen, dass du ihn vermisst
und wenn es dein Wunsch ist, dann werde ich ihm auch sagen, dass du versuchen
wirst, irgendwann nach Lloret zurückzukommen. Aber ich muss jetzt etwas anderes
von dir wissen und das ist ebenfalls sehr wichtig! Hat man dich, als du im
Januar hier warst, verhaftet und mit auf die Polizeiwache genommen?<<


>>Woher weißt du das denn?<<,
rief Babs sofort.


>>Man hat Ernie verhaftet und
irgendwie steht seine Verhaftung mit deiner in Verbindung und deshalb muss ich
wissen, was damals passiert ist!<<


Babs fing wieder an zu heulen.


>>Ich hab‘ doch nur versucht
dieses Mittel gegen Pickel zu bekommen.<<


>>Welches Mittel gegen Pickel?<<


>>Ach das von dem Detlef damals
dauernd gesprochen hat — AIDS oder so, und Hermann hat mir deshalb extra einen
Brief auf Spanisch geschrieben, den ich dann im Krankenhaus einem Arzt gegeben
habe. Hermann hatte in dem Brief erklärt, warum man mir im Krankenhaus das
Mittel doch bitte gegeben sollte und dass es in Deutschland auch nicht zu
kaufen sei.<<


>>Mein Gott Babs! Bist du
wirklich so BLÖD? AIDS ist kein Mittel gegen Pickel, sondern eine
Geschlechtskrankheit und das habe ich dir damals auch schon gesagt!<<


Ich konnte es einfach nicht fassen,
dass Babs dermaßen dämlich war! Babs schluchzte und erklärte kleinlaut, dass
sie dies mittlerweile auch wüsste, aber dass Detlef, sie und auch Hermann,
damals absichtlich getäuscht habe. Ich fluchte leise. Aber es hätte keinen Sinn
gemacht, Babs erklären zu wollen, dass Hermann mit Sicherheit gewusst hatte,
dass AIDS keine Pickelcreme war! Er war mit Sicherheit nicht der Schlaueste,
aber keinesfalls so naiv wie Babs.


>>Und was ist dann passiert?<<,
fragte ich stattdessen.


>>Der Arzt im Krankenhaus, dem
ich Hermanns Brief gegeben habe, wollte mich zuerst wegschicken und da habe ich
ihm dann die 2.000 DM geboten, die ich noch dabei hatte, wenn er mir das Mittel
doch noch geben würde und da hat er einfach die Polizei gerufen und die haben
mich dann mitgenommen und den ganzen Tag dabehalten und verhört.<<


>>Und?<<


>>Und die haben gesagt, dass
ich versucht hätte, an Medikamente zu kommen, deren Besitz ohne Rezept strafbar
wäre. Die haben dann jemanden gerufen, der das alles für mich übersetzt hat und
ich habe immer wieder gesagt, dass das nicht stimmt und ich bloß etwas gegen
meine Akne hätte haben wollen. Die haben dann gesagt, dass der Brief, den
Hermann mir gegeben hat, in Wirklichkeit eine Liste von Medikamenten gewesen
wäre, aber das habe ich nicht geglaubt und ich habe denen deshalb auch nicht
Hermanns Namen verraten! Später habe ich mir dann schon gedacht, dass der Brief
mit Sicherheit gar nicht von Hermann, sondern von Detlef gewesen ist, weil Hermanns
Spanisch ja auch noch nicht so gut ist, und dass Hermann das mir gegenüber bloß
nicht hat zugeben wollen. Dieser fiese Detlef hat jedenfalls versucht, uns
beide reinzulegen!<< 


Mittlerweile klang ihre Stimme
trotzig.


>>Aber dafür hast du der Polizei
dann Ernies Namen genannt und auch gesagt, wo er wohnt!<<


Babs schniefte.


>>Na und? Ernie war auch nicht
eben nett zu mir und außerdem haben die von mir ja auch wissen wollen, wo ich
wohne! Und irgendeinen Namen musste ich denen doch geben!<<


>>Haben die sonst noch etwas
von dir wissen wollen?<<, fragte ich.  


>>Nein<<, meinte Babs und
schluchzte wieder. >>Aber die haben die 2.000 DM von mir behalten und
haben gesagt, das sei Geld mit dem ich Drogen habe kaufen wollen und ich hätte
die Wahl, entweder ins Gefängnis zu gehen oder das Geld abzugeben.<<


Sie hatte wieder zu weinen
angefangen. 


>>Babs, was für Polizisten
waren das. Erinnere dich! War es die Policía Municipal oder die Guardia
Civil?<< 


Doch beide Namen sagten ihr nichts
und so fragte ich sie, ob die Polizisten blaue oder grüne Uniformen getragen
hatten.


>>Blaue<<, schniefte
Babs. Ich wusste, was ich hatte wissen wollen. Wahrscheinlich war das auch der
Grund, warum es letztendlich noch so lange gedauert hatte, bis man Ernie
schließlich verhaftete. Bestimmt war der Behördenweg von der Municipal zur
Guardia Civil tausend mal länger, als der direkte Weg von einer Wache rüber zur
anderen, denn für internationale Angelegenheiten, so wie in Ernies Fall, war
wohl eher die Guardia Civil zuständig. Die Municipal kümmerte sich eher um die Dorfangelegenheiten.



 


Babs fing nochmal über Hermann an zu
reden, doch ich war ehrlich gesagt so sauer auf sie, dass ich keine Lust mehr
hatte, weiter mit ihr zu sprechen. Ich sagte, ich hätte kein Kleingeld mehr und
bat sie, mir noch einmal kurz Sonja zu geben.  Sonja wollte wissen, was denn
überhaupt los sei und ich antwortete, es wäre besser, wenn wir später noch
einmal in Ruhe telefonieren würden. Sonja sagte daraufhin, dass sie jetzt eh
los müssten, wollte Babs noch pünktlich zu Hause sein und ich versprach, mich
zwischen acht und halb neun noch einmal bei ihr zu melden. 


 


Später in meiner Essenspause rief ich
dann erneut bei Sonja an und erzählte ihr, dass man Ernie, den Holländer bei
dem ich bislang gewohnt hatte, verhaftet hätte. Ich sagte Sonja jedoch nur,
dass er in Holland angeblich etwas ausgefressen hätte und die Polizei ihm
dadurch auf die Schliche gekommen war, weil Babs im Januar ebenfalls verhaftet
worden wäre und dabei seinen Namen genannt hatte. Sonja verteidigte Babs sofort
und sagte, das hätte Babs ja nicht wissen können. Trotzdem fand ich es keine
gute Idee, wenn Babs zurück nach Lloret kam! Die Polizei hatte nun immerhin
eine Akte über sie! Außerdem — was würde passieren, wenn Babs erst einmal hier
war und herausfand, dass Hermann sich schon längst anderweitig tröstete? So
gesehen wollte sie ja sowieso nur wegen ihm zurückkommen und was wäre, wenn er
sie fallen ließe? Sonja erzählte mir daraufhin, dass Babs aber auch unmöglich noch
länger bei ihren Eltern bleiben könnte. Babs hatte wohl angenommen, dass sich
ihr Reisepass im Wohnzimmerschrank befände, weil ihr Vater den immer
verschlossen hielt. Also hatte sie sich vor kurzem nachts ins Wohnzimmer
geschlichen und den Schrank aufgebrochen. Zu ihrem Entsetzen hatte sich ihr
Pass jedoch nicht darin befunden, aber ihr Vater hatte sie daraufhin erneut
grün und blau geschlagen. 


>>Dann muss Babs eben zur
Polizei gehen. Immerhin ist sie volljährig und was ihr Vater da macht ist nicht
nur Körperverletzung, sondern auch Freiheitsberaubung!<<, rief ich. Doch
dann hatte ich wieder Mitleid mit Babs. Auf der einen Seite konnte ich nur zu
gut verstehen, was sie gerade durchmachte, aber auf der anderen Seite erschien
mir Babs auch noch so völlig unreif, und ich wollte und konnte auch nicht die
Verantwortung für sie übernehmen, falls sie tatsächlich nach Lloret zurückkam! Ich
beendete das Telefonat mit Sonja und plötzlich fehlte mir Ernie, der sicherlich
einen Rat gewusst hätte, wenn auch durchtränkt von Sarkasmus. 


 


Während ich mit Sonja telefoniert
hatte, war der leichte Nieselregen wieder in Regen übergegangen und zum ersten
Mal, seit ich in Lloret war, war ich irgendwie deprimiert. Dann fiel mir
Maurice ein. Er hatte einen Pass, aber der war in seinen Augen nichts wert.
Maurice wollte eine andere Staatsbürgerschaft, denn dadurch würde er einen
neuen Pass bekommen. Einen neuen Pass! Schnell rief ich erneut bei Sonja
an und rief: >>Wenn Babs nicht an ihren alten Pass ran kommt, dann soll
sie einfach zum Amt gehen und sagen, man hätte ihr den Pass gestohlen — dann
bekommt sie einen neuen, ohne dass ihr Vater davon erfährt.<<


 


***


 


Als ich nach dem Telefonat mit Sonja
zurück ins „Mau-Mau“ kam, saß ein einsamer, ziemlich dicker Spanier an der
Theke und ich wunderte mich schon, warum keines der Mädchen zu ihm hinging.
Corinna flüsterte mir zu, dies sei Eduardo Senior, der Besitzer des „Japón“! Das „Japón“ lag nur
eine Straße hinter dem „Mau-Mau“ und zu mindestens die Außenfassade sah mit
seinen bunten Butzenscheiben zwanzig Mal besser aus, als das versiffte
„Mau-Mau“. Trotzdem lief das „Mau-Mau“ von allen Bars am besten. Es hatte sich offenbar
schnell herum gesprochen, dass auch im „Mau-Mau“ ein neues Mädchen angefangen
hatte, denn gleich darauf kam Paco zu mir herüber und schob mir mit grimmigem
Gesicht einen Piccolo unter die Nase. Mit dem Kopf zeigte er dabei in die Richtung
von Eduardo Senior. Ich nahm meine Copa und die Flasche und ging zu ihm
hinüber. Mittlerweile hatte ich so viel Routine, dass mir auch von solchen
Typen nicht mehr übel wurde! Eduardo Senior war fett und schmierig, obwohl er
durchaus gewaschen schien und saubere Kleidung trug. Er hatte kleine, tote
Schweinsaugen in einem weißen, teigigen Gesicht. Auf seiner dicken, roten Nase
erkannte ich unzählige geplatzte Äderchen, was auf einen jahrelangen,
übermäßigen Alkoholkonsum schließen ließ. Ich hatte mich neben ihn gesetzt,
prostete ihm zu, nannte dabei meinen Namen — und leerte mein Glas fast in einem
Zug. Dem Besitzer des „Japón“ entging meine Arbeitsweise nicht und er grinste.


>>Ein Mädchen ganz nach meinem
Geschmack<<, lechzte er daraufhin. Ich wusste, dass er nur gekommen war, um
mich zu begutachten und dass ich eh keine zweite Copa von ihm bekommen würde. Also
schenkte ich den Rest aus der Flasche in mein Glas und prostete ihm erneut zu.


>>Ich nehme an, sie wissen nun,
was sie wissen wollten?<<, sagte ich kühl und leerte auch den Rest in
einem Zug. Der Alte brach daraufhin in schallendes Gelächter aus. 


>>Nichts für ungut<<, sagte
er dann und winkte Paco wegen der Rechnung.


>>Die Tage des Mau-Mau sind
gezählt und wenn du dann Arbeit suchst, weißt du ja, wo du mich
findest<<, sagte er dann.


>>Falsch<<, sagte ich intuitiv,
>>Sie wissen, wo Sie mich finden können!<<


 


Später erzählte ich Corinna und auch
Paco davon. Zwar fand Paco es gut, wie ich mit Eduardo Senior umgesprungen war,
aber dass er gesagt hatte, die Tage des „Mau-Mau“ seien  gezählt, ließ Paco vor
Wut schäumen. Mittlerweile hatten Paco und ich auch einen Weg gefunden,
miteinander auszukommen. Wir waren immer noch nicht die besten Freunde und
würden es wahrscheinlich auch nie werden, aber wir hatten gelernt, uns
gegenseitig zu respektieren. Ich strafte ihn nicht länger mit Verachtung und er
hatte akzeptiert, dass ich außer Piccolos keinen Alkohol trank. Außerdem war er
immer gleich zur Stelle, wenn ein Gast wirklich einmal zu aufdringlich wurde
und das rechnete ich ihm hoch an. Einmal hatten zwei Gäste nach Feierabend vor
der Bar auf Corinna und mich gewartet, weil sie der Meinung gewesen waren, dass
sie für ihr Geld noch ein bisschen mehr bekommen könnten als small talk an der
Theke, und Paco hatte uns zum Hinterausgang herausgelassen, wo auch sein Auto
parkte und uns dann nach Hause gefahren.


 


Nach Feierabend ging ich ins
„Hollywood“ und auch wenn ich es nicht zugegeben hätte, so hoffte ich doch,
Maurice dort anzutreffen. Aber er war nicht da und so ging ich schon nach
kurzer Zeit wieder nach Hause und ließ einen völlig perplexen Alonso zurück. Der
Rest der Woche verlief ruhig. Peter verschlief den Tag, stand erst am späten
Nachmittag auf, fuhr zum Supermarkt, um einzukaufen und fing dann an, für
Graham und Pepe zu kochen. Graham verbrachte nach wie vor die meisten Tage bei
Detlef, um für ihn zu kochen und kam dann später am Abend hoch und beendete
seinen Tag oft damit, dass er über Peters Essen meckerte und ihn im Schach
bekriegte — aber um diese Zeit war ich immer schon im „Mau-Mau“. Das Wochenende
kam, doch Maurice blieb verschwunden. Nur Detlef und diesen fürchterlichen Oliver
entdeckte ich im „Hollywood“ und machte einen Bogen um sie beide. Seit ich
wusste, was für einen üblen Scherz sich Detlef mit Babs erlaubt hatte, war er
bei mir unten durch und diesen Oliver hatte ich von Anfang an nicht ausstehen
können. 


 


Montag war mein freier Tag und ich
wusste,  das Treffen zwischen Peter und seinen Geschäftspartnern war für
20.00 Uhr vereinbart worden. Ich wusste allerdings nicht wo und das war
vielleicht auch ganz gut so. Peter hatte deshalb vorgekocht und als er ging sagte
er, dass er aber bestimmt vor 22.00 Uhr wieder zurück wäre — bevor Pepe und
Graham an diesem Abend zum Essen kommen wollten. Es war das letzte Mal, dass
ich Peter lebend gesehen habe.


 


Pepe hatte meinen Spanischunterricht an
diesem Abend kurzfristig abgesagt, weil er länger arbeiten müsse. Doch Graham
hatte schon durchblicken lassen, dass Pepe nun eine Freundin hätte — jedenfalls
hatte er eine Spanierin kennengelernt. Und so hatte ich mich selbst an diesem
Abend mit Corinna verabredet. Sie holte mich gegen 21.00 Uhr ab und wir gingen
zuerst zum Essen und danach ins „Moby’s“. Am Abend zuvor war Titus alleine im
„Mau-Mau“ gewesen und hatte Corinna, die Geburtstag gehabt hatte, eine kleine
goldene Uhr geschenkt. Außerdem hatte er sie — und auch mich eigentlich für
heute zum Essen eingeladen. Doch Corinna hatte sogleich abgelehnt und gemeint,
das ginge nicht, weil wir schon geplant hätten, nach Barcelona zu fahren — was
natürlich nicht der Wahrheit entsprach. Ich verstand jedoch nicht, warum
Corinna sich nicht einfach mal mit Titus außerhalb der Bar traf. Wie wollte
sie, was sein Angebot anging, eine vernünftige Entscheidung treffen, wenn sie
ihn noch nicht einmal ansatzweise privat kannte? Doch Corinna wollte sich nicht
direkt damit auseinandersetzen, obwohl ich wusste, dass Titus‘ Angebot sie
immer noch beschäftigte! Ich war mir deshalb auch nicht sicher, ob sie es
tatsächlich ausschlagen würde. Die goldene Uhr veränderte zudem etwas und
Corinna fing an, zumindest in Erwägung zu ziehen, einmal mit Titus Essen zu
gehen. Dann schlug sie vor, wir könnten ja an unserem nächsten freien Tag mit
Titus und Adelio zusammen Essen gehen, doch das lehnte wiederum ich rigoros ab.
Corinna verstand nicht warum und reagierte verärgert. 


>>Wenn ich deiner Meinung nach
ruhig mit Titus Essen gehen kann, warum kannst du uns dann nicht mit Adelio
zusammen begleiten?<<


 


Wir saßen an der oberen Theke im
„Moby’s“, weil es dort nicht so laut war  und ich hielt heimlich immer noch
Ausschau nach Maurice. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis mit jemanden zu reden
und jetzt wo Ernie nicht mehr da war, war Maurice für mich der Einzige, der
dafür infrage kam. Mit Corinna konnte ich ganz gut über Banalitäten oder auch
über Männer und Sex sprechen, aber nicht über Dinge, die nicht bloß an der
Oberfläche von irgendetwas kratzen. Deshalb konnte ich ihr auch nicht plausibel
machen, warum es in meinen Augen OK war, wenn sie mit Titus essen ging, es aber
absolut unmöglich war, dass ich mit Adelio essen ging — selbst dann nicht, wenn
sie und Titus dabei wären! Corinna war nicht blöd und sie selbst fand Adelio
ebenfalls attraktiv. Sie hatte mehrmals durchblicken lassen, dass, wenn er ihr
so ein Angebot machen würde wie es Titus getan hatte, sie nicht erst groß
überlegen müsste, ob sie ja sagen würde! Dabei sah sie mich immer prüfend an
und wollte dann meistens wissen, ob da zwischen uns nicht doch mehr liefe, wenn
wir manchmal stundenlang im Séparée verschwanden. Ich
schüttelte daraufhin immer rigoros den Kopf, musste gleichzeitig aber auch
immer lachen und so blieb Corinna skeptisch. Sie sagte, wenn mir ein Typ wie
Adelio in einer Discothek begegnen würde, würde ich sicherlich nicht so
zimperlich sein! An dieser Stelle wurde ich dann meistens auch noch rot, was
Corinnas Argwohn nur schürte. Im „Mau-Mau“ konnte ich Adelio tatsächlich
wiederstehen, weil es dabei um eine Grenze ging, die ich nicht überschreiten
würde, auch nicht mit Adelio. Aber außerhalb der Bar würde ich ihm
wahrscheinlich hoffnungslos ausgeliefert sein und die Grenze wäre dennoch
überschritten. Aber das hätte ich Corinna nicht erklären können, ohne dass sie
sauer geworden wäre. Corinna zog zwar dieselbe Grenze für sich und fing nichts
mit einem Mann an, den sie aus der Bar kannte — doch nun war sie dabei, zu
mindestens in Erwägung zu ziehen, diese Grenze zu überschreiten. Auch wenn dies
dann bedeutete, dass es diese Grenze gar nicht mehr geben würde, weil sie,
falls sie Titus‘ Angebot annahm, sowieso aufhören würde als Barmädchen zu
arbeiten. Ich hingegen würde danach wieder Barmädchen sein und solange ich
Barmädchen war, war Adelio tabu — was danach kam, stand jedoch auf einem
anderen Blatt. Aber auch das wollte und konnte ich Corinna nicht sagen.


 


Maurice ließ sich jedoch auch an
diesem Abend nicht blicken. Corinna angelte sich schließlich einen der camareros
aus dem „Moby’s“ und ließ durchblicken, dass sie sich von dem im Sommer
bestimmt nicht hätte abschleppen lassen! Doch dann kicherte sie sogleich,
bestellte sich ein neues Glas Wodka-Orange und bei dem Gedanken an den Sommer
seufzte sie. Anscheinend funktionierte das mit dem sich-jemanden-Schön-saufen
nicht nur bei Männern sondern auch bei Frauen — zu mindestens bei einigen! Während
Corinna sich ihren Kellner jedenfalls schön soff, ging ich wieder einmal alleine
nach Hause. Zu Hause war alles dunkel und ruhig. Das Wohnzimmer war leer, was
aber natürlich nichts heißen musste, weil Peter auch schon mal eine Nacht
durchaus im Bett liegend in seinem Zimmer verbrachte. Am nächsten Morgen, oder
besser gesagt gegen Mittag, hielt ich es jedoch nicht mehr aus und öffnete
vorsichtig Peters Zimmertür. Das Bett war leer und Peter war nicht da. Graham
und Pepe waren auch nicht da und so schob ich ihnen einen Zettel unter der Tür
durch, mit der Frage, ob sie Peter gesehen hätten oder wüssten, wo er wäre. Ich
blieb den ganzen Tag über zu Hause und wartete darauf, dass mir entweder die
Decke auf den Kopf fallen oder Peter endlich auftauchen würde! Doch keins von
beidem geschah. Ich war froh, als es endlich Abend wurde und Corinna kam, um
mich für die Arbeit abzuholen. Auf dem Weg zum „Mau-Mau“ erzählte ich ihr, dass
Peter gestern Abend weggegangen und bislang noch nicht wieder zurückgekommen
war. Doch Corinna zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. Peter interessierte
sie höchstens insoweit, dass sie gerne gewusst hätte, wann genau er denn nun
wieder zurück nach Deutschland fahren würde, damit sie bei mir einziehen
konnte. Aber Corinna kannte natürlich auch nicht die Hintergründe, warum Peter
gestern Abend fortgegangen war, und sie wusste natürlich auch nicht, dass er
und Ernie in Ceuta gewesen waren, um Haschisch einzukaufen. 


 


Am Mittwochmorgen war ich schon früh
wach und hielt es einfach nicht mehr aus. Ich ging in Peters Zimmer und
durchsuchte es nach irgendwelchen Anhaltspunkten. Doch außer einer Handvoll
Klamotten und einer Schublade voll Medikamenten fand ich nichts. Ausweis,
Schlüssel oder sonstige persönliche Utensilien musste Peter mitgenommen haben. Während
ich noch so in Peters Zimmer stand und überlegte, klingelte es an der
Wohnungstür. Es war Graham. Auch er machte sich nun Sorgen und ich fragte ihn,
ob er wüsste, wo sich Peter mit den Drogendealern habe treffen wollen. Doch
Graham schüttelte den Kopf. Ansonsten schien Graham aber ebenfalls in alles
eingeweiht zu sein — auch wusste er, dass die Drogen im Kofferraum von Peters
BMW versteckt gewesen waren. Graham warf einen Blick auf seine Uhr und sagte
dann, er wäre schon spät dran. Er wollte zu Detlef und nachdem er weg war,
machte ich mich auf den Weg zum „Edificio Byblos“. Doch die Garage, eine
Tiefgarage, war verschlossen und man konnte sie auch nur durch eine der Türen
im Inneren des Appartementhauses erreichen — oder man besaß eine Fernbedienung,
die das Tor an der Ein- und Ausfahrt öffnete. Also klingelte ich solange, bis
schließlich jemand den Türöffner betätigte und mich ins Haus ließ. Dann nahm
ich die Treppe nach unten, doch die schwere Eisentür, zur Tiefgarage, war
ebenfalls verschlossen! Dann fiel mir wieder ein, wie Peter gesagt hatte, das
„Edificio Byblos“ beschäftige einen eigenen Hausmeister, über den er auch den
Garagenstellplatz gemietet hatte. Laut Peter gehörte zu jeder Wohnung auch ein
Stellplatz, nur dass im „Edificio Byblos“ viele Ausländer wohnten von denen
einige gar kein Auto hatten, wie zum Beispiel die Tänzerinnen und Tänzer des
Nachtclubs „Gran Palace“. Deshalb wurden deren Stellplätze dann an Fremde, die
nicht dort wohnten, vermietet. Ich beschloss, diesen Hausmeister aufzusuchen
und überlegte mir, was ich ihm erzählen könnte, damit er mir die Garage öffnen
würde. Doch der Hausmeister war ebenfalls nicht da und an der Tür zu seinem
Büro hing ein Zettel, auf dem stand, dass der Hausmeister zurzeit krank wäre —
inklusive eine Telefonnummer für Notfälle. Ich schrieb die Telefonnummer auf
und ging unverrichteter Dinge wieder nach Hause. 


 


Mittlerweile war ich sicher, dass
Peter etwas zugestoßen sein musste. Immerhin befanden sich seine Sachen auch
noch im piso. Nur wusste ich nicht, was ich hätte tun sollen oder ob ich
überhaupt etwas hätte tun können. Wieder vermisste ich Ernie und auch Maurice,
mit denen ich darüber hätte reden können. Aber Ernie saß wohl mittlerweile
schon wieder in einem holländischen Gefängnis und so wie es aussah, wollte
Maurice nichts mehr mit mir zu tun haben. So gesehen konnte ich das Maurice noch
nicht einmal verübeln, immerhin hatte er Ekiz als seinen Freund bezeichnet und
mich als eine Freundin. Abends beim Essen hielt ich es dann nicht mehr aus und
erzählte Corinna schließlich alles, was ich wusste. Angefangen von dem Geld, das
Peter gewechselt hatte und von dem El Comandante glaubte, es handele
sich dabei noch um Geld aus der Beute von Ernies früheren Banküberfällen. Ich
erzählte ihr auch von Ernies und Peters Trip nach Ceuta, wo die beiden von dem
Geld Haschisch gekauft hatten, bis hin zu dem Treffen mit irgendwelchen
Drogendealern, das die beiden ausgehandelt hatten und zudem Peter dann
Montagabend alleine gegangen war. Corinna nahm das alles sehr gelassen zur
Kenntnis und sagte dann, dass man Peter wohl beiseite geschafft habe. Genau das
entsprach natürlich auch meinen Befürchtungen. Dass Corinna dies jedoch so
unverblümt und nüchtern aussprach, machte die ganze Angelegenheit für mich auch
nicht besser! Corinna zuckte mit den Schultern. 


>>Oder Peter hat es sich
überlegt und ist gleich nach dem Deal zurück nach Deutschland. Immerhin hat er
ja angeblich nicht mehr viel Zeit und nun wo er sein Geld zurück hat…<<, sinnierte
sie dann. Ich hatte Corinna in diesem Zusammenhang nun ebenfalls erzählt, dass
Peter todkrank war. Bei ihren Worten schüttelte ich den Kopf und runzelte
ärgerlich die Stirn.


>>Nein, denn dann wären ja
seine ganzen Klamotten und die Medikamente auch weg. Aber das liegt alles noch
in Ernies piso!<<


>>Tja<<, seufzte Corinna,
>>ehrlich gesagt, habe ich das ja auch nur gesagt, damit du dich
besser fühlst! Ich glaube auch nicht daran und denke, Peter hat als Fischfutter
geendet.<<


Ich warf ihr daraufhin einen bösen
Blick zu, den Corinna mit einem müden Lächeln quittierte. Sie sagte, so wäre
das nun mal im echten Leben und ich sollte von Glück reden, wenn man seine
Leiche nie finden würde.


>>Ich nehme an, ein Besuch bei
den Bullen hier hat dir gereicht – oder?!<<, fügte sie grimmig hinzu.


 


 


Ich konnte die ganze Angelegenheit
jedoch nicht so einfach auf sich beruhen lassen. Ich erzählte ihr von Peters
BMW und dass ich herausfinden wollte, ob der Wagen noch in der Tiefgarage vom
„Edificio Byblos“ stand. Doch Corinna wollte nichts mehr davon hören und
wechselte einfach das Thema. 


>>Ich überlege, ob ich mich für
Montag nicht doch mal mit Titus zum Essengehen verabreden will<<,
unterbrach sie mich. Das war typisch für sie; wenn sie ein Thema nicht oder
nicht mehr interessierte, wechselte sie es einfach. Nun war ich es die seufzte
und wieder einmal dachte ich an Ernie und Maurice. 


>>Und — was hältst du von
meiner Idee?<<, drängte Corinna.


>>Du kennst meine Meinung. Ich
finde, du könnest ruhig mal mit Titus essen gehen. Wie willst du auch anders
eine gute Entscheidung treffen, bezüglich seines Angebotes?<<


Corinna machte ein ärgerliches
Gesicht.


>>Aber das ist es ja gerade!
Warum kann nicht einfach alles so weiterlaufen wie bisher? Ich hätte ja gar
nichts dagegen, in der Öffentlichkeit hin und wieder Titus‘ Freundin zu
spielen. Natürlich, wenn er mich dafür angemessen bezahlt — aber muss ich
deshalb gleich bei ihm einziehen oder mit ihm ins Bett gehen?<<


Ich seufzte erneut. Entweder Corinna
wollte es nicht begreifen oder sie konnte es tatsächlich nicht.


>>Titus sucht keine Frau die
hin und wieder seine Freundin bloß spielt. Er sucht eine Frau fürs
Leben! Nur mit dem Unterschied, dass er bereit ist, dafür zu bezahlen. Aber
wenn er schon dafür bezahlen muss, dann will er auch das ganze Paket, nicht
bloß die Verpackung!<<


>>Und ich kann nicht so mir
nichts, dir nichts meine ganze Freiheit aufgeben. Schon gar nicht von einem Tag
auf den anderen!<<, mokierte Corinna.


>>Dann geh‘ mit ihm essen und
sage ihm, dass du ihn erst besser kennenlernen musst und dass dir seine Frist
zu kurz ist. Entweder er räumt dir mehr Zeit ein, in der ihr euch auch hin und
wieder mal privat trefft, sodass du dir klar darüber werden kannst, was du nun
möchtest, oder er sucht sich besser gleich eine andere.<<


>>Und ich verliere meinen
besten Klienten!<<


>>Das wirst du schon
verkraften.<<


Corinna zündete sich eine neue
Zigarette an und dachte einen Moment lang darüber nach. 


>>Eigentlich hast du
Recht<<, sagte sie dann. >>So kann ich Zeit gewinnen, in der mir
Titus als Gast erhalten bleibt, und ich mir durch ihn auch noch ein paar extra
Mäuse außerhalb vom Mau-Mau verdienen kann — von denen Paco ja auch gar nichts
wissen muss! Und meine Freiheit behalte ich trotzdem! Denn was ich so in meiner
Freizeit treibe, geht Titus ja nichts an und wie sollte er das auch herausfinden?<<


>>Und was machst du, wenn er in
dieser Zeit mit dir ins Bett will?<<


Corinna schüttelte den Kopf.


>>Keinen Sex vor der
Ehe<<, sagte sie dann und kicherte.


 


Als wir zurück zum „Mau-Mau“ kamen,
wartete dort tatsächlich schon Titus auf Corinna. Ich ging zuerst mit hinüber,
begrüßte ihn, bekam meinen Piccolo und nachdem ich diesen ausgetrunken hatte,
ließ ich die beiden alleine. Kurz darauf machte ich mich mit Rosi zusammen auf
den Weg zu zwei Spaniern, die ich schon kannte und die regelmäßig ins „Mau-Mau“
kamen. Es waren die typischen Gäste, die zwar öfters kamen, weil sie ein wenig
Unterhaltung suchten oder auch einfach nur mal ihren Frust abladen wollten,
aber nach der zweiten Copa meist schon kein Geld mehr hatten. Der Vorteil bei
diesem Typ Gast war, dass er wirklich nur jemanden zum Reden suchte. Deshalb
hatte auch Rosi eine Chance auf eine Copa — vor allen Dingen mit mir zusammen
und ich half ihr, was das anging, sehr gerne. Während ich mit Rosi bei den
beiden Spaniern saß, kam der rothaarige Polizist von der Guardia Civil ins
„Mau-Mau“ und setzte sich an die Theke. Ich ging davon aus, dass er auf die
beiden Schottinnen wartete, die ebenfalls jede einen Gast hatten. Doch nachdem
mein Gast nach der zweiten Copa, wie erwartet bezahlte und sich verabschiedete,
schob Paco mir sogleich eine neue Copa hin und wies mit dem Kopf zu dem
Rothaarigen. 


>>Aber der ist doch ein Gast
von den beiden Schottinnen<<, flüsterte ich Paco zu.


>>Y qué-und was?<<, brummt
Paco und so nahm ich meine Copa und machte mich auf den Weg zu ihm. Darüber,
dass er nicht wusste, wer ich war, machte ich mir keine Illusionen. Ich fragte
mich allerdings, was er nun von mir wollte. Statt jedoch zu versuchen, mich zu
erpressen, so wie ich es befürchtet hatte, war er sehr nett und erzählte mir,
dass man Ernie letzten Mittwoch nach Gerona verlegt habe. Er meinte, er habe
auch dafür gesorgt, dass Ernie die Zigaretten bekommen hätte, die unser
Bekannter noch am selben Abend vorbeigebracht habe, an dem auch ich auf der
Wache gewesen sei. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, was der Rothaarige von mir
erwartete und ich wusste auch nicht, was ich hätte sagen sollen und so überließ
ich das Reden ihm. Er sagte auch, sein Comandante würde immer noch glauben,
Ernie hätte irgendwo Geld versteckt, das aus den Banküberfällen stammte und da
wurde ich misstrauisch! Was wenn der Rothaarige seinem Comandante schon
längst erzählt hatte, woher er mich kannte und deshalb nun den Auftrag bekommen
hatte, mir auf den Zahn zu fühlen, indem er versuchen würde, zuerst mein
Vertrauen zu gewinnen? 


 


Als habe er meinen Gedanken gelesen,
sagte der Rothaarige dann, dass er seinem Comandante nicht erzählt habe, woher
er mich kennen würde — obwohl er mich sofort erkannt habe, als ich letzte Woche
auf der Wache erschienen wäre. Dabei sah er mich irgendwie schmachtend an und
mir wurde übel. Dann meinte er, dass er eigentlich schon lange einmal vorgehabt
habe, mich einzuladen, sich jedoch nie getraut hätte, weil ich immer so
unnahbar und kühl wirken würde. Ich wusste immer noch nicht, was ich hätte
sagen sollen und blieb mit regungsloser Miene neben ihm sitzen. Der Rothaarige
sprach weiter und warnte mich, sein Comandante sei von der Idee, dass Ernie
noch irgendwo Geld versteckt haben müsste, regelrecht besessen! Endlich
reagierte ich und zuckte gleichgültig die Schultern. 


>>Wenn er möchte, kann er gerne
nochmal vorbei kommen und das piso erneut auf den Kopf stellen<<, sagte
ich. In den Spiegelkacheln sah ich, dass die beiden Gäste der Schottinnen
gerade dabei waren zu bezahlen und zum ersten Mal war ich froh darüber, als
Fiona gleich darauf zu uns herüber kam und sich zwischen mich und den
Rothaarigen drängte.


>>Hola cariño-hallo
Schatz<<, säuselte Fiona und legte ihm die Arme um den Hals. Ich hätte so etwas
bei einem Gast niemals getan und normalerweise hätte ich mir von ihr auch nie
einen Gast ausspannen lassen! Doch nun ließ ich sie nur allzu gerne gewähren.
Ich hatte meine Copa eh fast geleert, stand auf und machte meinen Hocker
bereitwillig für ihre Schwester frei, die nun ebenfalls zu uns herüberkam und
mich dabei mit giftigen Blicken bombardierte. Der Rothaarige hatte auch nicht die
Traute, sich gegenüber den beiden Schottinnen zu behaupten und winkte Paco,
damit er den beiden ebenfalls je eine Copa bringen sollte. Corinna und Titus
waren immer noch in ein Gespräch vertieft. Donna war zwischenzeitlich mit einem
Gast in eines der Séparées gegangen und so setzte ich mich zu Rosi in die Ecke
bei der Toilette, von wo aus man einen guten Blick auf die ganze Bar hatte,
ohne selbst gesehen zu werden. Ich dachte über den Rothaarigen nach. Entweder
sein Comandante hatte ihn auf mich angesetzt oder er selbst glaubte ebenfalls,
dass Ernie noch irgendwo Geld versteckt hatte und wollte dieses nun ebenfalls
finden — oder er war tatsächlich bloß ein netter Kerl, so wie Ernie es gesagt
hatte, und wollte mich warnen.


 


***


 


 Später in der Nacht, oder besser
gesagt, in den frühen Morgenstunden, klingelte es unten an der Haustür. Ich war
nach der Arbeit gleich nach Hause gegangen und hatte schon geschlafen. Ein
Blick auf den Wecker sagte mir, dass es vier Uhr in der Früh war, und ein Blick
aus dem Wohnzimmerfenster, dass es Maurice und nicht Peter war, der da klingelte.
Aber warum hätte Peter auch klingeln sollen, wo er doch einen Schlüssel hatte? Wenn
er tatsächlich tot ist, wo sind seine Schlüssel jetzt oder wer hat sie jetzt — und
weiß dieser jemand, in welches Schloss diese Schlüssel passen? Weiter kam
ich mit meinen Gedanken nicht, denn da stand auch schon Maurice vor mir. Ich
war nach unten gelaufen, um die Haustür aufzuschließen und ihn hineinzulassen.


>>Bist du alleine?<<,
fragte Maurice mich, während ich hinter ihm wieder zusperrte.


>>Ja, Peter ist immer noch
nicht wieder aufgetaucht.<<


>>Das hatte ich mit meiner
Frage eigentlich nicht gemeint, aber es beantwortet zumindest meine zweite
Frage<<, erklärte Maurice.


Ich hatte die Tür mittlerweile wieder
abgeschlossen, drehte mich um und warf ihm einen wütenden Blick zu.


>>Ich dachte ja nur<<,
sagte Maurice, >>weil ich dich auch nicht im Moby’s oder im Hollywood
getroffen habe und weil Alonso auch nicht da war…<<


>>Was willst du Maurice?<<,
zischte ich. Wir standen immer noch im Hausflur, gleich neben der Tür zu
Grahams und Pepes piso.


>>Wenn du bloß gekommen bist,
um rumzustänkern, kannst du besser gleich wieder gehen!<<


Demonstrativ drehte ich mich wieder
zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss.


>>Nein<<, erklärte
Maurice. >>Eigentlich bin ich gekommen, um zu sehen, wie es dir geht. Aber
ich habe auch keine Lust mit nach oben zu kommen, wenn ein anderer Kerl bei dir
ist — das könnte ziemlich peinlich werden.<<


>>Nun, ich kann dich beruhigen.
Ich bin mutterseelenalleine! Willst du jetzt mit hochkommen oder bis
Sonnenaufgang im Treppenhaus stehen bleiben?<<


Maurice setzte sich vor mir in
Bewegung die Treppe hoch in Ernies piso.


>>Hast du was zu trinken?<<,
fragte er, während er sich im Wohnzimmer auf das Sofa setzte.


>>Alles was du willst. Du weißt
ja, Ernie hatte eine gut gefüllte Hausbar!<<


Maurice entschied sich für einen
Ballantine‘s, neat. Er wollte wissen, ob es etwas Neues in Sachen Peter gäbe
und ich schüttelte den Kopf. 


>>Corinna glaubt die Typen, mit
denen er sich Montag verabredet hatte, hätten ihn kalt gemacht und an die
Fische verfüttert.<<


Maurice zuckte mit den Schultern.


>>Könnte sein.<<


>>Weißt du nicht, mit wem er
sich hatte treffen wollen, oder wo?<<


>>Nein.<< Maurice
schüttelte den Kopf. >>Ich weiß bloß, dass es zwei Typen aus Barcelona
sind, die versuchen hier an der Costa Brava irgendwie Fuß zu fassen und dass
Ernie hier für sie auch ihre Drogengeschäfte hätte koordinieren sollen.<<


>>Als so eine Art Gebietsleiter?<<


Maurice nickte und sagte, dass diese
Typen schon sehr gut organisiert wären.


>>Aber warum hätten sie Peter
dann umbringen sollen?<<


Maurice zuckte erneut mit den
Schultern.


>>Keine Ahnung. Vielleicht weil
Peter ihnen suspekt war. Immerhin wollten sie mit Ernie Geschäfte machen und dass
man Ernie verhaftet hat, sollte diesen Typen nicht gerade sehr gelegen gekommen
sein. Wer weiß — vielleicht haben sie Peter einfach misstraut.<<


>>Aber weshalb hätten sie das
tun sollen?<<


>>Ich weiß es ja auch
nicht.<< Maurice stieß hörbar Luft aus. >>Vielleicht ist Peter ja
so dumm gewesen, um andere Forderungen zu stellen, als die, die man mit Ernie
zuvor ausgehandelt hatte. Außerdem sind diese Typen alle ziemlich paranoid,
musst du wissen.<<


Ich dachte daran, was Peter mir
gesagt hatte. Dass er den Typen auch die restlichen Drogen anbieten wollte und
den Teil der Bezahlung, der eigentlich in Kokain hätte erfolgen sollen, hatte
rückgängig machen wollen. Dann fiel mir der BWM wieder ein und ich erzählte
Maurice, wie ich im „Edificio Byblos“ gewesen war, um herauszufinden, ob der
Wagen noch dort war. Maurice riet mir eindringlich, mich aus der Angelegenheit
herauszuhalten.


>>Wenn du Glück hast, hörst du
nie wieder von Peter. Nimm einfach an, er sei zurück nach Deutschland gefahren.
Wenn er aber tot sein sollte und seine Leiche gefunden wird, dann könnte es
natürlich sein, dass hier irgendwann die Bullen erneut vor der Tür
stehen.<<


Ich seufzte. 


>>Genau das Gleiche hat Corinna
auch schon gesagt. Aber wie sollten die Bullen überhaupt herausfinden, wo Peter
hier gewohnt hat? Vorausgesetzt, seine Leiche fällt nicht ausgerechnet in den
Zuständigkeitsbereich dieses El Comandante, der auch für Ernies
Verhaftung gesorgt hat!<<


>>Vielleicht gibt es ja
mittlerweile eine Akte über Peter. Immerhin haben sie ihn ja in Zusammenhang
mit Ernie verhört — genau wie dich.<<


>>Ja und sie haben uns beide
wieder laufen lassen und gegen uns liegt auch nichts vor.<<


>>Trotzdem. Du solltest dir
überlegen, ob du wirklich hier wohnen bleiben möchtest.<<


>>Was spricht dagegen?<<,
fragte ich überrascht.


>>Vielleicht zwei Drogendealer,
die dabei sind Spuren zu verwischen oder ein spanischer Comandante, der die
Karriereleiter hinauffallen will, indem er Geld sucht, das nicht da
ist?<<


>>Unsinn<<, sagte ich,
obwohl ich fand, dass an dem, was Maurice da sagte, schon etwas dran war.


>>Dann würde ich an deiner
Stelle jedenfalls die Schlösser austauschen. Unten an der Tür genauso, wie hier
oben. Denn ich gehe mal davon aus, dass Peter ebenfalls Schlüssel hatte, und
die sind ja jetzt auch weg.<<


Da hatte Maurice durchaus Recht und
ich beschloss, gleich morgens den Vermieter darauf anzusprechen und anzubieten,
auch die Kosten für das Austauschen der Schlösser zu übernehmen. Maurice hatte
sein Glas geleert. Wir schwiegen uns an. Irgendwie war alles gesagt und auch
nicht. Ich gähnte. Maurice nahm dies als Zeichen sich zu erheben.


>>Wenn du willst, kannst du
bleiben<<, sagte ich.


 


Maurice blieb und obwohl mein
Ein-Personen-Bett für uns beide nicht sehr bequem war, schlief zumindest ich
tief und fest. Als ich wach wurde, hörte ich Maurice in der Küche.


>>Alte, wenn du hier wohnen
bleiben möchtest, dann musst du unbedingt den Kühlschrank ausmisten<<,
begrüßte er mich, als ich in die Küche kam. Er hatte mit dieser komischen
eckigen Kanne café auf dem Gasherd gekocht.


>>Ich habe auch eine
Kaffeemaschine<<, sagte ich. Doch Maurice rümpfte nur die Nase.


>>Ich habe Hunger und muss was
essen! Gehst du mit?<<, fragte er dann und ich nickte. Nachdem ich mich
schnell geduscht und angezogen hatte, gingen wir in die „Bar Parada“.
Mittlerweile war es Mittag und ich fragte Maurice, ob er denn nicht arbeiten
müsste.


Maurice schüttelte den Kopf.


>>Ich arbeite nicht mehr für
Detlef.<<


Noch bevor ich etwas darauf hätte
erwidern können, erzählte Maurice mir, dass er Ende letzter Woche gekündigt habe.


>>Detlef ist auf seine Art und
Weise OK — und auch wieder nicht. Ich bin wirklich froh, dass ich den Winter
über bei ihm arbeiten konnte, aber seine boshaften Exzesse kann ich einfach
nicht länger ertragen.<<


Ich wusste was Maurice meinte und
nickte.


>>Und was machst du
jetzt?<<, fragte ich ihn.


>>Ich wohne wieder in meinem
alten Zimmer in Sta. Cristina. Jedenfalls solange, bis die Saison wieder
beginnt. Ich habe etwas gespart und diese Auszeit wird mir auch mal ganz gut
tun.<<


Maurice machte eine Pause.


>>Ich muss nachdenken<<,
sagte er dann. >>Man hat mir angeboten das Pub, das zum High gehört zu
leiten — als Geschäftsführer sozusagen.<<


So wie Maurice das sagte, hörte es
sich jedoch eher an, als sei es eine schlechte Nachricht. Maurice bemerkte meine
Irritation.


>>So gesehen wäre das toll,
weil ich auch nicht mehr dauernd die ganze Nacht arbeiten müsste. Ich bräuchte
nur den Barkeeper und das restliche Personal zu koordinieren und mal
einspringen, wenn Not am Mann ist. Mein Aufgabenbereich läge hauptsächlich
darin, die Einkäufe zu tätigen, eine Propaganda aufzubauen, die Buchhaltung zu
erledigen und einfach dafür zu sorgen, dass der Laden läuft.<<


Maurice erklärte kurz, dass dies
bislang alles zusammen mit dem Management des „High“ geschehen war. Doch nun
wollte man die beiden Betriebe trennen, weil die Leitung des „High“ schon sehr
aufwendig war und dadurch das Pub immer vernachlässigt worden war. Außerdem
überlegte der Besitzer des „High“, das Pub künftig auch im Winter zu öffnen und
damit hätte Maurice dann auch ein gesichertes Auskommen, nicht nur im Sommer.


>>Und wo ist der Haken an der
Sache?<<, fragte ich.


>>Der Haken ist der, dass ich
nur offiziell einen Job als Geschäftsführer annehmen kann, weil ich als
Geschäftsführer eben auch schon mal etwas unterschreiben muss. Also brauche ich
dafür auch eine Arbeitserlaubnis — und um die zu bekommen, brauche ich in
erster Linie erst einmal eine  Aufenthaltsgenehmigung! Und die werde ich als
Moro in einem Land wie Spanien nur dann bekommen, wenn ich eine Einheimische heirate.<<


Ich verstand. 


>>Das heißt, du müsstest zuerst
diese — wie hieß…<<


>>Lourdes.<<


>>…Lourdes heiraten.<<


Maurice nickte.


Ich dachte kurz an Corinna, die vor
einer ähnlichen Entscheidung stand. Auch ihre Frist lief Ostern ab, die von
Maurice ebenfalls! Nur, dass Corinna ihre Entscheidung nun vielleicht doch noch
hinauszögern konnte. Diese Möglichkeit hatte Maurice nicht und ganz abgesehen
davon, stand für Corinna auch nicht annähernd so viel auf dem Spiel, wie für
Maurice. Wenn ich Corinna richtig verstanden hatte, musste sie ganz tolle Eltern
haben, die auch voll zu ihr standen und zu denen sie auch jederzeit
zurückkehren konnte. So etwas gab Sicherheit, die solche Entscheidungen, wie
die von Maurice oder Corinna sicherlich maßgeblich mit beeinflussten.


>>Ist es das, worum es bei
deinem Gespräch ich High ging?<<


Maurice nickte erneut.


>>Ja, und darum hat dieses
Gespräch auch so lange gedauert. Ich hatte auch keine Ahnung, dass man mir den
Job als Geschäftsführer für das Pub anbieten würde. Aber ich denke, dass auch
dabei Lourdes wieder einmal ihre Finger im Spiel hatte. Ihr Vater…<<


>>Ihr Vater ist ein ziemlich
einflussreicher Geschäftsmann — ich weiß. Das hast du mir schon mal erzählt<<,
unterbrach ich ihn. >>Aber ich dachte, er wollte keinen Moro zum
Schwiegersohn? Warum sollte er dann seine Connections spielen lassen?<<


>>Vielleicht, weil Lourdes
einfach gewohnt ist, ihren Willen durchzusetzen.<< 


Maurice holte tief Luft, bevor er fortfuhr.



>>Jedenfalls als ich dann
wieder ins High kam, war es schon fast fünf Uhr morgens und ich bin davon
ausgegangen, dass Ekiz dich nach Hause gefahren hat.<<


Ich sagte nichts dazu und Maurice
sprach weiter. 


>>Und als die dann Ernie
verhaftet haben und ich erfuhr, dass du seit Samstagnacht auch noch nicht nach
Hause gekommen warst, bin ich zu Ekiz — doch da hat niemand geöffnet und so
dachte ich, Ekiz wäre schon wieder abgereist.<<


Maurice machte wieder eine Pause und
holte Luft.


>>Jedenfalls habe ich danach
angefangen, mir deinetwegen ganz schön Sorgen zu machen.<<


Er hatte versucht, letzteres bewusst
beiläufig und ohne Vorwurf klingen zu lassen.


Ich überlegte jedoch, ob ich bei Ekiz
einmal eine Klingel gehört hatte. Nein, definitiv nicht, was aber nichts heißen
musste. 


>>Abgereist? Wieso?<<,
fragte ich stattdessen.


Maurice‘ Lächeln fiel ein wenig
resigniert aus.


>>Ekiz lebt in Japan.<<


Er sah meine Überraschung.


>>Das wusstest du nicht? Der
alte Kasten gehörte seinen Eltern. Ekiz hat ihn nur nach ihrem Tod renovieren
lassen. Er kommt aber höchstens ein-, zweimal im Jahr hierher. Aufgewachsen ist
er nämlich ebenfalls in Japan.<< 


Ich hätte Maurice gerne gefragt, was
Ekiz in Japan machte, wollte aber auch nicht zu viel Interesse zeigen und
deshalb nickte ich nur.


>>Ekiz ist ein Jiu Jitsu
Meister. Außerdem leitet er jetzt die Exportgesellschaft für Japanische
Kunstgegenstände seines Vaters<<, sagte Maurice.


>>Was, bitteschön, ist Jiu
Jitsu?<<


>>Eine japanische
Kampfsportart. Ekiz unterrichtet beispielsweise japanische Polizisten darin.
Für ihn ist das wohl so eine Art Hobby. Das oberste Prinzip dabei lautet:
Siegen durch Nachgeben.<< 


>>Siegen durch Nachgeben? Wie
soll das funktionieren?<<


>>Nun, indem du dich selbst
extrem kontrollieren kannst und diesen Willen, oder diese Beherrschung auch
deinem Gegenüber aufzwingst.<<


Mir wurde plötzlich so einiges klar.


>>Aber ich nehme an, Letzteres
kannst du selbst einordnen — immerhin hast du mit ihm geschlafen.<<


Diesmal hatte ein deutlicher Vorwurf
in seiner Stimme mitgeklungen.


>>Willst du dich nun allen
Ernstes mit mir über mein Sexleben unterhalten?<<, fragte ich ihn.


>>Nein, aber ich hätte nicht
gedacht, dass Ekiz dein Typ ist! Ich dachte wirklich, du stehst auf Schönlinge
wie Alonso.<<


Ich versuchte meine Überraschung über
so viel Offenheit zu überspielen und ging in die Offensive.


>>Und was ist mit Typen wie dir
selbst? Steh ich deiner Meinung nach darauf auch?<<


>>Keine Ahnung! Sag‘ du es mir.
Ich werde nämlich nicht schlau aus dir.<<


Maurice ließ sich nicht beirren. Er
musste eine Entscheidung treffen und wollte wissen, woran er mit mir war. Ich
tat ihm den Gefallen.


>>Was willst du Maurice?<<,
sagte ich grimmig. >>Du fragst Dinge, die ich selbst nicht beantworten
kann. Ich weiß nur, dass ich leben möchte und Spaß haben möchte — das ist auch
der Grund warum ich überhaupt nach Lloret gekommen bin. Ich kann dir nicht
sagen, auf welchen Typ Mann ich stehe. Ich mag dich, aber ich will und
werde mich nicht binden. Was ich nämlich in erster Linie will, ist frei sein
und einfach nur mein Leben genießen!<<


Maurice sah mich lange an.


>>Bist du frei, wenn du mit
irgendeinem Typen im Mau-Mau ins Séparée  gehst?<<


>>Das tue ich nicht. Es gibt
nur einen einzigen Gast im Mau-Mau, mit dem ich dies tue und auch nur, weil wir
uns in Ruhe unterhalten wollen.<<


Dabei musste ich lachen und ich sah,
dass Maurice mir nicht glaubte.


>>Ehrlich gesagt Maurice, geht
dich das auch überhaupt nichts an!<<


>>Doch, weil ich mir Sorgen um
dich mache. Nach der Sache mit Ekiz habe ich gedacht, dass ich dich loslassen
könnte, aber dann ist Peter verschwunden und ich habe gemerkt, dass ich an
nichts anderes mehr denken konnte, als daran, wie es dir nun geht.<<


Ich hatte aufgehört zu lachen und
wusste nicht, ob ich mich über Maurice Worte nun freuen oder ärgern sollte.


>>Nicht loslassen können,
klingt nicht gut Maurice<<, sagte ich dann todernst. >>Alleine
schon die Vorstellung nimmt mir die Luft zum Atmen. Das habe ich alles hinter
mir und das wird mir auch nie wieder passieren. Also lass mich los und mache
deine Entscheidungen nicht abhängig von mir.<<


Maurice sah mich nur an.


>>Und Sorgen zu machen brauchst
du dir auch nicht. Ich denke, ich komme schon ganz gut alleine zurecht.<<


Es sollte sich bald herausstellen,
wie Unrecht ich damit doch hatte.
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Später schaute ich erneut bei meinen
Vermietern vorbei und erklärte, dass Peter zwar abgereist sei, aber wohl vergessen
hätte, die Schlüssel vom piso und auch von der Haustür dazulassen! Ich
sagte ihnen, dass ich deshalb gerne neue Schlösser hätte und bot an, auch die
Kosten dafür zu übernehmen. Doch mein Vermieter schüttelte gleich den Kopf und
meinte, er  hätte sowieso vorgehabt, alle Schlösser gegen Sicherheitsschlösser
austauschen zu lassen! Er versprach mir, dies nun sofort in die Wege zu leiten.
Nach diesem Gespräch entrümpelte ich den Kühlschrank und packte auch gleich alle
leeren Bierflaschen zusammen. Ich nahm mir vor als nächstes Peters und auch
Ernies Zimmer auszuräumen!


 


 Abends im „Mau-Mau“ fragte ich
Corinna, ob sie nun einziehen wolle oder nicht. Corinna wollte jedoch noch bis
Montag warten. Sollte Peter bis dahin nicht wieder aufgetaucht sein, wollte sie
ihren freien Tag für den Umzug nutzen. Sie hatte sich zudem für Sonntagabend
mit Titus verabredet und ich war überrascht, weil sie dies nicht an ihrem
freien Abend geplant hatte. Corinna zeigte mir deshalb einen Vogel.


>>Dafür opfere ich doch nicht
meinen freien Tag!<<, rief sie empört.


>>Da wird Paco aber nicht sehr
erfreut sein<<, erwiderte ich und Corinna erklärte kichernd, dass Titus
selbst mit Paco gesprochen und ihm 50.000 Peseten dafür geboten hätte, dass sie
Sonntag frei habe. Paco hatte dem Deal zugestimmt. Corinna erzählte dann, dass
Titus ihr denselben Betrag dafür bezahlen wollte, dass sie mit ihm nach
Barcelona führe. Zuerst wollten sie dort im Restaurant „7 Portes“ essen und
danach in ein Casino gehen. Beides war aber montags auch geschlossen!


 


Nach der Arbeit ging ich ins
„Hollywood“ und Corinna ging mit. Sie war gut drauf. Bald begann die neue
Saison und sie freute sich auf die bevorstehenden Wiedereröffnungen des „Revolution“
und des „St.Trop’“. Außerdem hatte sie es wohl geschafft, sich mit Titus
tatsächlich darauf zu einigen, die Sache erst einmal langsam angehen zu lassen.
Auch meine Stimmung war nun wieder besser, seit ich aufgehört hatte mir wegen
Peter Gedanken zu machen und ich hatte Lust auf ein kleines Stelldichein mit
Alonso im Personalraum. Doch Alonso war nicht da. Von Margaritha erfuhr ich,
dass Alonso krank war. Außerdem wollte sie wissen, was mit Ernie war, genauso
wie Juanito und so erzählte ich erst einmal, was ich wusste und was ich dachte,
erzählen zu können. Schließlich war es fünf Uhr und ich ging nach Hause.
Corinna begleitete mich.


>>Ich hab‘ dir gleich gesagt,
dass sich das Hollywood unter der Woche zum Abschleppen nicht lohnt<<,
sagte sie auf dem Nachhauseweg. Ich wusste nicht, was daran so schlimm war,
auch mal eine Nacht alleine nach Hause zu gehen.


>>Du hast ja auch keine Angst alleine<<,
antwortete Corinna. Ich konnte das irgendwie nicht verstehen; auf der einen
Seite ließ sie sich von wildfremden Männern abschleppen, ohne jemals Angst zu
haben, dass diese ihr etwas antun könnten und auf der anderen Seite hatte sie
Angst, die Nacht alleine in ihrem Pensionszimmer zu verbringen! Aber darüber
hatte ich schon mal nachgedacht, ohne es zu begreifen.


>>Aber wovor hast du denn
Angst?<<, fragte ich deshalb. Corinna zögerte eine Weile und ich musste
ihr zuerst versprechen, dass ich auch nicht Lachen würde.


>>Erinnerst du dich noch an
diesem Film — American Werewolf?<<, sagte sie dann. Ich blieb mitten auf
der Straße stehen.


>>Du willst mir doch jetzt
nicht erzählen, dass du Angst vor Werwölfen hast!<<, sagte ich
entrüstet. Corinna kicherte und nickte dabei.


>>Vor Werwölfen, Vampiren,
Außerirdischen — einfach allem.<<


>>Das ist doch alles bloß Film!
Es gibt weder Werwölfe noch Vampire!<<


Wir hatten uns wieder in Bewegung
gesetzt.


>>Und was ist mit
Außerirdischen?<<, piepse Corinna.


>>Und warum sollten die dir
etwas tun?<<


Corinna kicherte.


>>Ja, da hast du Recht und
eigentlich fehlt mir so ein Außerirdischer auch noch in meiner
Sammlung!<<


>>Welche Sammlung?<<


Corinna warf mir einen vielsagenden Blick
zu und ich verstand. Wie üblich wollte sie das Thema ihrer wenn auch unsinnigen
Angst nicht weiter erörtern. Lieber schob sie das Problem vor sich her, bis wir
schließlich an der Treppe standen, die zu Ernies piso und auch zum
„Picasso“ führte.


>>Kann ich nicht einfach heute
Nacht schon bei dir schlafen?<<, piepste sie daraufhin.


>>Von mir aus<<,
antwortete ich. >>Du hast die Wahl zwischen Ernies Zimmer mit
Schweißfuß-Geruch oder Peters Zimmer mit odeur de la bière.<<


Corinna kicherte erneut und entschied
sich dann für Ernies Zimmer. Ich gab ihr frische Bettwäsche und überließ sie
sich selbst.


 


Am nächsten Tag schleppte ich die
leeren Bierflaschen zum „Super Maso“ und kaufte auch gleich das Nötigste für
mich selbst ein: Queso Manchego, Pan Bimbo Integral, Donuts und diesen
wundervollen Flan de Coco von Danone, den es nur in Spanien gab! Auf dem
Weg zurück zum piso hielt ein Motorrad neben mir. Es war Alonso. Er
bedeutete mir, dass er mich fahren würde und so nahm ich hinter im Platz, die
Tüte mit Lebensmitteln am Handgelenk. Unten vor der Treppe zum piso
fragte er mich, was mit Ernie sei und warum ich mich in letzter Zeit so komisch
verhalten hätte. Ich wusste nicht, was er damit meinte und Alonso half meinem
Gedächtnis auf die Sprünge.


>>Der Abend, wo du im Hollywood
warst und gleich darauf wieder gegangen bist, ohne ein Wort zu sagen!<<


>>Ach das<<, machte ich,
>>da war ich nur ein bisschen durch den Wind, wegen Ernie.<<


In Wirklichkeit hatte ich an dem
Abend Maurice gesucht, doch das konnte ich besser für mich behalten. Alonso
fragte ebenfalls nach Ernie, und an dem, was er selbst zu erzählen wusste,
merkte ich, dass die Gerüchteküche mittlerweile schon sehr phantasievoll
übergekocht war. Ich erzählte ihm, was ich auch Margaritha gesagt hatte und
spürte, wie dabei die Temperatur um uns herum langsam anstieg.


>>Kann ich mit nach oben kommen?<<,
fragte Alonso. Plötzlich war es unerträglich heiß und ich nickte. Oben im
Wohnungsflur hob Alonso mich mitsamt meiner Einkauftüte hoch und fragte,
welches das dormitorio de matrimonio-das große Schlafzimmer oder genauer übersetzt,
das Schlafzimmer der Eheleute sei. Ich schüttelte den Kopf und sagte, das
ginge nicht.


>>Wohnzimmer<<, stieß ich
hervor. 


 


Alonso nahm mich, wie er es immer tat.
Diesmal musste der Esstisch dafür herhalten und ich überlegte, was wohl mit ihm
geschehen würde, wenn man ihn in diesem Zustand der höchsten Erregung, in einen
Bottich mit kaltem Wasser setzen würde. Nichts, antwortete das Stimmchen
in meinem Kopf, lediglich das Wasser würde auf der Stelle verdampfen! Gute
fünf Minuten später war Alonso auf seine Art wieder abgekühlt. Während er seine
Hose anzog, wurde er jedoch plötzlich stutzig und fragte, warum wir es immer
noch im Wohnzimmer trieben — jetzt wo ich doch alleine hier wohnte! Ich
erklärte ihm, dass Corinna einziehen würde und das große Schlafzimmer als das
ihre beansprucht hätte. Alonso tippte sich an die Stirn und wollte wissen,
warum ich das zugelassen hätte. Ich lachte und sagte, er solle warten, bis zum
nächsten Mal. 


 


Als Alonso kurze Zeit später wieder
weg war, räumte ich die Lebensmittel weg. Dabei erschien Corinna in der Küche
und kicherte. 


>>Mann, was war das denn eben?<<,
fragte sie neugierig.


>>Nicht was, wer.<<


>>OK, wer war das denn
eben?<<


>>Alonso.<<


Corinna kicherte wieder.


>>Mein Gott, geht der aber ran!
Seit ihr dabei immer so laut?<<


>>Ja und fast wäre er mit mir
auf dem Arm auch noch in dein Zimmer gestürmt. Er hat ja nicht wissen können,
dass das jetzt dein Zimmer ist.<<


Corinna musste lachen und ich lachte
mit ihr. Sie hob eine Hand und ich sah, dass sie ein paar Schlüssel hatte.


>>Die lagen in Ernies Zimmer.
Sind das die von der Wohnung und der Haustür?<<


Ich nickte und sagte, dass sie die
haben könnte, die Schlösser aber hoffentlich innerhalb der nächsten Tage auch noch
ausgetauscht würden! Corinna fragte warum und ich erklärte ihr, dass Peters
Schlüssel seit seinem Verschwinden ebenfalls weg waren und ich lieber auf
Nummer Sicher gehen wollte. Corinna überlegte einen Augenblick. Dann sagte sie,
dass es eigentlich doch viel praktischer wäre, jetzt gleich umzuziehen.
Jedenfalls wollte sie das Nötigste sofort rüber holen und das Zimmer im
„Picasso“ noch bis Montag weiterbezahlen — nur für den Fall. Mir sollte es
recht sein und ich bot an, ihr beim Transport zu helfen. 


 


Als wir dann am „Picasso“ ankamen,
sah ich, dass Hermann im Pub saß. Ohne ihn zu grüßen folgte ich Corinna in ihr
Zimmer, wo sie alles zusammensuchte, was sie übers Wochenende benötigen würde. Sie
überlegte auch, was sie mitnehmen könnte, um es zu ihrem Date mit Titus
anzuziehen und entschied sich für ein paar Leggings im rot-schwarzen Leopardenlook
und ein durchsichtiges schwarzes Oberteil mit passendem, rotem Spitzen-BH. Sie
sagte es würde Zeit, mal wieder einen Einkaufstrip nach Barcelona zu
unternehmen und wir beschlossen, dies nicht mehr auf die allzu lange Bank zu
schieben. 


 


 Samstags gingen Corinna und ich nach
der Arbeit erneut ins „Hollywood“. Detlef war da und so wie es aussah, hatte er
für Maurice auch schon einen Ersatzmann gefunden! Weder Corinna noch ich
beachteten Detlef jedoch. Dafür bekam Corinna mit, wie ich mit Alonso im
Personalraum verschwand und wollte wissen, warum ich ihn nicht einfach nach der
Arbeit mit nach Hause nähme. Ehrlich gesagt, hatte ich darüber noch nicht mal nachgedacht
— außerdem hatte ich ja nur das Ein-Personen-Bett. Aber es war an der Zeit, dies
nun ebenfalls zu ändern! Corinna ging auch an diesem Abend wieder brav mit mir
nach Hause, obwohl sie weiß Gott genug Auswahl gehabt hätte. Sie hatte Ernies
Sachen mittlerweile alle zusammengepackt und einfach in den Müllcontainer
geworfen — und ich hatte mit Peters Zeug das Gleiche getan. Danach tat ich
etwas ohne groß darüber nachzudenken und ignorierte dabei das Stimmchen in
meinem Kopf, das mich auslachte. Ich rief in dem Hotel in Sta. Cristina an, wo
Maurice sich einquartiert hatte. Die Telefonnummer fand ich im Telefonbuch und
ich hinterließ eine Nachricht für Maurice, dass ich ihn Sonntagnacht gerne im
„Moby’s“ treffen wollte. Ich konnte mir vorstellen, dass er jetzt, wo er nicht
mehr für Detlef arbeitete, auch nicht mehr so gerne ins „Hollywood“ ging, weil
er dort gerade am Wochenende immer auf den Dicken treffen würde. Aber ich hatte
auch so das Gefühl, als wenn Maurice das ständige Ausgehen nicht wirklich
vermisste!


 


***


 


Titus wollte Corinna am Sonntagabend um
20.00 Uhr unten an der Straße vor dem „Picasso“ abholen. Zwar wusste er nicht,
dass Corinna mittlerweile umgezogen war, aber das änderte ja auch weiter
nichts. Corinna stand noch im Bad und schminkte sich gerade, als ich mich auf
den Weg ins „Mau-Mau“ machte. Sie sah heiß aus — für so ein gediegenes
Restaurant der katalanischen High Society, wie das „7 Portes“ wahrscheinlich zu
heiß und ich sagte ihr, dass, wenn die camareros im „7 Portes“ sich
heute Abend die Finger verbrennen würden, dies bestimmt nicht an den vorgewärmten
Tellern läge! Nach Feierabend ging ich ins „Moby’s“. Maurice war da und
unterhielt sich gerade mit Hermann. Zu meiner Überraschung entdeckte ich auch
Corinna auf der Tanzfläche. Ich gesellte mich zu ihr und sah sie erstaunt an.
Corinna kicherte und bedeutete mir dann, ihr in die Damentoilette zu folgen.
Sie erzählte mir, Titus habe sie um halb drei wieder an der Treppe zum
„Picasso“ abgesetzt. Anscheinend hatte sie ihm auch nicht erzählt, dass sie nun
mit mir zusammen in einem piso, gleich unterhalb der Pension wohnte,
aber wozu auch. Corinna wusste natürlich, dass ich um die Zeit noch nicht
wieder zu Hause sein konnte und so hatte sie sich entschlossen, noch auf einen
Sprung ins „Moby’s“ zu gehen.


>>Eigentlich hatte ich
vorgehabt, gleich hoch zum Hollywood zu gehen. Ich weiß ja, dass du da lieber
hingehst<<, sagte sie dann. Ich fragte, wie denn ihr Abend mit Titus so
verlaufen wäre und Corinna kicherte wieder. 


>>Verlaufen ist echt
gut! Ich hab‘ in Barca nämlich für einen regelrechten Massenauflauf gesorgt!
Erst in dem Restaurant und dann auch noch in diesem Privatcasino. Echt schnieker
Laden und überall nur vornehme, reiche Pinkel. Die haben mich angeguckt, als ob
ich das Haar in der Suppe wäre!<<, sagte sie ein wenig pikiert.


>>Titus hat es köstlich
amüsiert, aber er findet auch, dass ich in Zukunft meine Outfits etwas anpassen
müsste. Er hat vorgeschlagen, mit mir an meinem nächsten freien Tag mal zum
Shoppen nach Barca zu fahren. Aber ich habe ihm gesagt, das geht nicht, weil
ich mich da schon wieder mit dir verabredet habe und wir ebenfalls wieder zum
Shoppen nach Barca wollen — und da hat er mir einfach das Geld dafür
gegeben!<< 


Corinna öffnete ihre Riesenhandtasche
und zog einen Bündel Geldscheine heraus.


>>Fünfzigtausend, nur für
Klamotten — plus fünfzigtausend dafür, dass ich mit ihm aus gegangen bin!<<,
rief sie triumphierend. Doch das Geld interessierte mich nicht.


>>Hattest du die heute Abend
etwa auch dabei?<<, fragte ich mit schockiertem Blick auf ihre riesige
Handtasche! Corinna kicherte nur. Dann nickte sie und sagte, dass sie die
Tasche aber bei Titus im Auto gelassen habe. Ihren Lippenstift hätte er dann in
seine Anzugjacke gesteckt.


>>Wo hätte ich den auch sonst aufbewahren
sollen, ohne dass er sich abgemalt hätte<<, sagte Corinna lachend,
breitete dabei die Arme aus und streckte die Brust heraus. Corinna blieb noch
auf der Toilette, um sich frisch zu machen, wie sie sich ausdrückte, und
ich ging zurück. Maurice stand immer noch bei Hermann! Aber nun ging ich zu den
beiden hin, nickte Hermann jedoch nur kurz zu. Hermann sagte ebenfalls nichts
und erwiderte noch nicht einmal mein Nicken. Maurice begrüßte mich mit einem
flüchtigen Kuss auf die Wange und fragte, was ich trinken wollte. Ich sah ihn
nur an.


>>Immer noch nur
Wasser?<<, fragte Maurice und ich nickte. Hermann stand zwar immer noch
bei uns, hatte sich nun aber abgewandt. Nachdem Maurice für mich bestellt
hatte, erklärte er, er habe Hermann einen Job in Calella angeboten. Immerhin
suche man für das Pub ebenfalls eine Propagandatruppe. Ich ging davon aus, dies
bedeutete, dass Maurice sich entschieden hatte, sagte aber nichts. Außerdem
interessierte mich das, was Hermann tat oder vorhatte zu tun, sowieso nicht und
dies wollte ich auch deutlich zum Ausdruck bringen! Dann kam Corinna und
gesellte sich ebenfalls zu uns. Augenblicklich wandte auch Hermann sich wieder
uns zu und begrüßte Corinna mit Umarmung und zwei Küsschen. Maurice nickte ihr
jedoch nur zu, fragte sie aber dann, was sie trinken wollte und bestellte ihr daraufhin
ein Gin-Tonic. Corinna fing dann eine Unterhaltung mit Hermann an und Maurice
sagte, dass er meine Nachricht bekommen habe. Er sah mich fragend an und wollte
wissen, was denn los sei. Mittlerweile kam ich mir blöd vor, weil ich ohne nachzudenken
eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. 


>>Ach, nichts weiter<<,
sagte ich schließlich. >>Ich wollte dich einfach nur sehen — und
vielleicht die Nacht mit dir verbringen.<<


Maurice lachte und schüttelte dabei
den Kopf.


>>Aus dir soll einer schlau
werden<<, sagte er dann. Ich hatte sein Kopfschütteln als Absage
interpretiert und zuckte die Schultern.


>>Ich hatte ja nur gedacht.
Noch ist nichts entschieden oder sagen wir mal so: noch bist du ja nicht
verheiratet und…<<


>>Du hast Recht — und so lange
sollte ich nehmen, was ich von dir noch bekommen kann!<<


 


Mir war jedoch der leichte Sarkasmus
in seiner Stimme nicht verborgen geblieben! Aber mehr war bei mir nun
mal auch nicht drin! Eine knappe halbe Stunde später verlangte Maurice nach der
Rechnung und Corinna warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nahm sie zur Seite
und sagte, dass ich mit zu Maurice fahren würde. 


>>Das heißt, du schläfst heute
Nacht nicht zu Hause?<<, bemerkte Corinna ein wenig zu nervös, wie ich
fand. Ich nickte.


>>Ist es dann OK, wenn ich
Hermann mitnehme — ich meine, ich weiß du magst ihn nicht…<<


Natürlich passte es mir nicht, wenn
Corinna Hermann mit zu uns ins piso nahm! Aber ich würde Corinna wohl
kaum Vorschriften darüber machen können, wen sie in Zukunft ins piso mitnehmen
würde und so sagte ich, dass es OK sei. Allerdings bat ich sie, ihn nicht aus
den Augen zu lassen und erinnerte sie daran, dass Hermann ja dafür bekannt war,
dass er gerne klaute! Corinna lachte jedoch bloß darüber und sagte, dass ich
mir deshalb mal keine Sorgen machen sollte. Ich war mir da jedoch nicht so
sicher und erinnerte sie auch an das viele Geld in ihrer Handtasche. Mein Geld
aus dem „Mau-Mau“, mittlerweile über eine halbe Million Peseten, und das war
nur das Geld, welches ich bislang nicht ausgegeben hatte, bunkerte noch immer
in meiner Winterjacke, auch wenn es darin langsam eng wurde. Aber ich ging
davon aus, wenn die Polizei es nicht gefunden hatte, Hermann es auch nicht
täte! Doch ich fragte mich nun, wo Corinna all ihr Geld aus dem „Mau-Mau“
aufbewahrte. Zwar gab sie noch mehr für Klamotten aus, wie ich, aber sie
arbeitete dafür ja auch schon wesentlich länger als Barmädchen. Ich beschloss,
sie mal darauf anzusprechen und nahm mir vor, in Zukunft auch die Tür zu meinem
Zimmer immer abzuschließen, bevor ich das piso verließ.


 


Wir ließen Corinna und Hermann im
„Moby’s“ zurück und gingen zu Maurice‘ Mini. Er fragte, ob ich Lust hätte, zuerst
noch ins „El Reno“ zu fahren und ich war einverstanden. Detlef und Konsorten
waren ebenfalls dort und so suchten wir uns einen Tisch in einem anderen Teil
des großen Restaurants, das über mehrere Bereiche verfügte. Ich fragte Maurice,
ob er wüsste, wer der Neue bei Detlef wäre, doch Maurice zuckte nur die
Schultern. Dann fragte er mich plötzlich nach Babs und ich erzählte ihm, was ich
mittlerweile wusste und dass ihr eigener Vater sie grün und blau geschlagen und
ihr dann den Pass weggenommen hatte. Auch dass Detlef und Hermann Babs damals
für ihre Zwecke ausgenutzt und sie mit einer Liste verschreibungspflichtiger Medikamente
ins Krankenhaus von Lloret geschickt hatten, erzählte ich ihm.


>>Hast du davon
gewusst?<<, wollte ich wissen. 


Maurice schüttelte den Kopf.


>>Nein, aber ich habe natürlich
mitbekommen, dass die beiden Babs ständig mit etwas aufgezogen haben. Wegen
ihrer schlechten Haut?<<


Ich nickte.


>>Ja. Babs dachte tatsächlich,
dass AIDS ein neues Mittel gegen Akne sei, welches es nur hier in Spanien und
nur auf Rezept gäbe. Sie ist halt doch wesentlich naiver, als ich gedacht hatte
und deshalb bin ich ehrlich gesagt auch heilfroh, dass sie nicht wieder mit
zurückgekommen ist — obwohl mir das, was jetzt mit ihr geschieht, natürlich
auch leid tut!<<


Ich erzählte Maurice auch, wie man im
Krankenhaus dann die Polizei gerufen hatte.


>>So ist man letztendlich auch Ernie
auf die Schliche gekommen! Weil Babs seinen vollen Namen kannte und die Adresse
seines pisos als ihre Unterkunft in Lloret angegeben hat<<,
beendete ich meine Geschichte.


>>Und du glaubst, dass sie
wirklich nicht gewusst hat, was auf dem Zettel stand?<<, fragte Maurice
ungläubig. 


Ich nickte heftig.


>>Sie hatte angenommen, es sei
ein Brief für den Arzt mit einer Begründung, warum dieser ihr das Medikament
gegen Pickel trotzdem geben sollte, obwohl sie kein Rezept dafür hatte.<<


>>Das ist doch totaler
Schwachsinn!<<, meinte Maurice. >>Auch wenn ich kein Spanisch kann,
sehe ich doch, ob auf einem Zettel ein Text steht oder bloß eine Ansammlung von
Begriffen!<<


In diesem Punkt gab ich Maurice durchaus
Recht, aber ich bezweifelte, ob Babs überhaupt vorher versucht hatte, diesen
Zettel zu lesen. Maurice sagte, so eine Sache sähe Detlef durchaus ähnlich. Detlef
hätte eine ziemlich perfide Vorstellung von Humor, auch wenn er wahrscheinlich
nicht damit gerechnet habe, dass man Babs deshalb gleich verhaften werde. Denn
genauso gut hätte sie an einen Arzt geraten können, der ihr für ein paar tausend
Peseten diese Medikamente durchaus mitgegeben hätte — oder ihr zumindest ein
Rezept ausgestellt hätte!


 


Ich wollte jedoch nicht weiter
darüber reden. Für mich war die Sache eigentlich abgeschlossen — so Leid es mir
für Babs auch tat!


>>Aber du verstehst jetzt,
warum ich es besser finde, dass Babs nicht wieder herkommt? Ich kann und will
auch nicht dauernd für sie den Babysitter spielen — abgesehen davon, dass Hermann
sie auch nur ausnützen würde!<<, beendete ich das Thema.


>>Ja, ich weiß<<, sagte
Maurice — und da war er wieder, dieser leichte Anflug von Sarkasmus in seiner
Stimme. >>Du willst leben und Spaß haben und keinerlei Verpflichtungen
eingehen!<<


 


Kurze Zeit später sahen wir durch
eines der Fenster, wie ein Krankenwagen mit Blaulicht vorfuhr und Maurice sagte,
entweder hätten die Sanitäter einen Mordshunger oder es sei etwas passiert. Wir
saßen in einem Nebenraum und waren so vertieft in unser Gespräch gewesen, dass
wir auch nicht mitbekommen hatten, was um uns herum geschehen war. Nun sahen
wir, wie zwei Sanitäter mit einer Trage, vom Parkplatz aus in Richtung
Restaurant liefen — Hunger schien jedenfalls nicht der Grund für ihr
Blaulicht gewesen zu sein! Dann kam ein camarero zu unserem Tisch
herübergeeilt und bat Maurice mitzukommen. Ich folgte den beiden unaufgefordert.
Im Hauptraum, um einen großen Tisch herum, wo bei unserem Eintreffen noch
Detlef mit seinen Begleitern gesessen hatte, scharten sich nun viele Gäste und das
Personal. Einer der Sanitäter war gerade dabei, für Ruhe und mehr Platz zu
sorgen. Er wollte, dass man den Gang freihielt und so konnte ich das
zerbrochene Geschirr, nebst Tischdecke, auf dem Boden sehen. Dann erkannte ich,
dass Detlef auf dem Rücken liegend, auf einem der langen Tische lag. Er war so groß,
dass seine Beine ab den Knien von der Tischkante hingen und seine Körperfülle
bedeckte fast die gesamte Breite des Tisches. Der zweite Sanitäter beugte sich gerade
über ihn, während der andere nun in einem Koffer hantierte und dabei immer
wieder rief, dass die Leute doch endlich mehr Platz machen sollten. Nur Maurice
hatte man zu Detlef durchgelassen und es sah so aus, als ob Detlef etwas zu ihm
sagte. Irgendjemand in meiner Nähe murmelte etwas von einem Herzinfarkt. Dann
schloss sich der Kreis der Schaulustigen wieder um die Sanitäter herum und den
Tisch auf dem Detlef lag, und ich konnte nichts mehr sehen. Also kehrte ich zu
unserem Tisch zurück und ein paar Gäste, die noch an ihren Tischen saßen
fragten, was denn geschehen sei. Ich antwortete, dass da wohl jemand einen
Infarkt erlitten habe und setzte mich wieder an unseren Tisch. Ich wartete auf
Maurice.


 


Es dauerte jedoch noch ein Weile, bis
Maurice zurückkam und vorher beobachtete ich noch, wie er zusammen mit den
beiden Sanitätern und fünf Gästen den Tisch, auf dem Detlef lag, nach draußen
zu dem Krankenwagen schleppte. Der Parkplatz war um diese Zeit so zugeparkt,
dass der Krankenwagen nicht bis zum Eingang hatte vorfahren können und in
zweiter Reihe stand. Zum Glück hatte das „El Reno“ jedoch eine doppelte
Eingangstür und ich ging davon aus, dass 200 Kilogramm Fleisch auf einem Tisch einfacher
zu transportieren waren, als auf einer Trage — zumal Detlef auf das schmale
Ding wahrscheinlich eh nicht drauf gepasst hätte! Der Neue, der nun für Detlef
arbeitete und Oliver kamen dann mit der Trage ebenfalls aus dem Restaurant,
doch ich konnte nicht sehen, wie man Detlef letztendlich in den Krankenwagen
hievte, weil der Wagen mit dem Kühler zum Restaurant abgestellt worden war. Es
dauerte jedoch noch einmal ein Weilchen, bis einer der Sanis erneut in mein
Blickfeld geriet, als er um den Krankenwagen herum gelaufen kam und dann ins Führerhaus
sprang. Gleich darauf wendete der Wagen und mit viel Tatütata verließ er den
Parkplatz vor dem „El Reno“ wieder. Zwei der camareros schleppten daraufhin
den Tisch wieder ins Restaurant und kurz darauf kam auch Maurice wieder zurück.


>>Ich glaube, der Dicke hatte
nochmal Glück im Unglück<<, sagte er ernst. Ich fragte, was denn los
gewesen sei und Maurice erklärte, dass Detlef wohl nur einen Schwächeanfall
gehabt habe. 


>>Einen Schwächeanfall?
Detlef?<<, rief ich überrascht und fand die Diagnose reichlich absurd. Schwach
sah Detlef mit seinen zwei Metern und 200 Kg Gewicht nun sicher nicht aus! 


>>Und was wollte er von
dir?<<


>>Ich soll ein paar Dinge für
ihn regeln.<<


>>Und warum ausgerechnet du und
nicht jemand von seinen Angestellten?<<


Maurice zuckte die Schultern und
lachte verlegen.


>>Vielleicht, weil er mir
einfach mehr vertraut — keine Ahnung. Ich habe ihm jedenfalls versprochen, dass
ich mich um alles kümmere — jedenfalls so lange, bis er wieder auf den Beinen
ist.<<


>>Das heißt, du arbeitest ab
sofort wieder für ihn?<<


Maurice seufzte.


>>So könnte man es auch nennen.
Aber nur solange, bis Detlef wieder fit ist.<<


Maurice sagte, man habe Detlef mit
ins Krankenhaus nach Blanes genommen, um die Möglichkeit eines Herzinfarktes ausschließen
zu können. So wie es aussah, würde Detlef ein oder zwei Tage zur Beobachtung
dort bleiben müssen. Wir fragten nach der Rechnung und fuhren nach Sta.
Cristina.


 


>>Aber glaub bloß nicht, dass
du mich um 9.00 Uhr aus dem Bett schmeißen kannst, nur weil du plötzlich wieder
für den Dicken arbeitest<<, sagte ich lachend, als wir später im Bett
lagen. Maurice beruhigte mich und sagte, er hätte sich erst um 17.00 Uhr mit
den anderen im chalet verabredet, um alles Weitere zu besprechen. Vorher
wollte er jedoch im Krankenhaus vorbeifahren und nachsehen, wie es Detlef nun
ging. Ich lag auf dem Bauch in Maurice‘ Arm und er erzählte mir, wie er sich
seine Zukunft vorstellte. Er hatte beschlossen, Lourdes zu heiraten. Sie
wusste, dass er sie nicht liebte und nur deshalb heiratete, weil er einen
spanischen Pass wollte. Doch das schien ihr egal zu sein und sie schien auch
überzeugt zu sein, dass er sich mit der Zeit schon noch in sie verlieben
würde! Allerdings wollte sie eine Woche vor Ostern — wenn auch nur
standesamtlich heiraten, und Lourdes erwartete von Maurice auch, dass er vorher
bei ihr einzog! Was mich betraf, so schien Maurice irgendwie eine Mauer
aufzubauen. Jedenfalls versuchte er es! Mir war das schon früher aufgefallen, wenn
auch noch nie so stark, wie in dieser Nacht. Der Sex mit ihm wurde zu einer
unpersönlichen Nummer und Maurice war viel zu sehr darauf bedacht, keine
Emotionen mehr zu zeigen. 


 


Um ihn aus der Reserve zu locken,
fragte ich ihn, woher er eigentlich Ekiz kannte und Maurice erzählte mir, dass
Ekiz ein Jahr lang dasselbe Internat in der Schweiz besucht habe wie er. Dann
hätte man Ekiz jedoch von der Schule geworfen. Aber Ekiz und er seien damals
Freunde geworden und der Kontakt zu ihm sei auch nie abgebrochen. Maurice fügte
noch hinzu, dass er eigentlich auch nur durch Ekiz überhaupt erst in Lloret
gelandet wäre, wollte sich aber dann nicht näher dazu äußern. Deshalb fragte
ich ihn, warum man Ekiz von dem Internat geschmissen hätte und Maurice
antwortete mit einer Gegenfrage.


>>Warum glaubst du, weiß ich so
viel über seine Sexpraktiken?<<


>>Nun, da fallen mir zwei
Möglichkeiten ein<<, stichelte ich. Doch wie immer viel Maurice nicht
darauf herein.


>>Ekiz hat damals schon
angefangen — herumzuexperimentieren und oft waren wir dabei tatsächlich zu
viert.<<


>>Du und unkonventionelle
Sexspielchen?<<


Das überraschte mich nun doch und
Maurice lachte ein wenig verlegen. Er sagte, es sei dabei immer nur um
Kontrolle gegangen und schließlich hätte der Hausmeister sie dabei erwischt. Maurice
und sein Mädchen hatten sich noch rechtzeitig aus dem Staub machen können und
Ekiz hatte dann alles auf sich genommen. Maurice meinte, Ekiz sei in
Wirklichkeit froh gewesen, von dem Internat zu fliegen und zurück nach Japan zu
können.


>>Und ich habe immer gedacht,
die Japanerinnen seien frigide<<, sagte ich, nur um zu provozieren.


>>Scheinbar nicht alle<<,
antwortete Maurice trocken und ich spürte, wie er weiter an seiner Mauer baute.


Maurice erzählte mir jedoch, dass er
dieses Zimmer nun wieder ganzjährig gemietet hätte. Er meinte, er bräuchte
einen Platz für sich, von dem Lourdes auch nichts wüsste. Ein kleines Stück
Freiheit auf fünfundzwanzig Quadratmetern, inklusive Bad.


 


***


 


 Als ich am Montag gegen Mittag
wieder nach Hause kam, war gerade ein Handwerker dabei, das Schloss in der
Haustür auszutauschen. Mein Vermieter stand auf der Treppe vor dem Haus in der
Sonne und sah dem Mann bei der Arbeit zu. Er freute sich, mich zu sehen und
meinte, wie gut, dass ich endlich nach Hause käme. Alle anderen Schlösser seien
nämlich schon ausgetauscht und er hätte auch schon bei mir geklingelt. Zwar
hatte der Vermieter einen Reserveschlüssel zu Ernies piso, das wusste
ich, aber der Mann sagte, dass er diesen nur ungerne benutzen würde. Ich
verstand jedoch nicht, warum Corinna ihm nicht einfach geöffnet hatte —
immerhin hatte sie die Klingel doch hören müssen! Doch wie sich dann
herausstellte, hatten Corinna und Hermann, die natürlich noch im Bett lagen,
das Klingeln einfach ignoriert. Nachdem der Handwerker dann einmal angefangen
hatte, auch unser Schloss auszutauschen und der Lärm im Flur zu laut wurde,
machte sich Hermann jedoch alsbald aus dem Staub und Corinna verschwand ins Bad.
Ich überzeugte mich als erstes davon, dass in meinem Zimmer nichts fehlte und alles
noch an seinem Platz war. Dann sammelte ich meine Wäsche für die Reinigung ein
und rief durch die Badezimmertür, ob Corinna mit zum Waschsalon käme. Sie rief
ein OK zurück, wollte aber vorher noch schnell ihre restlichen Sachen aus dem
„Picasso“ holen. Daran, dass Peter doch noch plötzlich wiederkommen könnte,
glaubte mittlerweile keine von uns mehr! Und was mich anging, so hatte ich
beschlossen, Maurice‘ Rat zu befolgen und der Angelegenheit auch nicht weiter
auf die Spur zu gehen. Wo immer Peter nun auch war; ich wünschte ihm alles Gute!


 


Eine Stunde später, wir waren gerade
dabei Corinnas restliche Habe aus ihrem Pensionszimmer in blaue Müllsäcke zu
stopfen, nutzte ich die Gelegenheit, um sie zu fragen, wo sie denn ihr ganzes
Erspartes aufbewahrte. Corinna zögerte mit der Antwort zuerst. Ich wollte
wissen, ob sie Angst habe, dass ich sie bestehlen könnte, wenn ich es wüsste,
doch Corinna schüttelte den Kopf. Dann erklärte sie, Paco würde ihr Erspartes für
sie aufbewahren. Sie sagte, in der Regel ließe sie sich auch immer nur die
Hälfte ihres Umsatzes von ihm ausbezahlen, den Rest würde er für sie verwahren.
Wenn Paco uns nach Feierabend unser Geld gab, faltete er das zumeist aus 1.000
Peseten-Scheinen bestehende Geldbündel immer so zusammen, dass es unmöglich war
zu erkennen, wie viel er einem da gab! Deshalb zählte ich mein Geld vor
verlassen der Bar auch immer nach — im Gegensatz zu Corinna. Aber dadurch war
mir natürlich auch nie aufgefallen, dass sie nur die Hälfte bekam. Corinna
sagte, immerhin verfüge Paco über ein Bankkonto, wo das Geld am sichersten wäre
und wenn sie etwas davon haben wolle, bräuchte sie ihn auch nur zu fragen.
Corinna sah mein Gesicht und verdrehte die Augen. Dann sagte sie, dass sie das
Geld ansonsten doch nur für Unsinn ausgeben würde! Trotzdem fand ich dies keine
gute Idee; was, wenn Paco beschloss, ihr das Geld nicht zurückzugeben,
beispielsweise wenn Corinna vorhatte das „Mau-Mau“ zu verlassen? Oder
angenommen, es war doch etwas dran an dem Gerücht, dass Paco die Bar nicht mehr
lange halten konnte und weiter angenommen, er hatte Schulden? Die Bank würde es
nicht interessieren, wem das Geld auf seinem Konto tatsächlich gehörte,
zumal Corinna und Paco auch nichts schriftlich festgelegt hatten. Ich fand, es
war reichlich dumm und naiv von Corinna gewesen, den Großteil ihres Geldes Paco
anzuvertrauen. Doch Corinna meinte, ich sei nicht objektiv genug, weil ich eh
Probleme mit Vertrauen Männern gegenüber hätte. Ich hatte ihr mittlerweile ein
wenig mehr über meine Vergangenheit erzählt und dabei auch die Erfahrungen mit
meinem Ex-Freund in Deutschland nicht ausgelassen. 


 


Später am Abend kam Pepe zu uns hoch,
um mir meine zwei Stunden Spanischunterricht zu geben. Corinna hatte es sich
nicht nehmen lassen, uns Gesellschaft zu leisten. Während Pepe und ich dann versuchten
zu lernen, saß Corinna mit am Tisch und lackierte sich genüsslich ihre Fußnägel!
Dazu hatte sie einen weiteren Stuhl herangezogen, auf dem nun ihre Füße ruhten.
Während ich einen meiner heißgeliebten „Uncle Sam“ Jogger trug, trug Corinna lediglich
einen Morgenrock aus rosa Satin. Außerdem war sie auffallend freundlich und
zuvorkommend zu Pepe. Corinna wollte wissen, wie es Pepe so ginge und was er so
machte und dann bot sie ihm einen Whiskey aus Ernies Hausbar an. Als Pepe mit
einem Seitenblick auf mich jedoch ablehnte, säuselte Corinna, dass sie aber nur
ungern alleine trinken würde. 


>>Und Sabrina lebt ja eh
abstinent!<<, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. Ich verdrehte die Augen. So
wie es aussah, fiel unser Spanischunterricht diesmal ins Wasser — oder in
den Whiskey. Ich sagte Pepe, es sei OK, wenn er etwas trank! Von einem
Whiskey würde er auch wohl kaum aus den Latschen kippen — dann schon eher durch
Corinnas süffisantes Benehmen! Ich wusste mittlerweile von Graham, dass Pepe
nun eine spanische Freundin hatte. Sie war genau wie Pepe Studentin und laut
Graham hatte sie am Wochenende auch unten in ihrem piso übernachtet.
Graham hatte mir außerdem mitgeteilt, dass er spätestens nach Ostern Spanien
verlassen wollte. Sein nächstes Ziel hieß Polen. Corinna machte sich nun einen Spaß
daraus, Pepe in Verlegenheit zu bringen. Sie wusste von seiner Freundin und ich
hatte ihr im Waschsalon auch erzählt, wie unsere allererste Spanischstunde
damals geendet hatte. Corinna wollte nun austesten, wie weit sie bei Pepe gehen
konnte — oder musste, bevor er auch bei ihr schwach würde. Ich fand Pepe hielt
sich tapfer, denn auch wenn ihm nach gut einer Stunde der Schweiß auf der Stirn
stand, ließ er sich von Corinna nicht bezirzen und blieb höflich, aber
bestimmt. So ließ er sich auch nicht von ihr nicht zu einem zweiten Glas
Whiskey überreden, wobei ich jedoch anmerken sollte, dass schon das erste Glas
von der Menge her eher einem 3-fachen Whiskey entsprochen hatte! Nur unser
Unterricht litt diesmal erheblich und deshalb war ich schon ganz froh, als es
schließlich klingelte. Es war die Klingel unten und so steckte ich, wie
gewöhnlich, zuerst den Kopf aus dem Wohnzimmerfenster, um nachzusehen, wer
geklingelt hatte. Es war Maurice. Ich entschuldigte mich bei Pepe, holte meine
Schlüssel und lief nach unten. 


 


 Maurice brachte Nachricht von Detlef
und ich hatte schon auf der Zunge, ihm zu sagen, dass mich Detlef überhaupt nicht
interessierte. Detlef war bei mir unten durch! Doch ich begriff, dass Maurice
dies nur erwähnte als Begründung für sein eigenes Verhalten. Jedenfalls hatte
sich nach einem EKG herausgestellt, dass dieser Schwächeanfall doch ein
Herzinfarkt gewesen war, zumal es Detlef immer noch relativ schlecht ging. So
hatte Maurice nun auch von Detlef den Auftrag bekommen, dessen Bruder zu
kontaktieren. Dieser lebte in Jugoslawien, hatte aber früher schon mal mit
Detlef zusammengearbeitet und laut Detlef war er auch in der Lage, die Geschäfte
für ihn weiterzuführen — zumindest solange, bis er selbst wieder fit war. Der
Vorfall im „El Reno“ schien Detlef jedenfalls einen gehörigen Schrecken
eingejagt zu haben. Deshalb hatte er beschlossen, so bald wie möglich nach
Österreich zu fliegen, um sich dort einer gründlichen Untersuchung zu
unterziehen und dann den Rat der spanischen Ärzte zu befolgen und abzunehmen.
Dafür wollte er für einige Zeit in ein Sanatorium gehen, wo er schon einmal
gewesen war, ebenfalls um abzunehmen. Maurice sagte, dass Detlef mindestens für
drei Monate ausfallen würde. So lange sollte sein älterer Bruder Markus dann in
Lloret die Geschäfte leiten. Doch zuerst müsste er diesen Markus ausfindig
machen. Detlef hatte ihm dazu eine Telefonnummer und eine Adresse aus Opatia
gegeben. Bislang hatte Maurice dort aber telefonisch niemanden erreichen können
und morgen wollte er deshalb als erstes ein Telegramm aufgeben. Und bis zum
Eintreffen von Detlefs Bruder würde er auch die Geschäfte weiterführen. Was
bedeutete, Maurice hatte alle Hände voll zu tun!


>>Ich habe den VW-Bus dabei,
weil ich noch nach Blanes muss, um Ware zu holen und dachte, du hast vielleicht
Lust und fährst mit, um mir zu helfen<<, sagte Maurice und grinste. Als
ich zögerte, fügte er hinzu, dass er mich anschließend auch zum Essen einladen
würde. Daraufhin musste ich lachen und antwortete, es sei nicht nötig, mich
deshalb gleich einzuladen. Ich half ihm gerne, nur verstand ich nicht, warum
nicht jemand aus Detlefs Team dies tat. Maurice sagte, wenn er die Wahl hätte,
zwischen Oliver, diesem Neuen — Benno und mir, würde er mich als Hilfe
definitiv vorziehen! Maurice fand, dass es von Detlef falsch gewesen war, Hermann
zu feuern, denn im Vergleich, zu Oliver und Benno, sei Hermann durchaus passabel
gewesen.


 


Und so kam es, dass Maurice
kurzzeitig Detlefs Geschäfte führte. Gegen Ende der Woche wurde Detlef dann aus
dem Krankenhaus entlassen und begab sich sofort nach Österreich. Ein paar Tage
später traf auch sein Bruder Markus in Lloret ein. Maurice erzählte mir,
Detlefs Bruder habe eine ganz andere Persönlichkeit und er habe sich auf Anhieb
mit ihm verstanden. Deshalb hatte Maurice auch beschlossen, noch einige Zeit
weiter für Markus zu arbeiten. Zumindest solange, bis Detlefs Bruder mit allem
vertraut wäre. 


 


Im Laufe der Woche war ich auch in
Blanes gewesen und hatte mir dort ein Futonbett und einen großen
türkisfarbenen, superweichen Teppich gekauft. Beides war gleich am nächsten Tag
geliefert worden, gerade noch rechtzeitig vor Alonsos nächstem Besuch! Ernies piso
hatten wir mittlerweile total umgeräumt und das Wohnzimmer war nun mein
Schlafzimmer. Den kleinen Wohnzimmerschrank und den Esstisch mit Stühlen hatten
wir in Peters altes Zimmer geschoben — unserem neuen Wohnzimmer. Unser Vermieter
war so nett gewesen, das Bett aus dem Zimmer abzubauen. Es lagerte nun in einem
Verschlag oben auf der Dachterrasse. Den Kleiderschrank aus Peters Zimmer hatte
ich in mein neues Schlafzimmer geschoben und nur mein ehemaliges Zimmer war
unverändert geblieben. Corinna hatte den Fernseher und den Sessel bekommen, ich
das Sofa und Ernies Stereoanlage. Beim Umräumen hatte ich im Wohnzimmerschrank zudem
ein Schweizer Armeemesser gefunden. Es hatte Ernie gehört und weil es neben
einer kleinen Taschenlampe auch über eine kleine Schere und sogar eine
Nagelfeile verfügte, steckte ich es in meine Handtasche.


 


An unserem nächsten freien Tag fuhren
Corinna und ich dann mit dem Bus nach Barcelona und mussten dafür ziemlich früh
aufstehen. In Barcelona plünderten Corinna und ich, neben dem „El Corte Inglés“,
vor allen Dingen auch die Seitenstraßen der „La Rambla“ mit ihren ausgefallenen
Boutiquen. Einmal verliefen wir uns und fanden uns in einer dunklen, engen
Gasse wieder. Wir waren schon ziemlich bepackt und hielten es für besser, kehrtzumachen
und den Weg zurückzugehen, den wir gekommen waren. In einem Hauseingang stand
ein Kerl und wir hätten uns beinahe zu Tode erschrocken. Der Kerl stand
regungslos im Schatten des Gebäudes und Corinna und ich machten schnell, dass
wir weiter kamen. Obwohl der Mann im Schatten stand, hätte ich schwören können,
dass ich ihn zuvor schon mal gesehen hatte. Doch seit der Observierung durch El
Comandante war ich wohl ein bisschen paranoid geworden und so schob ich den
Gedanken schnell beiseite. Dennoch fing ich an, mich in regelmäßigen Abständen
umzudrehen, konnte aber niemanden entdecken. Schließlich bekamen wir Hunger und
da wir gerade vor einer Pizzeria standen, gingen wir kurz entschlossen hinein
und suchten uns einen Tisch am Fenster. Die Speisekarte lag auf dem Tisch und
ich nahm sie mir. Corinna nahm sich die Karte von Nachbartisch. Immer noch ein
wenig paranoid, warf ich beim Lesen einen Blick, über den Rand der Karte, zum
Fenster hinaus — und da stand er wieder. Es war eindeutig der Mann aus der dunklen
Gasse! Er hielt nun einen zusammengefalteten Stadtplan in der Hand, dessen
Vorderseite gelb war und obwohl ich auf die Entfernung die orangen Buchstaben
darauf nicht lesen konnte, wusste ich, was dort geschrieben stand; das Wort
BARCELONA. Und da wusste ich plötzlich auch, wo ich diesen Mann schon einmal gesehen
hatte — nämlich heute Morgen im Bus. Zwar hatte er da noch eine schwarze, dünne
Jacke getragen, die er jetzt wahrscheinlich in seinen schwarzen Stoffrucksack
gesteckt hatte, aber den Stadtplan hatte er auch schon im Bus dabei gehabt. 


 


Der Mann stand jetzt auf dem kleinen
Platz vor der Pizzeria und sah sich suchend um. Ich hielt meine Speisekarte
wieder höher und wies Corinna an, es mir nach zu tun. Corinna begriff jedoch
nicht.


>>Tu’s einfach!<<,
zischte ich. Weil ich nicht sehen konnte, ob Corinna meiner Aufforderung
nachkam, drehte ich meine Karte ein wenig mehr zum Fenster hin, sodass ich zumindest
Corinna wieder sehen konnte. Ihr Kopf wurde nun ebenfalls von der Speisekarte
verdeckt und zwar so, dass jemand, der von außen durch das Fenster sah, sie
nicht erkennen konnte. Corinna fiel mit ihren platinblonden Haaren natürlich
enorm auf! Sie wollte wissen, was denn überhaupt los sei und konnte dabei auch
ein Kichern wiedermal nicht unterdrücken.


>>Da draußen steht der Kerl aus
der dunklen Gasse von vorhin und sieht sich suchend um. Außerdem bin ich mir
sicher, den Typ auch schon heute Morgen im Bus gesehen zu haben und — ob du
es glaubst oder nicht — aber der Typ ist uns gefolgt, und wenn du mich
fragst, werden wir beschattet!<<


Auch Corinna riskierte einen raschen
Blick auf den Mann. Er hatte nun die Hände in die Hüften gestemmt und sah sich
um. Die Pizzeria lag an einem Platz und ringsherum gab es mehrere Restaurants
und Cafés. Beide lugten wir nun vorsichtig über den Rand unserer Karte. Wir
beobachteten, wie der Mann draußen sich in Bewegung setzte und in eine kleine
Bodega ging, gleich gegenüber der Pizzeria, in der wir saßen. Corinna ließ ihre
Karte sinken und sah mich grimmig an.


>>Das du dich auch immer so anstellst!
Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt! Und warum in aller Welt
soll uns auch jemand verfolgen?!<<, erklärte sie vorwurfsvoll. Ich
starrte immer noch wie gebannt auf den Eingang der Bodega und antwortete nicht.
Weil wir nun jedoch beide unsere Speisekarten wieder hatten sinken lassen und
auch nicht mehr hineinsahen, kam nun ein camarero an unseren Tisch und fragte,
ob wir schon gewählt hätten. Corinna wollte gerade ihre Bestellung aufgeben,
als ich den Typ wieder schnellen Schrittes aus der Bodega kommen sah. Erneut
blieb er auf den Platz stehen und sah sich um. Dabei drehte er sich langsam im
Kreis und blieb erst wieder stehen, als sein Blick genau auf die Pizzeria fiel!
Dann kam er schnurstracks auf uns zu.


>>Wir müssen auf der Stelle
verschwinden<<, zischte ich und unterbrach damit Corinna. Ich war
aufgesprungen und raffte schnell meine Einkäufe zusammen. Corinna blieb nichts
anderes übrig, als es mir nachzutun und dabei warf auch sie erneut einen Blick
aus dem Fenster. Der camarero stand derweilen total verwirrt vor unserem
Tisch. Ich fragte ihn nach einem Notausgang und wies mit dem Kopf in Richtung Fenster.
Dann fügte ich hinzu, dass Corinnas eifersüchtiger Freund hinter uns her wäre
und gerade dabei war, die Pizzeria zu stürmen. Auch der camarero sah nun
den Mann draußen, begriff und bedeutete uns, ihm zu folgen — gerade noch
rechtzeitig bevor unser Verfolger das Restaurant betrat! Der camarero
führte uns weiter in das ziemlich große Restaurant hinein. Wir folgten ihm
durch die Küche und von dort in einen kleinen Hof, wo es fürchterlich nach
verdorbenen Lebensmitteln stank. Der camarero erklärte, hinter den großen
Müllcontainern sei eine schmale Gasse, die uns wieder auf eine der Einkaufsstraßen
führen würde. Wir bedankten uns bei ihm für seine Hilfe und gingen zügigen
Schrittes los. Laufen war mit so vielen Tüten einfach nicht mehr drin!


 


Als wir schließlich wieder auf einer
der Einkaufsstraßen angekommen waren und ich mir sicher war, dass wir auch
nicht mehr verfolgt wurden, blieben wir außer Atem stehen.


>>Musstest du dem camarero
unbedingt sagen, dass es mein eifersüchtiger Freund ist, der hinter uns
her ist? Wieso hast du nicht gesagt, dass es dein Freund ist?<<,
schnaufte Corinna empört. Ich sah sie ein wenig irritiert an.


>>Ist doch egal, wessen Freund es
gewesen sein soll!<<, antwortete ich.


>>Eben! Also warum hast du
gesagt, es sei mein Freund?<<


Ich verstand nicht, warum Corinna
sich so darüber aufregte; mein Freund, dein Freund — aber wahrscheinlich
hatte ich gesagt, es sei ihr Freund, weil ich intuitiv davon ausgegangen war,
dass man Corinna eher zutrauen würde, einen eifersüchtigen Freund zu haben! Und
wie sich später herausstellen sollte, war ich damit auch ganz schön nah an die
Wahrheit herangekommen!


 


Nach diesem Ereignis beschlossen wir,
dass es an der Zeit war, nach Hause zurückzufahren und weil wir beide keine
Lust auf nochmals gut zwei Stunden Busfahrt hatten, wollten wir uns für die
Rückfahrt ein Taxi gönnen. Am „El Corte Inglés“ hatten mehrere Taxis gestanden
und weil wir auch nicht allzu weit davon entfernt waren, gingen wir dorthin
zurück. Im Gegensatz zu mir hatte Corinna jedoch immer noch Hunger. Gleich
neben dem Haupteingang des Kaufhauses befand sich damals ebenfalls eine Pizzeria,
die in das Kaufhausgebäude integriert war, und Corinna erklärte, dass sie sich
dort noch schnell eine Pizza zum Mitnehmen holen würde. Ich wartete draußen und
passte derweilen auf all unsere Einkäufe auf. Dabei sah ich mich immer noch
suchend um. Dann hupte ein Auto und ich hörte meinen Namen. Als ich mich wieder
umsah, entdeckte ich Pacos Wagen am Straßenrand. Doch der Mann, der mir vom
Beifahrersitz aus zugerufen hatte, war mir gänzlich unbekannt. Er wollte mich
zu sich herüberwinken, doch mit all den Taschen und Tüten war dies unmöglich. Der
Mann schien dies zu begreifen, denn er stieg aus und kam stattdessen zu mir
herüber. Dadurch sah ich, dass Paco am Steuer des Wagens saß. Sein Begleiter
stellte sich mir dann als Pacos Freund Marian vor. Er fragte, was ich hier
machen würde und ich antwortete, dass ich mit Corinna zusammen einen
Einkaufsbummel gemacht hätte. Marian warf einen Blick auf meine Taschen und
lachte. Dann fragte er, ob wir mit ihnen zurück nach Lloret fahren wollten.
Während Marian mir daraufhin half, unsere Einkäufe im Kofferraum von Pacos
Wagen zu verstauen, kam auch endlich Corinna zurück. Sie hatte einen gigantisch
großen Karton dabei. Als sie Marian sah, drückte sie mir den Karton in die Hand
und fiel Marian um den Hals. Dann wollte sie ihn mir vorstellen, doch ich
winkte ab. Immerhin hatte Corinna mir von ihm erzählt. Er war der Besitzer der
Copa-Bar in Blanes gewesen, in der Corinna zuerst gearbeitet hatte. Auch Paco
war mittlerweile ausgestiegen und meinte, wir müssten uns beeilen. Er stand im
absoluten Halteverbot und wollte nur ungern ein Knöllchen kassieren. Dennoch
nahm er sich die Zeit, Corinna und selbst mich zuerst noch mit zwei Küsschen zu
begrüßen — so, wie es in Spanien nun mal Brauch war! Irgendwie schien Paco
äußerst erfreut darüber, uns hier getroffen zu haben. Doch natürlich dachte ich
nicht weiter darüber nach!


>>Was für ein Zufall!<<,
rief Corinna, als sie nach mir auf die Rückbank kletterte. Sie wollte wissen,
was Paco und Marian denn in Barcelona gemacht hätten, aber die beiden antworteten
nicht darauf. Corinna fing an zu raten und vermutete, die beiden wären bestimmt
wieder beim Bingo gewesen, woraufhin Marian lachte. Ich beteiligte mich nicht
an der Unterhaltung, sondern suchte durch die Heckscheibe immer noch den Platz
vor dem „El Corte Inglés“ nach unserem Verfolger ab. Gerade als Paco sich endlich
in den Verkehr einreihen konnte, entdeckte ich ihn und tippte Corinna an.


>>Da, genau neben den
Telefonzellen<<, sagte ich aufgeregt. Doch es war zu spät und bevor
Corinna sich umgedreht hatte, waren wir schon zu weit entfernt. 


>>Qué pasa-was ist denn
los?<<,
fragte Marian, der sich nach hinten umgedreht hatte, um sich besser mit Corinna
unterhalten zu können.


>>Ach<<, machte Corinna,
>>Sabrina denkt, wir seien verfolgt worden!<< Ich war im Begriff mich
wieder gerade hinzusetzen und sah, wie Corinna mit einer Hand vor ihrem Gesicht
eine Geste machte, die ausdrückte, dass ich spinnen würde. 


>>Ich habe mir das nicht
eingebildet<<, sagte ich deshalb, ebenfalls auf Spanisch. >>Der
Kerl hat uns verfolgt!<<


Paco und Marian warfen sich daraufhin
einen vielsagenden Blick zu, gleichzeitig öffnete Corinna den Deckel des
riesigen Pizzakartons. 


>>Bin ich aber froh, dass ich
so eine große Pizza geholt habe<<, rief sie dabei und kicherte. Mitten
auf der riesigen Pizza prangten zudem zwei große Spiegeleier.


>>Diese Pizza heißt „Sophia
Loren“ und da wollte ich unbedingt wissen, wieso das so ist. Leider gab es sie
nur in XXL!<<


Corinna fing an zu lachen und Marian,
der die beiden Eier sah, lachte mit. Paco, der gerade vor einer roten Ampel
angehalten hatte, drehte sich zu uns um und stimmte daraufhin ebenfalls in das
Lachen mit ein. Nur ich fand das alles gar nicht lustig! Ich war mir sicher, unser
Verfolger war jemand, den El Comandante auf mich angesetzt hatte, weil
er immer noch glaubte, Ernies Geld aus den Banküberfällen sei hier irgendwo versteckt.
Und ganz offenbar war dieser El Comandante ebenfalls davon überzeugt,
ich wüsste, wo sich dieses Geld befinden müsste!


 


Die Rückfahrt im Auto dauerte jedoch
genauso lange wie die Hinfahrt im Bus, weil wir nämlich voll in den
Berufsverkehr gerieten. Marian war irgendwann eingeschlafen und Paco lauschte
seinem heißgeliebten Flamenco. Ich wollte nochmal über den Kerl sprechen, der
uns verfolgt hatte, doch Corinna reagierte ärgerlich darauf und erklärte, sie
wolle davon nichts mehr hören! Sie meinte, ich sei verrückt und niemand habe
uns verfolgt. Es sei purer Zufall gewesen, dass der Kerl aus der Gasse später
vor der Pizzeria aufgetaucht wäre und daran, dass er auch morgens schon im Bus
gesessen hatte, konnte Corinna sich nicht erinnern. Auch hatte sie ihn natürlich
nicht vor dem „El Corte Inglés“ gesehen. Sie sagte, ich würde ihr mit solchem
Gerede nur Angst machen und so hielt ich wieder den Mund. Nachdem wir dann zuerst
Marian in Blanes abgesetzt hatten, fuhr Paco uns ebenfalls bis zu unserem
Appartement. Mittlerweile war es zwanzig vor acht und er würde sich beeilen
müssen, wollte er pünktlich im „Mau-Mau“ sein! 


 


Während wir unsere Einkäufe durchs
Treppenhaus in den ersten Stock schleppten, fragte Corinna, ob ich später noch
mit auf einen Sprung ins „Moby’s“ käme. Ehrlich gesagt, war ich hundemüde und
freute mich darauf, mal einen Abend früh ins Bett zu gehen und noch ein
Weilchen einfach nur in einem guten Buch zu lesen. Gute Bücher, noch dazu in
Deutsch, waren in Lloret kaum zu bekommen. In Deutschland hatte ich alle Bücher
von Stephen King gelesen und jedes Mal sehnsüchtig auf eine Neuerscheinung von
ihm gewartet. Ernie besaß eine beachtliche Sammlung Taschenbücher in englischer
und deutscher Sprache, die er alle hier gekauft hatte. Bei den englischen
Büchern handelte es sich zumeist um Krimis und die wenigen Guten die darunter
gewesen waren, hatte ich schon gelesen. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als
mich mit den deutschsprachigen Simmels und Konsaliks auseinanderzusetzen! Unter
den Konsaliks hatte sich jedoch ein Buch mit dem Titel >Das Schloss der
blauen Vögel< befunden, das gar nicht so schlecht zu sein schien.


 


>>Gehst du nun mit ins Moby's?<<,
quengelte Corinna, während ich meine Einkäufe absetzte und die Wohnungstür
aufschloss. Etwas knirschte unter der Tür und als ich das Licht einschaltete,
sah ich, dass Sand auf dem Boden lag. Der war heute Morgen noch nicht da
gewesen! Automatisch schaute ich zur Decke. Genau über der Stelle, mit dem Sand,
befand sich eine kleine Luke, die zu den Wasserleitungen führte. Corinna, die
hinter mir gestanden hatte, drängte sich nun an mir vorbei und ließ mitten im
Flur all ihre Einkaufstaschen fallen.


>>Puh<<, machte sie,
>>was für ein Tag. Ich brauch jetzt erst mal was anständiges zu trinken!<<


Und schwupp, war sie auch schon in
unserem kleinen, neuen Wohnzimmer verschwunden und kam gleich darauf mit einer
Flasche Gin in der Hand wieder. Ich stand immer noch im Flur und sah
abwechselnd zur Luke und dann wieder auf den Sand.


>>Weißt du — manchmal geht mir
deine Art tierisch auf den Keks und dass du nicht trinkst, stört mich
auch!<<, sagte Corinna auf dem Weg in die Küche. Ich ignorierte sie.
Irgendjemand war während unserer Abwesenheit im piso gewesen. Dessen war
ich mir vollkommen sicher. Ich holte meine Einkäufe aus dem Treppenhaus, ging
in mein Zimmer und ließ dort ebenfalls alles wieder fallen. Dann ging ich
weiter zum Kleiderschrank und inspizierte dort meine Winterjacke. Mein Gelddepot
war unberührt! Dennoch sah ich mich ruhig in meinem Zimmer um, weil ich
herausfinden wollte, ob etwas verändert worden war. Dabei fiel mein Blick auf
das Buch >Schloss der blauen Vögel<. Ich hatte es auf dem Nachttisch,
welcher nun als Beistelltisch für das Sofa diente, liegen gelassen. Die ersten circa
vierzig Seiten hatte ich schon gelesen und dort hatte sich ein Eselsohr
befunden. Vielleicht eine schlechte Angewohnheit, aber ich fand, gelesenen Büchern
durfte man dies auch ruhig ansehen. Das Eselsohr war jedenfalls weg und ich
hätte schwören können, das Buch hatte sich heute Morgen auch in einem anderen
Winkel auf dem Tisch liegend befunden; nämlich mit der Schrift zum Sofa hin,
von wo aus ich das Buch gestern auch weggelegt hatte. Nun zeigte die Schrift zu
mir und ich stand in der Mitte des Raumes und betrachtete das Tischchen genau
von der anderen Seite.


 


 Ich ging ins Wohnzimmer. Corinna saß
am Tisch. Vor ihr stand ein Wasserglas voll Gin, allerdings mit viel Eis darin.
Sie war gerade dabei, eine Dose Tonic-Wasser zu öffnen. Dann schüttete sie noch
einen Schuss Tonic aus der Dose in das ohnehin schon volle Glas und schlürfte
sogleich die überschäumende Flüssigkeit auf. Erst danach nahm sie das Glas in
die Hand, trank noch einen kräftigen Schluck des fast puren Gins ab und füllte
das Glas erneut bis zum Rand mit Tonic-Wasser. Ich sagte nichts dazu, selbst
ein Kopfschütteln sparte ich mir mittlerweile. Ich wollte bloß einen Stuhl, auf
den ich mich stellen konnte, um die Luke im Flur zu öffnen. Corinna saß auf dem
ersten Stuhl, sprang aber gerade auf, weil das Glas tropfte, und lief dann in
die Küche, um ein Handtuch zu holen. Ich schnappte mir ihren Stuhl. Als ich ihn
jedoch anhob, rieselte ebenfalls feiner Sand herunter. Corinna kam zurück und
fragte, was ich mit ihrem Stuhl vorhätte.


>>Jemand ist in unserer Wohnung
gewesen. Im Flur liegt Sand und auf dem Stuhl hier liegt ebenfalls Sand. Jemand
hat den Stuhl gebraucht, um sich daraufzustellen und die Luke in der Flurdecke
zu öffnen!<<


>>Na und?<<, sagte
Corinna, zuckte die Schultern und zwängte sich an mir und ihrem Stuhl
vorbei und setzte sich auf einen anderen Stuhl.


>>Das wird wohl mal wieder
unser alter Vermieter gewesen sein. Wahrscheinlich schleicht er sich immer
heimlich in unser piso, wenn er weiß, dass wir nicht da sind, und hält
seine Nase in unsere Unterwäsche.<<


Corinna kicherte und tupfte den Tisch
und ihr Glas trocken. Dabei nahm sie auch gleich wieder einen großen Schluck
Gin-Tonic. Eigentlich hatte ich vorgehabt, nicht auf Corinnas Bemerkung zu
antworten, denn unser Vermieter war bestimmt ein Unterwäsche-Fetischist! Aber
etwas an Corinnas Worten hatte mich stutzig gemacht. Corinna war sicherlich
kein sehr ordentlicher Mensch und obwohl sie nun genug Platz hatte und es auch
immerhin schon eine ganze Woche her war, dass sie ihr Zimmer im „Picasso“
geräumt hatte, standen die blauen Müllsäcke mit ihren Klamotten immer noch unausgepackt
unter dem Fenster in ihrem Zimmer. Nur den Sack mit ihrer feinen Spitzenunterwäsche
hatte sie gleich ausgepackt und alles fein säuberlich in der Kommode in ihrem
Schlafzimmer verstaut.


>>Wie kommst du darauf?<<,
fragte ich sie deshalb.


Corinna zuckte die Schultern.


>>Ach nur so. Ich hatte nur das
Gefühl, als wenn die Sachen nicht mehr so in der Kommode gelegen hätten, wie
ich sie reingelegt hatte…<<


>>Wann<<, unterbrach ich
sie.


>>Keine Ahnung — vor zwei oder
drei Tagen. Aber wieso ist das wichtig? Ich hatte das Fenster aufgelassen und
wahrscheinlich ist eine Katze ins Zimmer gekommen und hat sich auf die Sachen
in der Schublade gelegt.<<


>>Eine Katze? Aber wie soll
eine Katze denn hier an der Hausfassade hochklettern? Und wie hätte eine Katze
auch die Schublade öffnen sollen?<<


Corinna nahm einen weiteren großen Schluck
Gin-Tonic. Das Glas war nun fast leer. Dann zuckte sie wieder die Schultern.


>>Wie soll ich das wissen!<<,
sagte sie ärgerlich. >>Vielleicht habe ich die Schublade ja auch selbst
offen gelassen. Jedenfalls war alles irgendwie durchwühlt. Nicht durcheinander,
aber doch anders!<<


>>Und es hat nichts
gefehlt?<<


Kopfschütteln.


>>Bist du dir da auch ganz
sicher?<<


>>Ja, ja. Ich denke
schon.<<


>>Du denk… — was ist mit
deinem Eisvorrat?<<


Plötzlich war mir siedeheiß
eingefallen, wo Corinna nun ihr Erspartes aufbewahrte! Corinna kicherte.


>>Alles OK. Habe heute Morgen
alles rausgeholt und es war auch alles da. Auch die 100.000 von Titus.<<


Ich hatte Corinna geraten, das Geld
von Titus nicht in ihrem Zimmer aufzubewahren. Hauptsächlich deshalb, weil sie auch
immer mal wieder Hermann abschleppte. Schließlich hatte sie es dann zusammen
mit dem Geld aus dem „Mau-Mau“, welches sie nicht Paco zur Aufbewahrung
überließ, in eine leere Speiseeisverpackung aus Plastik ins Tiefkühlfach des
Kühlschrankes gelegt. 


 


Es klingelte und Corinna meinte
anzüglich, dies wäre sicherlich mein Spanischlehrer. Ich hatte Pepe
jedoch für heute abgesagt, weil wir nach Barcelona gefahren waren und hatte ihm
vorsorglich gestern schon einen Zettel unter der Tür durchgeschoben. Die ganze
Woche über hatte ich ihn nicht gesehen und es kam mir so vor, als ginge er mir
bewusst aus dem Weg — nachdem er am letzten Montag dann doch noch in Corinnas
Bett gelandet war. Ich selbst hatte die Nacht bei Maurice verbracht, nachdem
ich zuvor mit ihm nach Blanes gefahren war und Corinna hatte es sich am
nächsten Tag natürlich nicht nehmen lassen, mir haargenau zu erzählen, wie sie
Pepe doch noch rum bekommen hatte!


 


Geklingelt hatte jedoch unser
Vermieter, der uns mitteilen wollte, dass heute jemand vom Wasserwerk dagewesen
wäre und alle Leitungen inspiziert habe — auch die in unserer Wohnung.


>>Da hast du deinen
Einbrecher<<, murmelte Corinna auf Deutsch, während unser Vermieter in
der Tür zum neuen Wohnzimmer stand und ebenfalls redete. Ich hatte mich absichtlich
nicht hingesetzt, sondern war in der Wohnzimmerecke neben der Tür
stehengeblieben und fragte ihn nun, ob dies häufiger vorkäme, dass jemand von
den Wasserwerken vorbeikäme. Der Mann schüttelte heftig den Kopf. Das sei noch
nie vorgekommen, erklärte er. Ich fragte weiter, ob der Mann von den
Wasserwerken sich habe ausweisen können, woraufhin der Vermieter mich ziemlich
verdutzt anschaute.


>>Ausweisen? Wie ausweisen?<<,
fragte er irritiert.


>>Hat dieser Mann irgendetwas
dabeigehabt, ein Dokument oder einen Ausweis, aus dem hervorging, dass er für
die Wasserwerke arbeitet?<<, erklärte ich. Daraufhin lachte der Vermieter
und ich fand, er lachte mich aus.


>>Chica-Mädchen<<, sagte er dann. >>Der
Mann trug einen Arbeitsoverall und hatte einen Werkzeugkasten
dabei. Natürlich war er von den Wasserwerken, wieso hätte er das auch behaupten
sollen, wenn es nicht so war?!<<


Corinna saß auf ihrem Stuhl und
nickte zustimmend. Ich ballte eine Hand zur Faust und lächelte ein wenig
gequält. Ich begriff, dass es vergebene Mühe gewesen wäre, Corinna oder dem
Vermieter meinen Verdacht zu erläutern. Stattdessen fragte ich, ob er den Mann
in unserer Wohnung allein gelassen habe.


>>Aber sicher doch<<,
erwiderte unser Vermieter empört. >>Wieso auch nicht? Immerhin hat der
Mann alle Wohnungen hier im Haus inspiziert, auch unsere. Selbst oben auf der Dachterrasse
ist er mehr als eine halbe Stunde lang gewesen, obwohl ich ihm gesagt habe,
dass da oben gar kein Wasseranschluss ist! Meine Frau jammert schon seit Jahren,
dass ich ihr einen Anschluss da hoch legen muss, damit sie zum Blumengießen
nicht immer den Schlauch durch das Treppenhaus ziehen muss. Jetzt wo sie so
schlecht zu Fuß…<<


Eigentlich mochte ich den Vermieter,
doch nun war ich ehrlich gesagt ziemlich sauer auf ihn und unterbrach seinen
Redefluss. 


>>Haben Sie diese Woche oder
vielleicht früher schon mal jemanden hier in die Wohnung gelassen?<<, fragte
ich barsch. Der Vermieter brauchte einen Moment, bevor er antwortete und sah
mich verständnislos an.


>>Aber nein<<, antwortete
er dann. Ihm war nicht entgangen dass ich verärgert war.


>>Wo ist das Problem?<<,
fragte er dann und sah dabei zu Corinna, statt zu mir. Corinna zuckte die
Schultern und antwortete: >>No problema-kein Problem.<<


Sie stand auf und warf mir dabei
einen bösen Blick zu. Da unser Vermieter immer noch in der Tür stand, musste er
zurückweichen, als Corinna das Zimmer verlassen wollte und sie bugsierte ihn
vor sich her bis zur Tür und komplimentierte ihn so wieder aus der Wohnung.


>>Ich habe euch das ja auch nur
deshalb sagen wollen, damit ihr euch nicht wundert, woher der Sand hier auf der
Erde kommt<<, hörte ich den Mann noch sagen und dann fiel auch schon die
Tür hinter ihm ins Schloss. Corinna erschien sogleich wieder im Wohnzimmer. 


>>Bist du jetzt zufrieden!<<,
sagte sie ärgerlich.


>>Nein<<, entgegnete ich
genauso ärgerlich. >>Denn ich glaube nicht, dass dieser Mann wirklich von
den Wasserwerken war und ich glaube auch nicht an eine Katze, die deine Sachen
durchwühlt hat!<<


>>Du machst mir Angst<<,
sagte Corinna vorwurfsvoll.


>>Dann hast du halt Angst.
Daran kann ich auch nichts ändern — du kannst ja immer noch zurück ins Picasso
gehen!<<


 


Corinna ging nicht zurück ins
„Picasso“, aber sie brachte in der Nacht wieder einmal Hermann mit nach Hause.
Sie war schließlich alleine ins „Moby’s“ gegangen und ich hatte mich mit einer
Taschenlampe bewaffnet auf Spurensuche begeben — obwohl es nachträglich
betrachtet wohl eher eine Schatzsuche wurde. Zuerst inspizierte ich das Schloss
an unserer Wohnungstür. Der Mann heute war zwar durch den Vermieter in die
Wohnung gelassen worden, aber wenn Corinnas Sachen wirklich schon vor ein paar
Tagen durchwühlt worden waren, dann wollte ich auch wissen, wie diese Person in
die Wohnung gekommen war. An der Tür oder am Schloss befanden sich jedoch
keinerlei Kratzspuren oder sonstige Hinweise, die auf ein gewaltsames
Eindringen hingedeutet hätten und das Schloss war zudem ja auch noch brandneu.
Dann fiel mir Hermann wieder ein, der in regelmäßigen Abständen bei Corinna
übernachtete und ich überlegte, dass wohl er es gewesen sein musste, der
Corinnas Sachen durchwühlt hatte. Was die Luke im Flur anging, so war diese so
groß, dass man gut seinen Kopf hindurchstecken konnte. Allerdings war ich dafür
nun doch zu klein und musste mich, um wirklich in die Luke hineinblicken zu
können, nicht nur auf einen Stuhl, sondern zusätzlich auch noch auf einen
umgedrehten, hohen Kochtopf — und auf die Zehenspitzen stellen! Zum Glück war
die Zimmerdecke jedoch nicht so hoch und ich war zudem auch schwindelfrei. Der
Hohlraum hinter der Luke war dann gerade hoch genug, damit ich mir den Kopf nicht
an der Decke darüber anstieß, während ich den Kopf dort hineinsteckte. Die
Wasserrohre verliefen an der Seite der Luke über den Boden und hier lag auch in
der Tat sehr viel Dreck und Sand, hauptsächlich entstanden durch porös
gewordenen Mörtel. Allerdings konnte dieser Dreck nur in größeren Mengen herausfallen,
wenn jemand so weit wie möglich in die Öffnung hineingriff — entweder um etwas
zu suchen, oder auch um etwas herauszuziehen, das sich darin befunden haben
könnte! Der Hohlraum zwischen den Rohren war jedoch leer und soweit ich mit
meiner Taschenlampe hineinscheinen konnte, war außer den Wasserrohren darin
auch nichts zu erkennen. Im Dreck auf dem Boden, neben den Wasserrohren, meinte
ich jedoch Schleifspuren zu erkennen, so als wenn dort einmal etwas gelegen
hätte, das man dann wieder herausgezogen hatte. Ich fragte mich, ob dieser
ominöse Mann, der angeblich von den Wasserwerken geschickt worden war, nun den
Dreck auf dem Boden dadurch verursacht hatte, weil er — nur wie ich — den
Hohlraum hinter der Luke mit den Händen inspiziert hatte oder ob er dabei nicht
doch etwas gefunden hatte. Nur, wenn er fündig geworden war, was hatte
er dann gefunden?


 


Ich stand immer noch auf dem Stuhl,
mit dem Kopf jedoch nur noch zu einem Drittel in der Luke, weil ich nicht mehr
auf den Zehenspitzen stand. Ich dachte nach. Dabei fiel mein Blick plötzlich auf
ein Stückchen Schnur unter den Rohren. Es lag quasi direkt vor meiner Nase und
ich hatte es aus dem anderen Blickwinkel auf den Zehenspitzen stehend auch gar
nicht bemerkt, weil ich dabei von oben auf die Rohre geschaut hatte. Beachtung
schenkte ich der Schnur jedoch auch nur deshalb, weil sie mir bekannt vorkam.
Es war dieselbe Schnur, die Peter vor einiger Zeit einmal gebraucht hatte, um seinen
Spießbraten zu umwickeln! Ein Stück dieser rot-weißen Schnur lag nun ganz
unauffällig an eines der Rohre geschmiegt. Ich wollte es aufheben und bemerkte
sogleich den Widerstand. Also zog ich daran und zog gleich ein ganzes Stück
Schnur heraus. Gleichzeitig vernahm ich vom inneren des Hohlraumes her ein
Schleifgeräusch. Vorsichtig zog ich weiter, bis dass eine Plastiktüte des
„Super Maso“ zum Vorschein kam. Sie war total verdreckt und auf den Stuhl und
den Boden rieselte der Sand nun ziemlich heftig. Auch ich hatte eine Menge
abbekommen und hustete. Dann hievte ich die Tüte aus der Luke, wickelte die
Schnur ab, die ebenfalls darum gewickelt worden war — und warf einen Blick
hinein. In der Tüte befanden sich lauter kleine Geldbündel, alles in DM, und jedes
Bündel sorgfältig mit einer Büroklammer zusammengehalten! Ich klopfte die Tüte
im Flur ab und schüttete den Inhalt dann im Wohnzimmer auf den Tisch. Insgesamt
befanden sich neunzehn Päckchen á zehn mal hundert DM darin. Ich war mir
sicher, dieses Geld hatte Peter und nicht Ernie gehört und ich überlegte, warum
Peter überhaupt so viel Geld bei sich gehabt hatte! Peter wäre nie ohne
dieses Geld zurück nach Deutschland gefahren, ging mir durch den Kopf. Ich
erinnerte mich auch daran, wie er mir erzählt hatte, er und sein Bruder hätten eine
Heizungsfirma betrieben und dass sein Bruder ihn zu Silvester ausgezahlt hatte.
Wahrscheinlich stammte dieses Geld daher. Ich packte alles in einen leeren
Schuhkarton, der von meiner Shoppingtour in Barcelona übriggeblieben war, und
stellte den Karton oben auf meinen Kleiderschrank. Nachdem ich den Dreck im
Flur wieder zusammengefegt hatte, ging ich unter die Dusche und nahm danach den
Konsalik mit in mein Bett.


 


***


 


Von da an überstürzten sich die
Ereignisse ein wenig. Ich ging mittags gerne in die „Bar Parada“, weil sie
typisch spanisch war, obwohl das Café „Canaletas“, gleich nebenan, eigentlich
viel gemütlicher war. Ich bestellte mir dann meinen heißgeliebten café solo und einen Bikini-Toast und
las eine der Zeitungen, die dort gratis auslagen. Am Tag nach unserem Ausflug
nach Barcelona griff ich dabei zu der kleinen Gazette, der Stadtzeitung von
Lloret.  Gleich auf der ersten Seite sprang mich ein Bild an. Trotz der
grobkörnigen schwarz-weiß Aufnahme und dem irgendwie maskenhaften Äußeren war dies
Peter, ganz zweifelsohne. Wer kennt diesen Mann?, lautete die spanische Überschrift
über dem Bild. Darunter befand sich ein Artikel und gleich im ersten Satz wurde
klar, warum Peter auf dem Bild so merkwürdig aussah und zudem die Augen
geschlossen hatte. Männliche Leiche in den Klippen bei Lloret de Mar
entdeckt, las ich. Bei dem Toten, den ein französisches Touristenpaar am
vergangenen Donnerstag in den Klippen zwischen Lloret und Fenals im Meer
treibend entdeckte, handelt es sich ersten Vermutungen nach um einen Mann von circa
45 bis 55 Jahren. Er ist circa 1.95 m groß und von schlanker Statur. Er hat
dunkelbraunes, kurzes Haar und braune Augen. Bekleidet war er mit... . Ich
überflog den nächsten Satz. Der unbekannte Tote, der wahrscheinlich
ertrunken ist, trug keinerlei Ausweisdokumente bei sich. Unklar ist auch, ob es
sich bei dem Mann um einen Ausländer handelt. Näheres über die Todesursache
wird eine Obduktion ergeben. Hinweise jeder Art nimmt die
Polizeidienststelle der Polícia Municipal in Lloret de Mar entgegen. 


 


Die Zeitung erschien immer samstags.
So wie es aussah, hatte man Peter schon letzte Woche gefunden, doch bislang
hatte niemand eine Verbindung zu uns hergestellt. Vielleicht war es auch nur
Glück, weil die Sache nicht von der Guardia Civil bearbeitet wurde, denn ich
war mir sicher, dass El Comandante Peter auf dem Bild ebenfalls sofort
wiedererkannt hätte. Aber offenbar las er die kleine Gazette nicht! Ich
überlegte, was ich tun sollte. Auf keinen Fall würde ich zur Polizei gehen.
Peter war tot und daran würde auch meine Aussage nichts mehr ändern. In dem
Artikel stand, dass Peter allem Anschein nach ertrunken war. Fragte sich nur,
ob er freiwillig ins Wasser gegangen war oder ob jemand nachgeholfen hatte!
Irgendjemand hatte mir mal gesagt, dass Selbstmörder ihre Tat immer vorher
ankündigen würden. Ich fand diese Aussage paradox und Peter hatte auch nie etwas
Derartiges angedeutet — im Gegenteil. Bei unserem Gespräch im Café „Canaletas“,
hatte er mir sogar gesagt, dass er zurück nach Deutschland fahren wollte,
sobald der Drogendeal über die Bühne sei und er sein Geld zurück hätte. Ich war
mir ziemlich sicher, dass Peter nicht freiwillig ins Wasser gegangen war, trotz
seiner schlimmen Krankheit. Dann dachte ich wieder an das Geld, das ich
gefunden hatte und an die Tatsache, dass jemand mindestens einmal in unserem piso
gewesen war und es durchsucht hatte. Ich dachte dabei auch an den Mann, der uns
in Barcelona verfolgt hatte und fragte mich, wie das alles zusammenpasste — und
wie groß die Gefahr für Corinna und mich wäre, wenn wir in Ernies altem piso
wohnen blieben. 






[bookmark: _Toc363221610]Kapitel X: Das Ende des Winters.


 


 Corinna hatte ein Recht darauf, dies
alles zu erfahren, auch wenn ich schon ahnte, dass sie es nicht sonderlich gut
verkraften würde. Für gewöhnlich stand sie nun immer gegen vier Uhr nachmittags
auf. So blieb ihr noch genug Zeit, eventuell ein paar Besorgungen zu erledigen,
bevor sie sich fürs „Mau-Mau“ fertig machen musste. Hermann machte zum Glück
auch keine Schwierigkeiten. Er wusste, dass er kein gern gesehener Gast war und
verzog sich immer gleich lautlos, nachdem auch Corinna wach geworden war. 


 


Ich wartete, bis Corinna an diesem
Tag aus dem Bad kam und mit einer Tasse meines Filterkaffees im Wohnzimmer
erschien. Seit wir beide uns das piso teilten, erfuhr auch meine Kaffeemaschine
endlich die nötige Wertschätzung, ganz besonders die integrierte Warmhaltekanne!
Während Corinna ihren heißen Kaffee schlürfte, sagte ich, dass ich ihr etwas
erzählen müsste und schob ihr dabei die lloretsche Gazette unter die Nase. Corinna
erkannte Peter auf dem Bild ebenfalls sofort wieder. Erschrocken schlug sie
sich eine Hand vor den Mund während sie den Artikel las.


>>Mein Gott!<<, klang es
dumpf hinter der vorgehaltenen Hand hervor. Ich wartete, bis Corinna den ganzen
Artikel gelesen hatte und wieder aufblickte. 


>>Und jetzt?<<, fragte
sie dann und ließ die Hand vor dem Mund langsam wieder sinken. Ich zuckte
leicht mit den Schultern.


>>Darüber wollte ich ja mit dir
reden.<<


>>Glaubst du, jemand wusste, dass
Peter hier gewohnt hat?<<


Ich zuckte erneut mit den Schultern
und erinnerte Corinna daran, dass Peter vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls
bei der Guardia Civil gewesen war — in Verbindung mit Ernies Verhaftung.


>>Das Gute ist, dass diese
Sache nun von der Polícia Municipal und nicht von der Guardia Civil behandelt
wird und so wie es scheint, wird Zusammenarbeit bei den unterschiedlichen
Polizeibehörden hier auch nicht groß geschrieben<<, fügte ich noch hinzu.
Corinna hatte angefangen, ihre Stirn zu runzeln. Sie dachte angestrengt nach.


>>Und er hatte ja offenbar auch
keinen Ausweis bei sich<<, sagte sie dann.


Ich nickte und ergänzte: >>Die
wissen noch nicht mal, ob er ein Spanier oder ein Ausländer ist.<<


Auch ich überlegte nun einen Moment.
Peter hatte wirklich nicht wie der typische Tourist ausgesehen und er hätte
genauso gut als Spanier durchgehen können! Zwar war er ziemlich groß gewesen,
aber Adelio und Alonso waren auch nicht eben klein. Außerdem hatte Peter extrem
schlechte Zähne gehabt. Für einen Deutschen vielleicht unüblich, aber für einen
Spanier in seinem Alter durchaus normal. 


>>Und immerhin war er todkrank,<<
sinnierte Corinna derweilen. >>Ich nehme an, wenn die ihn aufschneiden
und obduzieren, werden die das auch rauskriegen!<<


>>Wie meinst du das?<<,
fragte ich.


>>Naja, wenn ich wüsste, dass
ich eh bald sterbe, würde ich mir vielleicht auch das Leben nehmen<<,
erklärte Corinna daraufhin, was mich ärgerlich werden ließ.


>>Ich denke aber nicht, dass
Peter sich selbst umgebracht hat<<, sagte ich barsch. >>Mir hat er
nämlich gesagt, dass er wieder zurück nach Deutschland wollte, sobald der
Drogendeal abgewickelt wäre. Er meinte, er hätte da noch was zu
erledigen.<<


Auch Corinna machte nun ein grimmiges
Gesicht.


>>Tja, nur so wie es aussieht,
hat er sich das dann wohl doch nochmal anders überlegt!<<, erklärte sie schnippisch.
Ich schob ihr den Schuhkarton zu, den ich ebenfalls schon auf den Tisch
gestellt hatte.


>>Tja, und deshalb hat er DAS
auch einfach hier zurückgelassen!<<


Corinna warf mir einen misstrauischen
Blick zu und ich bedeutete ihr mit dem Kopf, den Karton zu öffnen. Ich
verfolgte, wie ihre Augen sich dabei weiteten.


>>Oh mein Gott! Wie viel ist
das?<<, rief sie.


>>Genau 19.000 DM<<,
antwortete ich trocken.


>>Klasse! — Aber wieso hast du
das Geld?<<


>>Ich hab‘s gestern Abend
gefunden. Oben in der Luke im Flur, wo auch die Wasserrohre verlaufen. Glaubst
du jetzt immer noch, dass der Mann, der gestern hier war, tatsächlich von den
Wasserwerken kam?<<


Corinnas Gesichtsausdruck wechselte
nun von grimmig zu strahlend und von strahlend zurück zu grimmig. Je nachdem,
ob ihr Blick auf den Schuhkarton oder auf mich fiel. 


>>Natürlich war er von den
Wasserwerken!<<, sagte sie dann. >>Denn wenn er nicht von
den Wasserwerken gewesen wäre und — so wie du meinst — etwas hier gesucht
hätte, dann hätte er diesen Karton doch bestimmt auch gefunden! Oder?<<


Ich seufzte und erklärte Corinna daraufhin,
wie oder besser gesagt, wodurch ich das Geld erst gefunden hatte. Doch
Corinna schüttelte nur den Kopf und beharrte, das sei alles bloß Zufall! Lediglich
meine Paranoia sei dafür verantwortlich, dass ich das piso nochmals auf
den Kopf gestellt hätte und sie blieb auch dabei, dass der Mann gestern sehr
wohl von den Wasserwerken gewesen wäre — und ihre Kommode von einer Katze oder
vom Vermieter durchwühlt worden war. Dabei redete sie sich regelrecht in Rage: >>Erst
dein Verfolgungswahn in Barcelona und jetzt das! Außerdem hat Peter sich selbst
umgebracht! Das Geld hat ihn dabei natürlich nicht mehr interessiert und damit
basta! Wenn ich mir schon über etwas Sorgen machen muss, dann darüber, ob die
Bullen hier demnächst wieder auftauchen, weil sie rausfinden, dass Peter hier
gewohnt hat. Alles andere ist einfach Unsinn und wenn du mich fragst, was das
Geld angeht, wer’s findet darf‘s auch behalten! Peter nützt es eh nicht
mehr!<<


>>Und was, wenn das Geld doch
von Ernie ist?<<


Obwohl ich die Frage gestellt hatte,
wusste ich, dass das nun wirklich Unsinn war. Denn wenn dieses Geld von Ernie
gewesen wäre, dann hätte er spätestens nach seiner Verhaftung jemandem davon erzählt.
Davon war ich überzeugt. Nein, dieses Geld war Geld, das Peter bekommen hatte,
als ihn sein Bruder zu Weihnachten ausbezahlte. Peter hatte vorgehabt, nach
Deutschland zurückzufahren. Er hatte vorgehabt, seine Sachen in Ordnung zu
bringen, bevor er sterben würde. Ich glaubte nicht an einen Selbstmord und ich
glaubte vor allen Dingen auch nicht an Zufälle! Ausgerechnet jetzt kam
angeblich ein Mann von den Wasserwerken? Unser Vermieter hatte doch selbst
gesagt, dass dies noch nie vorgekommen war und dieser ominöse Handwerker hatte
sich auch nicht ausweisen können. Was ich jedoch nicht verstand, wie dieser
vermeintliche Handwerker, der mit Sicherheit das piso — wenn auch nicht
sehr gründlich — durchsucht hatte und unser Verfolger in Barcelona
zusammenpassten! All dies fasste ich für Corinna in Worte und mir entging auch
nicht, wie sie dabei immer missgelaunter wurde. Den Karton mit dem Geld hielt
sie jedoch weiterhin fest, und das einzige, worin wir uns schließlich einig
waren war, dass das Geld von Peter und nicht von Ernie sein musste. Ich sagte
ihr auch, dass wir kein Recht hätten, dieses Geld zu behalten.


>>Wenn überhaupt, gehört es
Peters Familie in Deutschland und ich finde, die hat auch ein Recht darauf zu
erfahren, was mit Peter passiert ist<<, stellte ich klar. Corinnas
Gesicht hatte sich mittlerweile dunkelrot verfärbt.


>>Und als nächstens gehst du
wohl auch noch zu den Bullen und erzählst, dass du Peter gekannt hast — oder
was?<<


Corinnas Stimme war laut geworden.
Ich schüttelte den Kopf und versuchte selbst Ruhe zu bewahren.


>>Aber nein, natürlich werde
ich nicht zur Polizei gehen! Aber ich werde versuchen Peters Familie
ausfindig zu machen.<<


>>Bis du verrückt!<<,
schrie Corinna. >>Das Geld gehört denen doch überhaupt nicht!<<


>>Und dir gehört es auch
nicht!<<


Mit einem Ruck nahm ich den Karton
wieder an mich. Corinna warf mir daraufhin einen so hasserfüllten Blick zu, dass
mich schauderte. Aber sie traute sich nicht, mir den Karton wieder abzunehmen.
Stattdessen sprang sie vom Stuhl auf, sodass dieser umkippte, und fing an, mich
aufs übelste zu beschimpfen. Bevor sie türknallend in ihrem Zimmer verschwand,
rief sie, dass sie wieder ins „Picasso“ ziehen würde, bevor die Bullen hier
erneut auftauchen würden und dass ich das Geld ja bloß nicht mit ihr teilen
wollte und sie nie und nimmer glauben würde, dass ich tatsächlich vorhätte, es
Peters Familie zu geben. 


 


***


 


Was Schimpftiraden und Beleidigungen
anging, so hatte ich eigentlich ein ziemlich dickes Fell — dachte ich
zumindest. Corinnas Ausfall war auch nichts anderes, als die Ausfälle, die ich
mir früher von meinem Stiefvater, meiner Mutter  oder von meinem Ex-Freund
hatte anhören müssen. Nur dass ich wirklich angenommen hatte, dass dies nun
endgültig vorbei sein würde, weil ich mich von diesen Personen fernhielt. Doch
offenbar gab es gewisse Elemente, die mich verfolgten oder die ich einfach
anzog — so wie Menschen ohne Respekt! Aber so gesehen war es meine eigene
Schuld. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass Corinna mir gegenüber so
ausfallend geworden war, und eigentlich hatte ich ja auch genau deshalb vorgehabt,
eben nicht mit ihr zusammenzuziehen! Ich fragte mich, wie es
letztendlich doch dazu gekommen war oder warum ich ihr aus einer dummen Laune
heraus dann doch angeboten hatte, bei mir einzuziehen. Ich würde mit Corinna
darüber reden müssen. Entweder, sie gewöhnte sich mir gegenüber einen anderen
Ton an oder ich würde ausziehen. Ich wusste, dass Corinna nie und nimmer
alleine in einem piso wohnen bleiben würde und ich wusste auch, dass sie
nicht mehr in eine Pension ziehen wollte. Zwar sorgte sie sich darum, dass die
Polizei, bedingt durch Peters Tod, nochmals hier im piso auftauchen und
Fragen stellen könnte, aber ihre Angst, alleine in einer Pension von einem
Werwolf angefallen zu werden, war auf jeden Fall größer! 


 


Theoretisch hätten wir bei einem
Polizeibesuch ja auch nichts zu befürchten. Corinna hatte, wie ich wusste,
keinen Einreisestempel in ihrem Reisepass und ich hatte zwar einen, aber meine
drei Monate, die ich als Touristin in Spanien bleiben konnte, endeten erst nächsten
Monat. Peter hatte hier gewohnt — na und? Jetzt wohnten wir hier! Zugegeben,
das Spiel war riskant und ich war auch überzeugt davon, dass die spanischen
Behörden, wenn sie uns ausweisen wollten, auch bestimmt einen Grund dafür finden
würden. Trotzdem machte ich mir darüber, dass die Polizei wegen Peters Tod
irgendwann an unsere Tür klopfen könnte, die wenigsten Sorgen. Sorgen bereitete
mir der Mann, der uns in Barcelona verfolgt hatte und der Mann, der zur selben
Zeit unsere Wohnung durchsucht hatte! Meiner Meinung nach hatte dies nichts mit
Peter zu tun, sondern mit Ernie und El Comandante. Und El Comandante
war durchaus zuzutrauen, dass er sich irgendetwas einfallen lassen würde, um
zumindest mich des Landes zu verweisen, wenn er irgendwann zu der Überzeugung
gelangen sollte, dass auch ich ihn nicht zu Ernies vermeintlichem Schatz
führen könnte! Dennoch fand ich es äußerst wichtig, dass Corinna und ich uns in
Punkto Peter absprachen, falls die Polizei tatsächlich irgendwann wegen ihm
hier anklopfen würde! Und eigentlich war das ja auch genau der Grund gewesen,
weshalb ich heute mit Corinna hatte reden wollen! 


 


Ich schob meinen Ärger und vor allen
Dingen auch die Enttäuschung zur Seite. Corinna war eben nicht Sonja, sagte ich
mir. Corinna war oberflächlich und frivol. Man konnte ganz gut abends mit ihr ausgehen
und zusammen einen riesen Spaß haben. Und niemandem sonst hätte ich je so
ausführlich von meinem Sexleben berichten können wie Corinna. Sie verstand das,
weil sie ebenfalls sehr empfänglich für die schönen Seiten des Lebens war. Aber
Corinna wollte prinzipiell nur die guten und schönen Seiten des Lebens sehen und
auch ausleben. Dabei ignorierte sie jedoch rigoros alles, was mit Verantwortung
oder Pflicht zu tun hatte. Mit Problemen wollte sie ebenfalls nicht
konfrontiert werden, weder mit ihren eigenen und auf gar keinen Fall mit den
Problemen anderer! Konfrontierte jemand sie gegen ihren Willen damit oder war
nicht mit ihr einer Meinung, wurde sie ausfallend und eine sachliche Diskussion
war mit ihr auch einfach nicht möglich. Corinna konnte eine tolle Freundin
sein, wenn es um die angenehmen Dinge des Lebens ging. Die Frage war, ob man
sich auf sie verlassen konnte, wenn es wirklich einmal hart auf hart kam.


 


Als erstes wollte ich nun Peters
Familie ausfindig machen und ich musste vor allen Dingen auch mit jemandem
sprechen, der sachlich und vernünftig war. Also brachte ich den Schuhkarton
zurück in mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir ab und verließ die Wohnung.


Von einer Telefonzelle aus rief ich
bei Sonja an. Ich kannte Peters Nachnamen und wusste auch, dass er aus Hamburg
stammte. Sonja freute sich, von mir zu hören und wieder einmal plagte mich mein
schlechtes Gewissen, weil ich mich immer nur dann bei ihr meldete, wenn ich
etwas von ihr wollte. Sonja sagte, sie hätte Neuigkeiten, doch ich unterbrach
sie sogleich.


>>Tut mir leid, Sonja<<,
rief ich >>aber ich habe kaum Kleingeld und es ist wirklich dringend!
Kannst du für mich die Auskunft anrufen und mir eine Telefonnummer von einer
Heizungsfirma aus Hamburg besorgen?<<


>>Eine Heizungsfirma aus
Hamburg? Ja sicher, aber wozu brauchst du die denn? Ist bei dir auch alles
in Ordnung?<<


>>Bitte frag‘ nicht. Es ist
wirklich dringend und ich verspreche, dass ich dich in den nächsten Tagen
nochmal anrufe und alles erkläre. Aber jetzt ruf‘ für mich die Auskunft an!<<


Ich nannte ihr den Nachnamen des
Firmenbesitzers, sagte dann, dass ich sie in fünf Minuten zurückrufen würde und
legte auf. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass ein junger Mann vor der
Telefonzelle wartete. Ich hoffte, dass er nicht vorhatte ein Dauergespräch zu
führen und verließ die Zelle mit grimmigem Gesicht. Doch der Typ ließ sich
davon nicht abschrecken und lachte mich an. Dann fing er an mich zu mustern und
sein Blick änderte sich. Ich kannte diesen Blick! Mir war jedoch definitiv
nicht nach Flirten zumute! Ich fand es in dem Moment sogar äußerst unsensibel
und unverschämt von ihm, dass er so ganz offensichtlich überhaupt nicht
mitbekam, dass ich gerade überhaupt nicht interessiert war! Mein
Gesicht verdunkelte sich deshalb nochmals.


>>Finniss-fertig?<<, fragte der Typ und mir wurde
klar, dass er kein English konnte und davon ausging, dass ich
kein Spanisch sprach. Immerhin sah ich mit meinen blonden Haaren und den
grün-blauen Augen auch nicht eben Spanisch aus.


>>Ja, ja
finish<<, knurrte ich und fügte auf Englisch hinzu, dass ich aber in fünf Minuten nochmals
telefonieren müsste! Dabei hatte ich versucht, meine Stimme besonders
herablassend klingen zu lassen. Der Typ hatte mich jedoch nicht verstand, was
ich mir schon gedacht hatte. Aber ich hatte schlechte Laune und deshalb auch
nicht vor, ihm (oder mir) die Sache zu erleichtern und Spanisch mit ihm zu
sprechen. Deshalb zog ich geringschätzend einen Flunsch, hob die rechte Hand
mit gespreizten Fingern und wiederholte genervt: >>Five minutes!<<


Dann zeigte ich auf das Telefon, tat
so, als ob ich mir einen Hörer ans Ohr hielte und machte mit der anderen Hand
Bewegungen, als ob ich eine Nummer wählen würde. Der Typ begriff.


>>Qué mala
leche<<, murmelte er — davon ausgehend, dass ich es eh nicht verstehen würde und
zog dabei die Zellentür hinter sich zu. Mala leche, sagten die Spanier zu
Frauen, wenn diese schlecht gelaunt waren und präzise übersetzt bedeutet mala
leche schlechte Milch. Mir war ein wenig zum Heulen zu Mute und am liebsten
hätte ich diesem Trottel gesagt, dass er ein unsensibler Trottel ist, der keine
Ahnung hat und seine Nase gefälligst in seine Angelegenheiten stecken soll!


 


Während ich draußen vor der
Telefonzelle wartete, konnte ich hören, wie er seine Mutter anrief. 


>>Ich bin’s Mami —
Hannibal<<, meldete er sich auf Spanisch. Dem Akzent nach zu urteilen,
war er Südamerikaner und wie ich dem Gespräch nur unschwer nicht entnehmen
konnte, war er auch gerade erst in Lloret angekommen und hatte sich ein Zimmer im
„Picasso“ genommen. Er beschwerte sich über die Preise und das schlechte Wetter-?!
— doch um mehr mitzuteilen reichte offenbar auch sein Geld nicht, denn er
verabschiedete sich rasch. Während Hannibal dann die Telefonzelle wieder
verließ, warf ich demonstrativ einen Blick auf meine Armbanduhr. Die fünf
Minuten waren noch nicht um, das versuchte auch Hannibal mir zu sagen, doch ich
tat so, als würde ich sein englisches Gebrabbel nicht verstehen. Ich ignorierte
ihn und begab mich selbst wieder in die Zelle, wo ich ihm flugs den Rücken
zudrehte. 


 


Zuerst rief ich nun in Detlefs chalet
in Lloret Blau an. Ich tat dies ungern, weil ich außer Oliver und Graham auch
niemanden mehr dort kannte und Oliver zudem nicht ausstehen konnte. Doch es war
zurzeit die einfachste und beste Möglichkeit, Maurice eine Nachricht zukommen
zulassen. Es klingelte und ich überlegte, ob überhaupt jemand da sein würde. Ich
wollte gerade wieder auflegen, als das Gespräch doch noch entgegengenommen wurde.
Es war Graham. Ich bat ihn, für Maurice eine Nachricht dazulassen, doch Graham
sagte, dass Maurice abends bestimmt nicht mehr zum chalet kommen würde.
Das einzige was er tun könnte, wäre für Detlefs Bruder einen Zettel mit einer
Nachricht für Maurice dazulassen und der Bitte, dass Markus diesen am nächsten
Tag an Maurice geben solle. Das wollte ich jedoch nicht. Stattdessen erzählte
ich Graham, was ich aus der lloretschen Gazette wusste. Graham sagte daraufhin,
dass er sich so etwas schon gedacht habe und auch er glaubte nicht an einen
Selbstmord. Er fragte, was ich nun tun wollte und ich erklärte, dass ich Peters
Bruder in Deutschland ausfindig machen wollte, um ihm zumindest mitzuteilen,
dass sein Bruder verstorben wäre. Von dem Geld, das ich in Ernies piso
gefunden hatte, sagte ich jedoch nichts. Graham fragte, ob ich nicht Angst
hätte, wieder in irgendetwas mit hineingezogen zu werden, wenn ich Peters
Bruder informieren würde. Ich schüttelte den Kopf, obwohl Graham das natürlich
nicht sehen konnte. Ich hatte vor, Peters Bruder anonym anzurufen und ihm
lediglich zu sagen, dass Peter verstorben sei, die Polizei von einem Selbstmord
ausginge und er sich für alles weitere bitte mit der Polícia Municipal in
Lloret de Mar in Verbindung setzen solle — oder meinetwegen auch mit dem
Deutschen Konsulat in Spanien. Wie ich Peters Bruder jedoch auf anonymem
Wege Peters Geld zukommen lassen sollte, darüber war ich mir noch nicht ganz im
Klaren. Ich konnte es ja schließlich nicht in dem Schuhkarton verpackt nach
Deutschland schicken — oder warum auch nicht? Corinna bekam dauernd Carepakete
von ihren Eltern zugeschickt und in der Regel versteckten diese auch immer ein
paar hundert DM für ihre Tochter darin. Die Pakete, die sie sich jedoch immer
noch an Ramons Adresse schicken ließ, kamen auch immer unbeschadet hier an — wieso
also sollte ich befürchten, dass jemand auf umgekehrtem Wege ein Paket öffnen
würde, das jemand von Spanien nach Deutschland schickte? Die Idee gefiel
mir.


 


Graham sagte gerade etwas über eine
Abschiedsfeier im Pub vom „Picasso“ am nächsten Montag und mir fiel wieder ein,
dass Graham Spanien ja schon bald verlassen wollte. Detlef hatte ihn noch bis
Ende März bezahlt und solange hatte Graham auch noch weiterhin im chalet
kochen wollen. Mittlerweile war es Ende März und seit Pepe eine Freundin hatte,
blieb Graham auch oft über Nacht in Lloret Blau. Nächste Woche wäre es
dann aber soweit und Graham wollte nach Polen aufbrechen. Zuvor wollte er alle
aber noch einmal einladen. Detlef war mittlerweile nach Österreich geflogen und
Graham meinte, dass Markus mit dem VW-Bus unterwegs wäre. Detlefs Citroën stand
jedoch noch am chalet.


>>Wenn du willst, fahre ich
schnell runter zu Modas Taurus und gebe Maurice Bescheid, dass er später mal
bei dir vorbeikommt<<, schlug Graham mir vor. Doch ich sagte, das sei
nicht nötig. Ich beendete das Gespräch und rief wieder Sonja an. Sie hatte zwei
Telefonnummern für mich in Erfahrung gebracht; eine vom Privatanschluss und
eine von der Firma selbst. Nachdem ich beide Telefonnummern aufgeschrieben
hatte, sagte Sonja erneut, dass sie mir unbedingt noch etwas erzählen müsse.


>>Ich hab‘ am Wochenende schon
versucht, dich bei deinen Vermietern zu erreichen, aber da war dauernd
besetzt<<, teilte sie mir aufgeregt mit und ich antwortete, dass da
wahrscheinlich mal wieder die Leitung gestört war. Etwas, dass hier in Spanien
wohl regelmäßig vorkam — genauso wie die kompletten Stromausfälle bei starkem
Regen! Ich wollte unbedingt gleich bei Peters Bruder anrufen und so vertröstete
ich Sonja schnell. Ich gab ihr mein Ehrenwort, sie später am Abend nochmal
anzurufen und sagte, dass ich jetzt nicht genug Kleingeld bei mir hätte. Dabei
hatte ich immer massenweise passende Münzen, weil ich diese auch für den
Waschsalon sammelte. 


 


Nachdem ich Sonja abgewimmelt hatte,
wählte ich die Nummer des Privatanschlusses von Peters Bruder. Mittlerweile war
es nach halbsieben und die Chancen noch jemanden unter dem Firmenanschluss zu
erreichen, waren wohl eher gering. Schon nach dem ersten Klingelzeichen wurde
abgenommen.


>>Ja!<<, meldete sich
eine Männerstimme und mir fiel ein, dass ich ja noch gar nicht genau überlegt
hatte, was ich eigentlich sagen wollte!


>>Spreche ich mit dem Bruder
von Peter Sowieso?<<, fragte ich deshalb.


>>Mein Bruder ist für mich
gestorben!<<, ertönte es am anderen Ende. Danach machte es Klick und ich
hörte nur noch das Besetztzeichen. Peters Bruder hatte einfach den Hörer
aufgelegt. Ich atmete einmal tief durch. 


>>Heute ist einfach nicht dein
Tag<<, sagte ich zu mir selbst und warf noch eine Münze in den Schlitz.
Dann wählte die Nummer erneut. Gleich nach dem ersten Klingelton wurde wieder
abgenommen und ich legte los: >>Ihr Bruder ist tot! Wenn Sie…<<


>>Er ist was?<<


>>Er ist tot. Angeblich ist ihr
Bruder ertru…<<


>>Tot?! Geschieht ihm ganz
recht! Hat er sich endlich doch noch zu Tode gesoffen! Ich hoffe er schmort
jetzt in der Hölle und wenn Sie hoffen, dass ich auch noch die Kosten für seine
Beerdigung übernehme, haben Sie sich gewaltig in den Finger geschnitten! Ich
will mit dem Mistkerl nichts mehr zu tun haben!<<


Es machte wieder Klick in der
Leitung. Offensichtlich hatten Peter und sein Bruder kein sehr inniges
Verhältnis gehabt und ich fragte mich, ob es das gewesen war, was Peter gemeint
hatte, als er sagte, er würde zurück nach Deutschland fahren, weil er dort noch
etwas in Ordnung bringen müsste. Ich dachte dabei auch an das Geld in dem
Schuhkarton. Peter hatte nämlich auch gesagt, dass er zurück nach Deutschland
fahren würde, sobald er sein Geld zurück hätte. Vielleicht hatte er das Geld ja
seinem Bruder wiedergeben wollen? Denn auch wenn es Peter von Rechts wegen
zugestanden haben mochte, so hatte sein Bruder das Geld dennoch kurzfristig aus
der gemeinsamen Firma nehmen müssen. Und immerhin hatte Peter, zusammen mit dem
Geld welches ich gefunden hatte, mindestens 119.000 DM dabei gehabt —
wahrscheinlich wesentlich mehr. Er hatte ja auch die letzten Wochen immer
eingekauft und selbst die Miete hatte er für drei Monate bezahlt! Vielleicht
hatte Peters Bruder ja sogar einen Kredit aufnehmen müssen — was seinen Unmut Peter
gegenüber hätte erklären können. Aber das alles waren nur Spekulationen und
vielleicht hatte Peter mit dem Geld auch etwas ganz anderes in Deutschland
vorgehabt.


 


Kurz nachdem ich wieder ins piso
zurückgekehrt war, verließ Corinna erneut türenknallend die Wohnung. Fürs
„Mau-Mau“ war es zwar noch zu früh, aber wahrscheinlich hatte Corinna einfach
keine Lust, später mit mir zusammen zur Arbeit zu gehen! Gerade als ich mich
dann selbst auf den Weg zum „Mau-Mau“ machen wollte, klingelte es. Maurice
stand vor der Tür und sagte, dass Graham bei ihm gewesen sei. Ich holte die
kleine Gazette aus dem Wohnzimmer und zeigte Maurice den Bericht über Peter.
Dann warf ich einen Blick auf meine Uhr und erklärte, dass ich zum „Mau-Mau“
müsste. Maurice schlug vor, dass wir uns später treffen könnten und fragte, ob
er mich an der Bar abholen sollte. 


 


Als ich wenig später ins „Mau-Mau“
kam, war Corinna schon da. Sie und Paco waren gerade in ein angeregtes Gespräch
vertieft, welches jedoch sofort verstummte, als ich die Bar betrat. Corinna warf
mir daraufhin einen vernichtenden Blick zu. Dann tätschelte sie Pacos Hand auf
dem Tresen und erklärte mit ungewohnt sanfter Stimme, dass sie dann lieber
erst einmal zum Essen gehen würde! Gleich darauf rauschte sie an mir vorbei
zur Tür hinaus. Außer uns beiden war noch kein anderes Mädchen da und nachdem
Corinna gegangen war, kam Paco sofort zu mir herüber und erklärte, Corinna habe
ihm alles erzählt! Paco kam ohne Umschweife zur Sache und sagte, dass ich das
mit dem Geld doch nochmal überdenken sollte. Dieser Peter sei tot und ihm nütze
das Geld eh nichts mehr! So wie er die Sache sähe, hätten wir das Geld
gefunden, also dürften wir es auch behalten. Bei dem Wort wir musste ich
unwillkürlich lachen und ich fragte mich, was genau Corinna ihm erzählt haben
mochte. Paco fand jedoch auch, dass wir unbedingt überlegen müssten, was wir
sagen würden, falls die Polizei doch noch herausfinden würde, wo Peter gewohnt
hatte. Er fand es wichtig, dass wir uns da nicht in Widersprüche verstrickten. Bei
diesen Worten wurde ich wieder sauer und fuhr Paco an, dass ich ja genau das
heute Nachmittag vorgehabt hätte! Paco versuchte mich zu beschwichtigen und
meinte, ich wüsste doch, wie Corinna sei. Dann kam er wieder auf das Geld zu
sprechen und ich war froh, als die Tür aufging und Donna und Rosi die Bar
betraten. 


 


Ich verzichtete auf meine Essenspause.
Erstens hatte ich sowieso keinen Hunger und zweitens hatte ich auch keine Lust
alleine essen zu gehen. Stattdessen wartete ich darauf, dass es halb zehn
wurde, denn es war Dienstag und gegen diese Zeit kam nun für gewöhnlich immer
Adelio. Normalerweise freute ich mich auch immer auf die Begegnungen mit ihm
und vor allen Dingen auf die heißen Flirts. Aber an diesem Abend war ich
einfach nicht bei der Sache und das merkte auch Adelio. 


 


Ich dachte wieder einmal darüber
nach, wo meine Prioritäten lagen. Was war Leben und was war Überleben?
Die Arbeit im „Mau-Mau“ war eindeutig Überleben, doch der Teil in dem Adelio
vorkam, war Leben. Guter Sex, Ausgehen, Shoppen — all das war Leben. So
ziemlich in dieser Reihenfolge. Obwohl das mit dem guten Sex in letzter Zeit
doch ein wenig zu kurz kommt, mokierte das Stimmchen in meinem Kopf
sogleich. Männer die mich verfolgten oder meine Wohnung durchsuchten, gefährdeten
dieses Leben und mein Überleben — und zwar ohne dass ich in der Lage
gewesen wäre es zu verhindern, zumal ich selbst nichts zu der Situation die
dazu führte beigetragen hatte. Ich war nur irgendwie da hineingeraten! Wenn
ich meine Nase nun jedoch ganz bewusst in Angelegenheiten steckte, die mich
nichts angingen, wie zum Beispiel der Tod von Peter, dann gefährdete dies
wohlmöglich ebenfalls Leben und Überleben — obwohl ich zumindest in der Lage
sein sollte, meine eigene Nase eben nicht in Dinge zu stecken, die mich
nichts angingen! 


 


Ich war nach Spanien gekommen, weil
ich endlich Freude am Leben haben wollte. Doch wie es aussah, wurde ich immer
wieder mit irgendwelchen Hindernissen konfrontiert, die dann zu meinen
Problemen wurden, und das, obwohl es sich dabei immer um Dinge handelte die ich
nicht verschuldet hatte und die mich genaugenommen noch nicht einmal etwas
angingen! Vielleicht hatte Corinna ja auch Recht mit ihrer Lebensphilosophie,
dass jeder sich selbst der Nächste war! Wenn ich mein Leben also mehr genießen
wollte, müsste ich einfach bloß etwas oberflächlicher und egoistischer werden!
Leichter gesagt, als getan, stellte ich jedoch bei genauerer Betrachtung fest,
denn so war ich nun mal einfach nicht gestrickt!


>>Was würdest du tun, wenn du
eine größere Summe Bargeld finden würdest<<, fragte ich Adelio während
wir im Séparée saßen.


>>Ist das eine Fangfrage um
herauszufinden, wie schlecht mein Charakter wirklich ist?<<, gab Adelio
die Frage zurück und ich schüttelte den Kopf.


>>Nein. Aber angenommen, du
findest — sagen wir 1.5 Millionen Peseten — würdest du das Geld behalten oder
würdest du es zur Polizei bringen?<<


Adelio lachte.


>>Erstens sind 1.5 Millionen
Peseten nun wirklich keine größere Summe — in Peseten klingt alles immer
mehr, als es tatsächlich ist — und ich habe auch nicht gerne Scherereien, also
würde ich es wohl zur Polizei bringen.<<


Adelio wartete auf einen Kommentar
von mir und als ich nichts sagte, fragte er, ob er den Test bestanden hätte.
Ich erklärte ihm, dass dies kein Test gewesen sei, sondern vielmehr eine
rhetorische Frage. Aber ich hatte begriffen, dass Adelio und ich doch in ganz
unterschiedlichen Welten lebten. Für mich und wohl auch für die meisten anderen
Menschen, waren 1.5 Millionen Peseten oder 20.000 DM bestimmt viel Geld. In
dieser Nacht wurde dann leider auch kein Napalm versprüht.


 


Einige Stunden später saß ich mit
Maurice im „El Reno“ und wartete darauf, was er auf diese Frage antworten
würde. Allerdings wusste Maurice auch etwas mehr darüber und ich hatte ihm auch
von dem Telefonat mit Peters Bruder erzählt. Er riet mir, nicht mehr dort
anzurufen und das Geld zu behalten. Ich überlegte derweilen, was wohl geschehen
würde, wenn man Peters Identität nicht klären könnte und Maurice antwortete,
dass Peter dann ein Armenbegräbnis bekäme. Wenn ich das Geld schon behalten
würde, dann könnte ich ihm davon doch wenigstens ein anständiges Begräbnis
finanzieren, sagte ich daraufhin und wusste im selben Moment, als Maurice den
Kopf schüttelte, dass dies keine gute Idee war. Es war besser, wenn die Polícia
Municipal nie herausfinden würde, dass ich Peter gekannt hatte. Ich beschloss dennoch,
anonym einen Brief an Peters Bruder zu schicken und ihm darin mitzuteilen, was
geschehen war. Vielleicht würde er es sich ja dann doch noch überlegen und mit
der Polizei in Lloret Kontakt aufnehmen, um den Leichnam seines Bruders nach
Deutschland überführen zu lassen. Ich sprach mit Maurice auch über diesen
ominösen Mann von den Wasserwerken und dass ich mir sicher war, dass er in
Wirklichkeit für El Comandante arbeitete. Doch Maurice schüttelte nur wieder
den Kopf. 


>>Die Guardia Civil hätte
einfach wieder eine Razzia durchgeführt, so wie sie es bei Ernie auch schon
getan haben.<<


Er machte eine Pause und sah mich an.


>>Nein<<, sagte er dann,
>>ich halte es eher für möglich, dass dieser Handwerker in Wirklichkeit
jemand ist, der für die Typen arbeitet, die Peter auf dem Gewissen haben.
Dieselben, an die Ernie auch das ganze Haschisch verkaufen wollte.<<


Erneut machte er eine Pause.


>>Du solltest dir wirklich
überlegen, ob du da wohnen bleiben möchtest!<<


Ich ging nicht auf seine letzte
Bemerkung ein. Stattdessen fragte ich ihn, was dieser ominöse Handwerker dann
wohl gesucht haben könnte, wenn er nicht von El Comandante geschickt
worden war, um das vermeintliche Geld aus Ernies Banküberfällen aufzuspüren!


>>Vielleicht die Drogen, die
Peter und Ernie eingekauft hatten?<<


>>Nein. Peter hatte alles aus
dem piso geschafft und im Kofferraum seines Wagens aufbewahrt.<<


Peters BWM, schoss es mir dabei durch
den Kopf und Maurice erriet meine Gedanken.


>>Wahrscheinlich haben sie den
schon in hundert kleine Einzelteile zerlegt und verkauft<<, sagte er
dann.


>>Aber dann hätten sie ja auch
die Drogen gefunden! Und was, wenn der Wagen doch noch in der Garage vom
Edificio Byblos steht?<<


Maurice seufzte.


>>Warum musst du deine Nase
immer in Dinge stecken, die dich nichts angehen und die obendrein auch noch gefährlich
sind! Hast du mir nicht mal gesagt, dass du nur hier her gekommen bist,
um frei zu sein und das Leben zu genießen?<<


 Ich sah Maurice an. Er sprach genau
das aus, worüber ich den ganzen Abend nachgedacht hatte.


>>Du weißt nicht, ob Peter die
Drogen am Abend der Übergabe tatsächlich noch im Kofferraum seines Autos hatte.
Du weißt ja noch nicht mal, wo der Deal überhaupt stattfinden sollte. Das
einzige, was du mit Sicherheit weißt ist, dass Peter jetzt tot ist, und wenn du
nicht auch bei den Fischen enden willst, dann nimm das Geld und denk nicht
weiter darüber nach, sondern hoffe, dass möglichst schnell Gras über alles
wächst!<<


Maurice winkte einem der camareros
wegen der Rechnung.


>>Hör zu<<, sagte er
dann. >>Mir bleiben noch genau zwei Wochen und ob du es glaubst oder
nicht, auch ich genieße gern die angenehmen Seiten des Lebens. Als äußerst
angenehm empfinde ich die Zeit, die ich mit dir verbringe — jedenfalls wenn du
nicht gerade dabei bist, dir deine Finger an Dingen zu verbrennen, die dich
nichts angehen.<<


Er machte wieder eine kurze Pause.


>>Ich denke oft an unsere letzte
Nacht, als du im Januar hier warst und du mich mit unter die Dusche genommen
hast. Ich habe damals versucht mich nicht mehr wirklich auf dich einzulassen.
Ich wusste ja auch nicht, ob du wirklich zurückkommen würdest — und ich weiß,
dass du das gespürt hast. Ich weiß auch, dass du das beim letzten Mal gespürt
hast — oder zumindest gedacht hast, dass es so ist — ach was rede ich! Lass es
uns einfach nochmal machen, solange ich noch die Möglichkeit dazu habe.<<


 


***


 


Als ich am nächsten Tag wieder nach
Hause kam, war Corinna schon wach, denn aus ihrem Zimmer hörte ich den
Fernseher. Ich war guter Dinge und hatte auch nicht vor, mir durch sie meine
gute Laune wieder verderben zu lassen. Maurice hatte Recht und das Leben war
auch einfach zu kurz, um es sich unnötig schwer zu machen! Meine Zimmertür
hatte ich am Abend zuvor wie immer abgeschlossen, jedoch nicht, weil ich
Corinna nicht vertraute, sondern wegen Hermann. Corinna mochte sein wie sie
war, aber niemals hätte sie mich oder jemand anderen bestohlen. Doch dann war
ich zugegebenermaßen nicht schlecht überrascht, als anstelle von Hermann plötzlich
Paco in Unterwäsche in der Küche erschien. Schon alleine der Anblick des nicht
mehr ganz weißen Feinripps hätte normalerweise ausgereicht, um ein schweres Trauma
zu verursachen. Doch ich wollte mir meine gute Laune dieses Mal partout nicht
verderben lassen. Und schließlich ging es mich ja auch nichts an, mit wem
Corinna ihr Bett teilte. Ich stellte fest, dass die geistige Freiheit, selbst entscheiden
zu können, womit man sich eingehend auseinandersetzen wollte — oder auch nicht
— definitiv etwas Positives hatte! So lachte ich Paco denn auch nur an, nahm
meinen Kaffee und verschwand schleunigst wieder in mein eigenes Zimmer. Dort
schrieb ich einen kurzen Brief an Peters Bruder und fügte diesem den Artikel
aus der lloretschen Gazette hinzu. Als ich das Briefkuvert dann zuklebte, war
es für mich wie ein Schlussstrich unter einem leidigen Kapitel!


 


Kurz darauf hörte ich die Wohnungstür.
Paco war gegangen. Ich nahm den Schuhkarton, ging in Corinnas Zimmer und sagte
nur: >>Du hast Recht!<<


Dann teilte ich das Geld exakt
zwischen uns auf. Corinna wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte und
deshalb übernahm ich auch weiterhin das Reden: >>Heute Abend nach der
Arbeit wird gefeiert. Ich will endlich mal wieder die Sau rauslassen!<<


 


Der Winter war nun fast vorbei, in
mehrerlei Hinsicht. Maurice hatte nachmittags eine Verkaufsschau im Hotel „Don
Juan“ auf Monkey Island gehabt und ich hatte ihm gesagt, dass er mich
nicht extra vorher noch zum piso fahren müsse. Das Viertel zwischen dem
„Revolution“ und Fenals, in dem auch das „Don Juan“ lag, wurde allgemein als Monkey
Island bezeichnet, wegen der vielen englische Pubs, die es dort gab. Der
Weg von dort bis zum piso war etwas weiter, aber das Wetter war
mittlerweile so schön, dass ich gern zu Fuß ging. Der Himmel war strahlend blau
und auch wenn der Wind relativ stark blies, so war es draußen doch sehr
angenehm. Ich hatte beschlossen, sogar den Umweg an der Strandpromenade entlang
zu nehmen. Vereinzelt wagten sich die ersten Hartgesottenen schon ins Meer,
obwohl die Strandbars noch geschlossen waren und man noch nirgends Liegestühle
mieten konnte. Auch immer mehr Ladenbesitzer fingen nun an, ihre Geschäfte zu entbarrikadieren
und hie und da ein paar kleine Renovierungen vorzunehmen. So langsam kam wieder
Leben in die Stadt und mir wurde bewusst, dass es bis Ostern nur noch gut drei
Wochen waren. Irgendwie war mir die Zeit seit meiner Rückkehr nach Lloret
unendlich lange vorgekommen und irgendwie auch wieder nicht. Ostern war in
diesem Jahr, 1984 jedoch sehr spät, erst Ende April. Vielleicht war mir deshalb
auch der Winter oder die Vorsaison so lange vorgekommen? 


 


Jedenfalls hatte ich beschlossen, ab
sofort darauf zu achten das Leben wieder mehr zu genießen und zum ersten Mal
freute ich mich auch so richtig auf den bevorstehenden Sommer! Maurice hatte
mir an diesem Morgen erzählt, dass die Trauung für den 12. April anberaumt
worden war. Lourdes erwartete jedoch von ihm, dass er spätestens am Tag vor
der Hochzeit bei ihr einzog und gleich in der Woche nach der Trauung konnte
Maurice dann auch seinen neuen Job antreten. Maurice hatte mich gefragt, ob ich
Lust hätte, vorher noch ein paar Tage mit ihm nach Marseille zu fahren und ich
hatte ja gesagt. Sollte Paco meinetwegen doch ruhig einen Herzinfarkt bekommen!
Hatte nicht jeder Angestellte auch ein Recht auf Urlaub? 


 


Nachdem ich dann zu Hause Peters Geld
zwischen Corinna und mir gerecht aufgeteilt hatte, war auch ihr Groll auf mich
wie weggeblasen! Ich merkte, wie einfach und angenehm es war, ohne ständigen
Widerstand durchs Leben zu gehen, wenn man auch mal drei gerade sein ließ! Vor
allen Dingen wirkte es sich auch positiv auf meine Lust nach Sex aus. Solange
ich mir den Kopf über alles Mögliche zerbrochen hatte, hatte mir der Sinn einfach
nicht so sehr nach sexuellen Aktivitäten gestanden. Nun änderte sich dies
schlagartig und zum ersten Mal seit geraumer Zeit fragte ich mich, wo zum Donnerwetter
Alonso abgeblieben war! Hatte es eine Zeit gegeben, wo er beinahe täglich
nachmittags bei mir vorbeigeschaut hatte, so machte er sich im Moment doch
äußerst rar.  Corinna und ich beschlossen deshalb, nach der Arbeit ins
„Hollywood“ zu gehen. Später auf dem Weg dorthin war Corinna dann schon
ziemlich angesäuselt und ließ sich ausgiebig über mein Futonbett aus, welches
sie schlichtweg als Sumomatte bezeichnete! Ich lachte darüber und erklärte,
dass ihr Vergleich noch nicht einmal so abwegig war. Ich hatte ihr auch
erzählt, dass Maurice mich nach Marseille eingeladen hatte. Corinna verstand
nicht, was ich bloß an dem Moro fand.  Sie sagte, ihr käme alles ins
Bett, nur ein Moro nicht. Sie fand Maurice zudem überheblich und
arrogant mit seiner unterkühlt wirkenden Art — so als ob er sich für etwas
Besseres hielte! Aber ihre Bemerkungen gingen nun bei mir zum einen Ohr hinein
und zum anderen wieder hinaus. Stattdessen zog ich sie mit Pacos Feinripp auf.
Doch statt verärgert zu reagieren, brach Corinna in schallendes Gelächter aus
und meinte, es käme ja nicht auf die Verpackung an! 


 


In dieser Stimmung erreichten wir
schließlich auch das „Hollywood“. Corinna war in Topform und ließ es sich nicht
nehmen, gleich oben an der Tür, dem Kassierer und Juanito dem Geschäftsführer
so richtig einzuheizen! Zwei gutaussehende Franzosen, die zwischenzeitlich
ebenfalls hereingekommen waren integrierte sie dabei gleich mit in ihre
Vorstellung. Nur Alonso ignorierte sie bei ihrer Show. Ich sah amüsiert zu, wie
Corinna gleich vier Männer ins Schwitzen brachte. Doch schließlich hatte sie genug
und die Show war vorbei! Jetzt hatte sie Durst und Juanito geleitete sie
Diva-gleich die Treppe hinunter. Ich hatte die ganze Zeit, während Corinna ihre
Show abgezogen hatte, neben Alonso gestanden. Nun stellte ich mich vor ihn,
sodass der Kassierer nur meinen Rücken sah. 


>>Folla me.<<


Ich hatte nur die Lippen bewegt, denn
das Showmastern überließ ich gerne Corinna. 


 


Es war relativ voll im „Hollywood“
und ich bemerkte viele neue Gesichter. Margaritha meinte, dass einige der
Geschäftsleute, die im Sommer hier ihre Bars und Restaurants betrieben, den
Winter aber woanders verbrachten, nun schon eingetroffen seien. Die
Geschäftsleute gingen ins „Hollywood“, während die einfachen, einheimischen
Gastarbeiter aus dem Süden, die auch immer schon ein paar Wochen vor dem
eigentlichen Saisonbeginn eintrafen, ins „Moby’s“ gingen. Margaritha seufzte,
denn für sie bedeutete die neue Saison auch, dass sie ab jetzt wieder jede
Nacht und nicht nur an den Wochenenden bis 5.00 Uhr würde arbeiten müssen. Ich
entdeckte auch Hannibal. Dieser sprach gerade mit Juanito, der zuerst den Kopf
schüttelte und dann die Schultern zuckte. Wahrscheinlich hatte Hannibal ihn gerade
nach einem Job gefragt. Aber angesichts seiner extrem mangelhaften
Sprachkenntnisse hatte Juanito natürlich keine Arbeit für ihn und sein
Schulterzucken hatte wohl ausgedrückt, dass er auch nicht wusste, wo Hannibal
nach einem Job fragen konnte. Ohne ausreichende Sprachkenntnisse würde Hannibal
es schwer haben. Schade, sagte das Stimmchen, denn eigentlich ist er
ja wirklich zum Anbeißen! Ich ignorierte das Stimmchen und ich ignorierte
auch Hannibal auf dem Weg zur Tanzfläche. 


 


Eine halbe Stunde später, ich stand mit
Corinna gerade bei den zwei Franzosen, die im Sommer eine Pizzeria in Blanes
betrieben, als Alonso an mir vorbeilief. Auch Corinna hatte ihn gesehen und
fing an zu kichern.


>>Ich glaub‘ da ist einer scharf
auf dich<<, rief sie auf Deutsch. Wir wussten mittlerweile, dass die
beiden Franzosen eh kein Deutsch verstanden. Ich hatte jedoch gerade beschlossen,
Alonso erst ein wenig zappeln zu lassen! Immerhin hatte er sich in den
vergangen Tagen auch ziemlich rar gemacht. Zwar hatte ich ihn angesichts der
vielen Dinge, die in den letzten Tagen geschehen waren, noch nicht einmal
vermisst, aber das hieß ja nichts! Auch Margaritha entging nicht, wie Alonso gleich
zweimal an uns vorbeilief und sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. Beim
dritten Mal blieb Alonso genau vor unserer Gruppe stehen und die beiden
Franzosen sahen ihn überrascht an. Doch da hatte Alonso schon nach meiner Hand
gegriffen und erklärte in bestem Französisch, dass er mich mal eben kurz
entführen müsste. Dabei machte er jedoch ein so ernstes Gesicht, dass die beiden
Franzosen denken mussten, ich hätte etwas ausgefressen!


>>Was sollte das?<<,
fragte Alonso mich kurz darauf im Personalraum. Er war sichtlich erregt und
hatte nicht viel Zeit!  Doch ich zierte mich immer noch — auch weil ich wusste,
dass ihn dies nur noch mehr anmachte.


>>Wo hast du die ganze Zeit über
gesteckt?<<, fragte ich ihn, während ich immer wieder meinen Kopf zur
Seite drehte und seine Hände abstreifte.


>>Endlich habe ich ein
anständiges Bett und wir brauchen es nicht mehr im Stehen im Flur oder auf dem
harten Teppich zu treiben, und schon lässt du dich nicht mehr blicken.<<


>>Ich war verhindert<<,
keuchte Alonso.


>>Verhindert? Du meinst du
hattest keine Zeit für Sex? Oder hattest du keine Lust?<<


Alonso wollte jetzt nicht diskutieren
und drückte mir stattdessen etwas in die Hand.


>>Nun, mangelnde Lust scheint
definitiv nicht der Grund für deine Abstinenz gewesen zu sein<<, bemerkte
ich trocken und Alonso konnte trotz seiner Erregung ein Lachen nicht
unterdrücken.


>>Mein Gott<<, sagte er,
>>wo hast du nur so schrecklich schnell Spanisch gelernt. Und jetzt lass
mich, bevor ich noch explodiere!<<


Doch ich schüttelte den Kopf. Ich
wusste, dass ich letztendlich nichts gegen Alonso ausrichten konnte und das
Ganze war wieder ein Spiel, bei dem ich nur solange das Kommando hatte, wie
Alonso es zuließ. Aber das hier war ein öffentlicher Ort und nicht Ernies piso
und selbst Alonso schaffte es, sich einigermaßen zu beherrschen und schließlich
gab ich ihm nach. 


 


***


 


Übers Wochenende hatte sich das
Wetter noch einmal verbessert und mittlerweile war es wirklich schon richtig
warm! Es war unser freier Tag und ich hatte vor, am nächsten Tag das erste Mal
zum Strand zu gehen. Corinna und ich waren gerade auf dem Weg zum Waschsalon
und ich fragte sie, ob sie mitkäme. Doch sie lehnte ab und erklärte, bevor es
keine Liegestühle gäbe — und die gab es immer erst eine Woche vor Ostern, egal,
wie das Wetter auch war —, würde sie nicht zum Strand gehen. Ich fand jedoch,
dass gerade Corinna ein wenig Sonne ganz gut getan hätte, aber dank meiner
neuen Einstellung sagte ich nichts. Corinna schnaufte hinter mir her den Berg
zum Waschsalon hoch und schließlich blieb ich stehen, um ihr Gelegenheit zu
geben, mich einzuholen.


>>Vielleicht solltest du doch
mal ein bisschen weniger Rauchen<<, rutschte mir dabei heraus.
Mittlerweile hatte sich ihr ansonsten eher blasses Gesicht rosa gefärbt und mir
fiel auch nicht zum ersten Mal auf, wie aufgedunsen ihr Gesicht wirkte.
Abgesehen davon, dass Corinna viel zu viel rauchte, trank sie auch extrem viel
und es verging kein Abend, an dem sie nicht mehr oder weniger betrunken war. Das
geht dich aber nichts an! Frag‘ dich lieber was mit Alonso los ist,
flüsterte das Stimmchen. Ich hab‘ nicht vor, Alonso hinterherzulaufen, antwortete
ich ihm, — und wenn Corinna meine Freundin ist, geht es mich schon etwas an!


>>Puh<<, machte Corinna
gerade und unterbrach damit mein gedankliches Selbstgespräch. Sie war endlich
neben mir angekommen und setzte ihren blauen Müllsack ab. Dann musste sie
husten und warf mir dabei einen schrägen Blick zu.


>>Mein Gott, du kannst einen
vielleicht ansehen!<<, fuhr sie mich an. Dann hustete sie erneut und ich
wartete, bis ihre Hustenattacke vorbei war.


>>Tut mir leid, aber ich finde
nun mal, dass du gar nicht gut aussiehst und der Husten ist auch nicht
OK!<<


>>Papperlapapp<<,
hechelte Corinna. >>Mit mir ist alles bestens, aber mit dir scheinbar
nicht! Entweder du findest, dass ich zu viel trinke oder du nörgelst darüber,
dass ich zu viel rauche! Keine Panik und zudem — wer stirbt schon gerne unter
Palmen?<<


Ich lachte, denn Corinna hatte gerade
den Titel des Buches zitiert, das ich zurzeit las. Corinna wertete mein Lachen
jedoch eher als Einsicht oder Nachsicht in Bezug auf ihren Lebensstil und ihre
Gesundheit und wechselte das Thema. Sie fragte nach Alonso. Ich zuckte die
Schultern. In der Tat ließ er sich nicht mehr blicken.


>>Scheint so, als hätte er
schon eine Neue für seine allnachmittäglichen Schäferstündchen
gefunden<<, stichelte Corinna und als ich darauf nicht antwortete, fügte
sie hinzu: >>Tja, der Sommer ist noch nicht ganz da und schon sehen die
Kerle sich wieder nach etwas Neuem um!<<


 


Am selben Abend stellte sich jedoch
heraus, dass Corinnas Aussage zumindest auf sie selbst zutraf! Es war der Abend
an dem Grahams Abschiedsparty im Pub vom „Picasso“ stattfand. Die Besitzer der
Pension, die ja auch das Pub betrieben, waren selbst Engländer und Graham hatte
sich im Laufe der Zeit mit ihnen angefreundet. So war es denn auch OK, dass
Graham zur Party seine eigenen selbstgemachten Hors d'oeuvres mitbrachte. Hermann
war ebenfalls dort — und hatte eine Begleiterin dabei. Die beiden turtelten
verliebt. Wie sich dann herausstellte, kam das Mädchen ebenfalls aus
Deutschland und arbeitete als Au-pair für eine spanische Familie in Lloret.
Hermann hatte sie, wie sollte es auch anders sein, im „Moby’s“ kennengelernt.
Sie war noch sehr jung und reichlich naiv, aber nett. Irgendwie erinnerte sie
mich deshalb an Babs. Als sie hörte, wie Corinna und ich uns auf Deutsch
unterhielten, kam sie gleich zu uns herüber und stellte sich vor. Sie war
gerade erst in Lloret angekommen und suchte zweifelsohne ein wenig Anschluss.
Corinna zeigte ihr jedoch die kalte Schulter, nicht zuletzt auch deshalb, weil
das Mädchen gleich anfing, von Hermann zu schwärmen, was er doch für ein toller
Typ sei! Hermann und das Mädchen blieben jedoch nicht sehr lange und kurz
nachdem sie gegangen waren, kam Corinna zu mir und erklärte, ihr sei langweilig.
Sie wollte ins „Moby’s“. Doch ich hatte keine Lust dazu, außerdem hatte ich
gerade erst beschlossen, die Nacht mit Maurice zu verbringen. Corinna reagierte
beleidigt, statt aber alleine ins „Moby’s“ zu gehen, blieb sie ebenfalls. 


 


Graham hatte offenbar sehr viele
Leute gekannt und an diesem Abend war der Pub deshalb auch gut besucht. Auch
Detlefs Bruder Markus war da zusammen mit Oliver und diesem Neuen, Benno.  Pepe
war ebenfalls gekommen und ich machte bei dieser Gelegenheit auch das erste Mal
Bekanntschaft mit seiner spanischen Freundin. Sie sah sehr bieder aus, wirkte
prüde und verbissen und begutachtete das Büffet mit zusammengekniffenen Lippen.
Den ganzen Abend über hielt sie sich dann an einer Flasche mit stillem Wasser
fest, genau wie ich übrigens auch. Doch im Gegensatz zu mir hatte
sie den ganzen Abend über mit niemandem ein Wort gewechselt und auch nichts
gegessen. Jedes Mal, wenn jemand zu Pepe hinüberging, um sich mit ihm zu
unterhalten, drehte seine Freundin demonstrativ den Kopf zur Seite. Dies führte
schließlich dazu, dass Pepe und sie ganz alleine an einem der Tische saßen.
Außerdem hatte ich das Gefühl, als würde Pepe versuchen, mir und Corinna aus
dem Weg zu gehen. Als seine Freundin dann später einmal ausnahmsweise nicht an ihm
klebte, weil sie zur Toilette musste, ging ich deshalb zu Pepe hinüber. Es war
ihm sichtlich unangenehm, dass ich mich zu ihm setzte und er blickte auch
dauernd zu der Tür, die zu den Toiletten führte. Doch ich tat so, als würde mir
das nicht auffallen. Ich saß dort, wo zuvor seine Freundin gesessen hatte und
konnte die Tür zu den Toiletten auch nicht sehen, weil sie sich in meinem
Rücken befand. Ich schlug vor, nächste Woche mit unseren Spanischstunden weiter
zu machen, die heute wegen Grahams Party erneut ausgefallen waren. Pepe
lächelte gequält.


>>Leider geht das nicht
mehr<<, sagte er dann. Ich tat so, als sei ich überrascht und fragte nach
dem Grund.


>>Wenn Graham morgen wegfährt,
zieht sofort meine Freundin bei mir ein und die möchte das einfach
nicht<<, stotterte Pepe.


>>Was will sie nicht, dass du
dir etwas dazu verdienst oder dass wir weiterhin befreundet sind? Du gehst mir
nämlich schon den ganzen Abend aus dem Weg und ich finde das ziemlich blöd von
dir!<<


Pepe lächelte wieder gequält und fing
dann an, sich zu entschuldigen und gleichzeitig fing er an, seine Freundin zu
verteidigen.


>>Es ist halt so, dass sie dich
und Corinna mal vom Fenster aus gesehen hat, wie ihr abends zum Mau-Mau seid
und weil ich ihr nicht gesagt habe, was ihr beide hier in Lloret macht, hat sie
schließlich unseren Vermieter gefragt. Und jetzt will sie halt nicht, dass ich
noch Kontakt mit euch habe!<<


Dabei hatte Pepe mich endlich
angesehen und nicht mehr darauf geachtet, ob seine Freundin wiederkäme.
Plötzlich krallte sich jemand von hinten mit beiden Händen in meine Haare! Der
Angriff kam vollkommen unerwartet.


>>Puta, eres una
maldita puta!<<, kreischte jemand, während sich auf meinem Kopf ein
wahnsinniger Schmerz ausbreitete. Da erst registrierte ich, dass es Pepes
Freundin war, die sich auf mich gestürzt hatte. Pepe war aufgesprungen und
wollte sie von mir wegzerren. Der Schmerz auf meinem Kopf ließ daraufhin auf
einer Seite nach und ich bekam mit, wie Pepes Freundin nun mit der freien Hand nach
Pepe schlug. Mir schossen die Tränen in die Augen und ich griff nach hinten, um
ihre andere Hand aus meinen Haaren zu lösen. Im selben Augenblick war jedoch
schon Maurice zur Stelle. Ich konnte ihn nicht sehen, weil er ebenfalls hinter
mir stand, doch ich hörte seine Stimme und wie er zu Pepes Freundin sagte, dass
sie mich loslassen solle. Sofort fing sie an, Maurice als stinkenden Moro
zu bezeichnen und das Reißen an meinen Haaren verstärkte sich noch einmal. Ich
schrie und gleichzeitig hörte ich ein klatschendes Geräusch und war frei. Ich
bekam kaum noch Luft vor lauter Schmerzen und mir wurde schwarz vor Augen. Irgendjemand
setzte sich neben mich auf die Bank und sagte auf Deutsch, dass ich tief
durchatmen solle. Dann wies dieselbe Stimme Graham auf Englisch an, ihm ein
Küchenhandtuch und etwas Eis zu bringen. Ich versuchte tief durchzuatmen und
aus den schwarzen Schatten, die ich an den Außenseiten meiner Augen hatte
wahrnehmen können, wurden nun schwarze Punkte. Wie aus weiter Ferne hörte ich
Pepes Freundin, die kreischte, dass der Moro sie geschlagen habe und
dass sie ihn wegen Körperverletzung anzeigen würde. Trotz der Schmerzen musste
ich nun lachen. Ich konnte immer noch nicht richtig sehen, doch ich erkannte
nun, dass es Markus war, der neben mir saß. Er sagte gerade, dass ich mich
nicht erschrecken solle, aber er würde mir jetzt ein Tuch mit ein wenig Eis auf
meinen Hinterkopf drücken und dazu müsste ich meine Hände vom Kopf nehmen.
Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich mir mit beiden Händen meinen Kopf hielt.
Im Hintergrund hörte ich Pepe und seine Freundin, wie sie sich stritten. Pepe
wollte, dass sie sich beruhigte und mit ihm nach Hause ginge, doch sie hatte
sich in Rage geredet. Immer wieder schrie sie, dass Corinna und ich putas
wären und sie nicht mit putas unter einem Dach leben würde. Sie würde
die Polizei rufen und dann würden wir alle samt verhaftet und ausgewiesen —
auch der Moro! Maurice saß mir mittlerweile gegenüber, da wo Pepe zuvor
gesessen hatte und meinte, ich solle einfach nicht hinhören. Doch ich konnte
gar nicht anders und ich hörte auch Corinna, die ebenfalls nicht um spanische
Schimpfwörter verlegen war, und wie sie ihrerseits nun Pepes Freundin
beschimpfte! Schließlich schaltete sich John, der Besitzer vom „Picasso“ ein
und sprach ein Machtwort. Er erklärte Pepes Freundin, wenn sie nun nicht
augenblicklich sein Lokal verließe, er es sei, der die Polizei riefe und sie
wegen Hausfriedensbruch anzeige! Danach kehrte Ruhe ein, doch für mich war der
Abend gelaufen. 


 


Nachdem ich mich ein wenig gesammelt hatte,
brachte Maurice mich nach Hause zurück. Mir war schlecht und schwindelig, aber
ich versuchte mich zusammenzureißen. In der Wohnung von Pepe war alles ruhig.
Bestimmt waren sie gleich zur Polícia Municipal gegangen und wahrscheinlich würde
innerhalb der nächsten Stunde wieder einmal die Polizei vor meiner Tür stehen!
Doch mir war so elend zumute, dass es mir ehrlich gesagt egal war. Maurice
schien meine Gedanken zu erraten und sagte, dass ich mir keine Sorgen machen
müsste. Das ganze Pub hatte immerhin mitbekommen, wie Pepes Freundin sich
grundlos auf mich stürzte. Mittlerweile hatte ich das Gefühl als wenn mein Kopf
gleich platzen würde — und dann klingelte es tatsächlich! Es war jedoch Markus,
der Tabletten vorbeibrachte. Er sagte, dies wäre ein sehr starkes Schmerzmittel
und er wollte dass ich gleich zwei Tabletten mit einem Glas Whiskey
einnahm und in vier Stunden gegebenenfalls nochmals zwei Tabletten nahm.
Normalerweise hätte ich nie irgendwelche unbekannten Tabletten eingenommen und
von dem Whiskey bekam ich zudem Gänsehaut, was die Schmerzen auf meinem Kopf
erst einmal nur schlimmer werden ließ. Aber Markus meinte, durch den Whiskey
würde die Wirkung der Tabletten viel schneller einsetzen. Und die Schmerzen
waren so groß, dass ich nicht lange darüber nachdachte. Zehn Minuten später war
ich eingeschlafen oder wohl eher weggetreten!


 


Am nächsten Morgen wurde ich wach und
mein Kopf fühlte sich an wie rohes Fleisch. Ich hatte die ganze Nacht nur auf
einer Seite liegend schlafen können, aber ich hatte jedenfalls geschlafen! Als
erstes ließ ich Maurice nun meinen Hinterkopf untersuchen. Fast schon erwartete
ich, dass er mir sagen würde, ich müsste die nächsten Monate ein Toupet tragen,
doch so schlimm war es nicht, obwohl die Schmerzen über eine Woche anhielten.
Ein Beutel mit Eis brachte erneut etwas Linderung und auch die Tabletten von
Markus halfen enorm, vor allen Dingen, weil ich abends auch unbedingt wieder
zur Arbeit gehen wollte. Und obwohl ich es gewesen war, die von Pepes Freundin
so attackiert worden war, war es Corinna, die immer noch außer sich vor Wut auf
Rache sann! Nachdem Maurice weg war, erklärte sie, dass sie gleich abends mit
Paco darüber reden würde und meinte, dass er bestimmt ein paar Typen kenne, die
dieser Schlampe mal eine kräftige Abreibung verpassen würden. Ich wollte das
nicht, doch Corinna ließ sich nicht davon abbringen. Sie sagte, das Ganze hätte
auch nichts mit mir zu tun, aber sie ließe sich nicht so titulieren!


 


Ich habe keine Ahnung, ob Paco
einfach nur mehr Glück hatte wie ich und es schaffte, ihr diese Idee wieder
auszureden oder ob es einfach nur daran lag, dass er vielleicht doch keine so
zwielichten Typen kannte, die Corinnas Begehren nachgekommen wären. Letztendlich
geschah nämlich nichts! Weder klopfte die Polizei an unsere Tür, noch sahen wir
Pepe oder seine Freundin je wieder! Sie vermieden es einfach uns über den Weg
zu laufen und wie sich dann herausstellte, war Pepes Freundin auch schwanger. Außerdem
sollte ich auch nicht mehr allzu lange in Ernies altem piso wohnen bleiben
— auch wenn ich das damals so kurz vor Ostern noch nicht wissen konnte. Pepe
und seine Freundin zogen jedoch noch vor mir aus und meine Sorge, sie könnte mich
und Corinna bei den Bullen verpfeifen, blieb unbegründet. 


 


Ein paar Wochen nach Grahams Party
stand eines Nachmittags die Wohnungstür zu Pepes piso sperrangelweit
offen. Es war ein Samstag, ich kam gerade vom Einkaufen zurück und sah, dass mein
Vermieterehepaar sich in der Wohnung aufhielt und miteinander diskutierte. Ein
Blick genügte, um zu erkennen, dass die Wohnung trotz des Mobiliars leer und
unbewohnt aussah. Es fehlten die persönlichen Gegenstände. Eigentlich hatte ich
auch weitergehen wollen, doch mein Vermieter hatte mich ebenfalls bemerkt und
kam heraus ins Treppenhaus. Dann fragte er mich, ob ich wüsste, wo Pepe sei und
wann ich ihn das letzte Mal gesehen hätte. Offenbar wusste er nichts von dem
Vorfall auf Grahams Party. Ich zuckte mit den Schultern und antwortete wahrheitsgemäß,
dass ich weder Pepe noch seine Freundin seit Grahams Weggang gesehen hätte. Seine
Frau war mittlerweile ebenfalls ins Treppenhaus zurückgehinkt und berichtete
aufgebracht, dass die beiden das piso wohl bei Nacht und Nebel verlassen
hätten — und auch, dass Pepe seit März schon keine Miete mehr bezahlt hatte.
Als Spanier hatte er natürlich keine drei Monate im Voraus bezahlen müssen und anscheinend
hatte Pepe auch keine Kaution hinterlegt. Seit wann genau die Wohnung nun schon
leer stand, vermochten die Vermieter auch nicht zu sagen. Ihnen war nur
aufgefallen, wie still es in letzter Zeit in der Wohnung gewesen war. Heute
Nachmittag hatte der Vermieter dann geklingelt, auch, um über die
Mietrückstände zu sprechen. Es war Samstag und eigentlich hätte zumindest Pepes
Freundin zu Hause sein sollen. Als jedoch niemand die Tür öffnete, hatte mein
Vermieter sie aufgeschlossen und das piso verlassen und ausgeräumt
vorgefunden. Seine Frau konnte nicht an sich halten und flüsterte ihrem Mann
zu, dass die beiden wohl weg wären, weil la chica, wie sie Pepes
Freundin nannte, schwanger sei und sie sich hier im Haus sowieso nie wohl
gefühlt habe. Obwohl sie dies hinter vorgehaltener Hand ihrem Mann zugeflüstert
hatte, hatte ich es gut verstehen können und mir war auch nicht entgangen, dass
die Frau mich dabei angesehen hatte und nicht ihren Mann. Ich reagierte jedoch
nicht auf die Neuigkeit, dass Pepes Freundin schwanger sein könnte. Etwas
lauter und diesmal auch direkt an mich gewandt fügte die Frau dann hinzu, dass
sich Pepes Freundin auch ständig über alles Mögliche beschwert habe — auch,
dass die andere Wohnung an Ausländerinnen vermietet sei! Sie habe immer
verlangt, dass man uns vor die Tür setze, natürlich auch, weil wir als
Barmädchen arbeiteten. Die Vermieterin erklärte dazu, dass Pepes Freundin gar
nicht verstanden habe, dass dies für sie und ihren Mann keine Rolle spiele, wo
oder als was jemand arbeite, solange er nur pünktlich seine Miete zahle. Pepes piso
wurde dann an einen älteren Spanier vermietet, der für verschiedene Hotels als Elektriker
arbeitete und den wir so gut wie nie zu Gesicht bekamen. 


 


Einige Jahre später traf ich Pepe
wieder. Ich lief in der Empfangshalle eines der Hotels, das meinem damaligen Lebensgefährten
gehörte, fast in ihn hinein. Vielleicht hätte ich ihn einfach ignoriert, wäre
ich damals nicht auch auf der Suche nach Corinna gewesen. Doch so ließ ich mich
auf einen kleinen small talk ein und auf die Floskel, wie es ihm denn so ginge,
erzählte mir Pepe sogleich, dass er mittlerweile geschieden sei und nun wieder
für seinen Onkel arbeite. Er meinte, er hätte seine damalige Freundin
geheiratet, weil sie, kurz nachdem er sie kennengelernt hatte, schwanger
geworden war. Sie habe dann darauf bestanden, dass er sein Studium abbrach und
sie wären dann nach Badalona gezogen, wo er einige Jahre in einer Fabrik
gearbeitet hätte, während sie ihr Studium beendete. Mittlerweile waren sie aber
geschieden und Pepe arbeitete im Sommer wieder als Reiseleiter für seinen Onkel
und im Winter studierte er. Ohne darüber nachzudenken, warum ich die Frage
stellte, fragte ich Pepe, was seine damalige Freundin denn eigentlich studiert
habe und er antwortete, Psychologie. Über Corinna wusste er jedoch ebenfalls
nichts zu berichten und sagte, er habe sie seit damals nicht mehr gesehen. Dann
lud er mich für abends auf einen Drink ein, doch ich lehnte ab.


 


***


 


Als Maurice und ich am Samstag nach
der Party dann für ein paar Tage nach Marseille fuhren, tat mein Kopf immer
noch weh, aber die Schmerzen waren mittlerweile auch ohne Tabletten wieder
auszuhalten. Corinna schmollte, weil ich so kurz vor Ostern blau machte, noch
dazu an einem Wochenende, doch ich ließ mich von ihr nicht umstimmen. Ich hatte
sie gebeten, Paco wieder zu sagen, dass ich krank sei, aber Corinna hatte
erklärt, sie würde nicht schon wieder für mich lügen. Ich hatte dazu nur
genickt — denn schließlich konnte ich dies ja wirklich nicht von ihr verlangen.
Also sagte ich ihr, sie solle Paco einfach die Wahrheit sagen —, dass ich mit
einem Freund ein paar Tage Urlaub machen würde und erst Dienstagabend wieder
zur Arbeit käme! Paco würde mich deshalb niemals feuern und Corinna wollte nur
nicht, dass ich wegfuhr, weil sie lieber im Team arbeitete und auch nicht
alleine in Eries piso bleiben wollte. Auch ich arbeitete lieber im Team,
aber im Gegensatz zu Corinna, konnte ich auch ganz gut mit Donna und Rosi
zusammenarbeiten. Mittlerweile kamen immer mehr neue Gäste in die Bar,
hauptsächlich spanische Geschäftsleute, die den Winter über fort gewesen waren.
Doch auch die ersten Touristen hatten das „Mau-Mau“ schon entdeckt! Außerdem hatten
noch zwei Mädchen, beides Spanierinnen, im „Mau-Mau“ angefangen und deshalb
hatte ich auch überhaupt kein schlechtes Gewissen, mir ein paar Tage frei zu
nehmen. Wie sich dann jedoch herausstellte, hätte ich das auch nicht haben
müssen, denn das „Mau-Mau“ war während meiner Abwesenheit sowieso geschlossen
gewesen.


 


Maurice und ich fuhren Samstagmittag
los und passierten die Grenze zu Frankreich über Schleichwege, die wenn
überhaupt nur sporadisch kontrolliert wurden. Zwar befand sich Maurice im
Besitz des Fahrzeugscheines für den Mini und führte zusätzlich eine Benutzer-Vollmacht
von Lourdes mit sich, auf die der Wagen ja zugelassen war und Maurice hatte sogar
einen französischen Führerschein, aber leider auch einen Algerischen Pass und
damit waren bei Kontrollen Probleme wohl immer schon vorprogrammiert. Diesen
wollte Maurice nach Möglichkeit jedoch aus dem Weg gehen und so fuhren wir
einen Umweg durch die Berge. Etwas außerhalb von Marseille nahmen wir uns ein
Zimmer in einem kleinen französischen Gasthaus. Marseille war zumindest damals
keine sehr schöne Stadt, abgesehen von ein paar Straßen im Zentrum und einem
Teil des Hafens. Doch wir machten lange Spaziergänge am Strand und unternahmen
eine Schifffahrt zu einer nahegelegenen Insel. Mir war klar, wenn ich gesagt
hätte, lass uns nach Deutschland abhauen, ich heirate dich und dann bekommst du
einen deutschen Pass, wäre Maurice sofort einverstanden gewesen. Aber genauso
wie mir dies klar war, war ihm klar, dass ich dies niemals sagen geschweige
denn tun würde. 


 


Als wir uns am Dienstagmorgen wieder
auf die Heimreise machten, waren wir beide ziemlich schweigsam. Maurice würde
gleich am nächsten Tag bei Lourdes einziehen und am Tag darauf sollte die Trauung
stattfinden. Es war fraglich, wann wir uns das nächste Mal wiedersehen würden,
obwohl Calella nur eine halbe Autostunde entfernt lag. Für mich war es einfach
OK so. Ich mochte Maurice, aber mehr als guten Freund, denn als Liebhaber oder
irgendetwas anderes. Außerdem war der Winter nun vorbei und ich hatte Lust
auf Neues, was ich Maurice so natürlich nicht hätte sagen können, obwohl er es
vielleicht ahnte. Er hatte ja auch immer gewusst, dass er nicht der Einzige
gewesen war. Während Maurice nun der kommenden Woche mit gemischten Gefühlen
entgegen sah und sein einziger Lichtblick sein neuer Job war, freute ich mich,
denn in knapp zwei Wochen war ENDLICH Ostern und dies bedeutete, la dolche
vita konnte endlich beginnen! Alle Discotheken würden wieder geöffnet sein
und ich freute mich schon darauf auszugehen, neue Leute kennenzulernen und die
Nachmittage am Strand zu verbringen! Während ich es also gar nicht erwarten
konnte, hätte Maurice wohl am liebsten die Zeit zurückgedreht.


 


***


 


Zu Hause wartete dann jedoch erst einmal
eine Überraschung auf mich.


>>Was ein Glück, dass du wieder
da bist! Stell dir bloß vor, die haben das Mau-Mau dicht gemacht!<<, rief
Corinna schon, als ich noch halb in der Wohnungstür stand. Während ich meine
Tasche daraufhin schnell in meinem Zimmer absetzte, berichtete Corinna, wie die
Polícia Municipal am Samstagabend, kurz nach 21.00 Uhr eine Razzia durchgeführt
hatte. Alle ausländischen Mädchen hatten sie dabei mit auf die Wache genommen
und Corinna wusste auch nicht, was aus ihnen geworden war. Trotz der Misere musste
Corinna lachen. Sie selbst war zu der Zeit nämlich gerade bei Ramon zum Essen
gewesen und war so der Festnahme entgangen. Ihre beiden Erzrivalinnen, die
Schottinnen, jedoch nicht. Nachdem ich meine Tasche abgesetzt hatte, war ich in
die Küche gegangen und Corinna kam hinter mir her. Während ich Kaffee kochte, dachte
ich an Donna und sprach meinen Gedanken laut aus. Corinna nickte bekräftigend,
drückte dabei ihre Zigarette im Spülbecken aus und erklärte dann, sie habe
gerade noch mitbekommen, wie die Polizei Donna in einen Streifenwagen
verfrachtet habe. Corinna fuhr fort und erzählte, wie sie vom Essen gekommen und
um die Ecke zum „Mau-Mau“ abgebogen war. Sie hatte sogleich die beiden
Polizeiautos gesehen, die mit Blaulicht vor dem „Mau-Mau“ parkten. Daraufhin
hatte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und war zurück zu Ramon gegangen, um ihm
davon zu erzählen. Kurz darauf war Paco dann jedoch selbst bei Ramon erschienen
und hatte erklärt, man habe ihm die Bar dicht gemacht! Angeblich, weil es mehrere
Zeugenaussagen gäbe, die bestätigten, dass Paco trotz mehrfacher Verwarnungen
immer wieder die Sperrstunde überschritten hätte — was definitiv nicht den
Tatsachen entsprach. Außerdem hatte man ihn nun auch noch dafür belangt, dass
er illegal Ausländerinnen beschäftigte. Angesichts der Tatsache, dass wir beide
nun genaugenommen arbeitslos waren, fand ich, dass Corinna unangemessen
vergnügt reagierte! 


 


Der Kaffee war fertig und wir gingen
ins Wohnzimmer.


>>Und wie geht es jetzt
weiter?<<, fragte ich Corinna.


>>Keine Ahnung! Erst mal haben
wir wohl Ferien — und was soll’s? Immerhin haben wir beide doch genug auf der
hohen Kante, um auch mal eine Zeitlang nichts zu tun!<<


>>Ja aber was ist, wenn das
Mau-Mau nun für immer geschlossen bleibt? Hast du denn nicht mehr mit Paco gesprochen?<<


Corinna zog einen Flunsch.


>>Als er bei Ramon war, hat er
mir gesagt, dass er für Montag eine Vorladung hätte. Dann müsse er sich bei den
Bullen melden.<<


>>Montag war gestern — und du
hast noch nichts von ihm gehört?<<


Corinna schüttelte den Kopf. Ich
hatte uns Kaffee eingeschenkt und Corinna versüßte sich ihren Kaffee gerade mit
einem kräftigen Schuss spanischen Anislikör! Die Flasche Likör hatte mittlerweile
einen festen Platz auf dem Wohnzimmertisch, genauso wie die Flasche Gin und das
Kaffeeservice. Dann zündete Corinna sich eine neue Zigarette an und ich warf
einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war halb fünf. Corinna war mein Blick auf
die Uhr jedoch entgangen, ansonsten hätte er bestimmt einen Kommentar nach sich
gezogen. Statt sich darüber aufzuregen, dass mein Blick auf die Uhr ihrem
Trinken gegolten habe, sagte sie, dass Paco schon dafür sorgen würde, dass die
Bar bald wieder geöffnet wäre. 


>>Nimm es doch einfach als
glückliche Fügung — oder als was auch immer!<<, sagte sie
schnippisch. >>Jedenfalls hab‘ ich Bock, um heute Abend mal so richtig
einen drauf zu machen! Hermann hat mir gesagt, dass er Ricardo und Fernando
schon in der Stadt gesehen hat und das, obwohl das St.Trop’ bekanntlich auch immer
erst Ostersamstag wieder öffnet. Bestimmt treffen wir die beiden heute Abend im
Hollywood, wenn wir hingehen. Du, ich bin sicher dass…<<


Ich hörte nicht weiter zu, was
Corinna da erzählte, sondern dachte nach. Dann beschloss ich, zum „Mau-Mau“ zu
gehen und nachzusehen, ob Paco dort war. Ich wollte auch herausfinden, was aus
Donna geworden war. Das Leben genießen war ja ganz gut und schön, aber nicht um
jeden Preis. Dafür mangelte es mir dann doch an der nötigen Selbstsüchtigkeit. 


 


Corinna erzählte immer noch vom
letzten Sommer: >>…und erst der niedliche DJ aus dem Revo — aber der ist
eh nichts für dich, der ist nämlich gerade mal so groß wie ich. Aber du kannst
mir glauben, ansonsten stimmen die Proportionen bei dem!<<


Corinna kicherte und ich nutzte den
Moment.


>>Ich glaube, ich werde jetzt
mal zum Mau-Mau gehen und schauen, ob Paco da ist. Vielleicht erfahre ich ja
dann was Neues.<<


Ich war aufgestanden und Corinna
guckte ein wenig irritiert.


>>Das ist nicht nötig. Glaub‘
mir. Sobald Paco die Bar wieder öffnet, sind wir die Ersten, denen er Bescheid
gibt!<<


>>Ja, kann schon sein.
Trotzdem. Ich will auch wissen, ob es Donna gut geht.<<


Corinna machte ein verächtliches
Geräusch.


>>Was du bloß mit der hast. Sei
doch froh, wenn die weg ist — umso einfacher können wir uns dann wieder die
besten Gäste rauspicken!<<


Manchmal hätte ich Corinna wirklich
gerne eine runtergehauen. Aber ich wusste mittlerweile, dass dies nichts
genützt hätte — im Gegenteil. Also ließ ich Corinna einfach sitzen und ging in
mein Zimmer, um meinen Schlüssel zu holen.


>>Gehst du jetzt heute Abend
mit ins Hollywood oder nicht?<<, rief Corinna hinter mir her.


Ich wollte ihr gerade antworten, dass
ich das entscheiden würde, wenn ich zurückkäme, als es klingelte. Es war Paco.
Er kam, um mitzuteilen, dass die Bar abends wieder öffnen würde. Ich konnte ihm
ansehen, wie ihm bei diesen Worten ein Stein vom Herzen fiel und bat ihn
herein. Corinna stand mittlerweile hinter mir im Flur und hatte mitgehört.


>>Was? Heute Abend
schon?<<, rief sie auf Spanisch und Paco nickte. Corinna machte ein
langes Gesicht.


>>Och, und ich hatte mich schon
so auf ein paar freie Tage gefreut<<, erklärte sie unverhohlen. Ich
seufzte und dann folgten wir Corinna zurück ins Wohnzimmer. Ich fragte Paco, ob
er einen Kaffee wollte und er warf einen Blick auf die Warmhaltekanne. Dann
verzog er das Gesicht und lehnte dankend ab. Dafür nahm er aber sehr gerne
einen Anislikör und Corinna schenkte ihm bereitwillig und großzügig eine Kaffeetasse
voll ein. Corinna wollte wissen, wie Paco das denn nun hinbekommen hatte, dass
er die Bar schon so schnell wieder öffnen konnte. Paco gab daraufhin einen
klagenden Laut von sich und rieb gleich darauf Daumen und Zeigefinder der
rechten Hand gegeneinander. Corinna und ich verstanden. Paco hatte dafür
bezahlt und wir wollten wissen wie viel, doch darüber wollte Paco sich nicht
äußern. Allerdings fiel mir auf, wie er dabei mehrmals flüchtige Blicke auf
Corinna abschoss. Mir fiel Donna wieder ein und ich fragte Paco nach ihr. Er
sagte, alles sei wieder in Ordnung und alle Mädchen seien ebenfalls wieder
frei. Allerdings hatte jede von ihnen 50.000 Peseten Strafe bezahlen müssen!


>>Und man hat keine von ihnen
ausgewiesen?<<, fragte ich ungläubig und erleichtert zugleich. Paco
lachte und schüttelte den Kopf. 


>>Aber nein<<, erklärte
er dann. >>Du tötest doch keine Kuh, solange sie noch Milch gibt!<<


Ich verstand, was Paco damit sagen
wollte.


>>Und was ist, wenn die Bullen
nun anfangen, regelmäßig eine Razzia bei dir durchzuführen? Heißt das dann,
dass alle Ausländerinnen jedes Mal 50.000 Pesten bezahlen können? Das wäre dann
Zuhälterei — was es ohnehin schon ist!<<


Ich war wütend und das hörte man
meiner Stimme auch deutlich an! Auch Corinna war nun hellhörig geworden. Doch
Paco beruhigte uns sogleich. Er versicherte uns hoch und heilig, dass wir uns
keine Sorgen machen müssten und es in Zukunft auch keine Razzien mehr im
„Mau-Mau“ gäbe. Corinna schüttete sich daraufhin ebenfalls einen kräftigen
Schluck Anislikör in ihre mittlerweile leere Kaffeetasse und stieß mit Paco an.
Doch ich gab mich damit nicht zufrieden! Ich wollte von Paco wissen, wie seine
Aussage, man töte keine Kuh, solange sie noch Milch gäbe, dazu passen würde.
Paco grinste vielsagend. Dann sagte er, er hätte einen Deal mit den Polizisten
gemacht, welche die Razzien durchführten und die Einzigen, die sich in Zukunft
nun vor Razzien in Acht nehmen müssten, wären die Weiber aus dem „Japón“!


>>Wenn ihr also nicht zu den
Kühen gehören wollt, die gemolken werden, dann solltet ihr besser weiterhin für
mich arbeiten!<<, erklärte Paco triumphierend und lachte. Paco war davon
überzeugt, dass er das alles sowieso nur dem Besitzer des „Japón“ zu verdanken
habe und knurrte, damit sei nun endgültig Schluss! Ich blieb skeptisch, sagte
aber nichts mehr. Mittlerweile kannte ich Paco gut genug, um zu wissen, dass er
den Mund gerne zu voll nahm. Im Grunde war er kein schlechter Kerl und konnte
auch keiner Fliege etwas zu leide tun. Mit der Zeit würden wir schon von selbst
herausfinden, ob Paco Recht behielte. Nur — was würden wir tun, wenn nicht?


 


***


 


Manchmal bewunderte ich Corinna für
ihren Umgang mit Problemen. Corinna schob dieses Problem genau wie alle anderen
Probleme einfach zur Seite und vertraute darauf, dass es einfach kein Problem
gab und wenn doch, dass es sich von selbst löste! Nachdem Paco wieder gegangen
war, verschwand sie gleich im Bad, um sich für die Arbeit fertig zu machen,
doch sie betonte, dass sie später auf jeden Fall noch ins „Hollywood“
wollte! Nachdem Corinna endlich wieder aus dem Bad herauskam, duschte ich
schnell und zog mich ebenfalls für die Arbeit um. Corinna bemerkte, dass ich es
eilig hatte und ich erklärte, dass ich vor der Arbeit noch etwas erledigen
wollte, und weil Corinna nicht locker ließ, sagte ich schließlich, dass ich
noch mit zu Hause telefonieren wollte.


>>Mit zu Hause?<<,
äffte Corinna. >>Du meinst doch wohl eher mit deiner Superfreundin
Sandra!<<


>>Sie heißt Sonja und mit zu
Hause meine ich nur einfach Deutschland<<, erwiderte ich.
Mittlerweile bedauerte ich, dass ich Corinna auch erzählt hatte, dass ich eigentlich
keinen Kontakt mehr zu meinen Eltern hatte. Sie selbst hatte wohl ein recht
gutes Verhältnis zu ihren Eltern und betonte immer wieder, was für tolle Eltern
sie doch hätte. Und so oberflächlich Corinna auch ansonsten sein mochte, so
rief sie doch jede Woche einmal abends bei ihnen an und sie kritzelte auch regelmäßig
Postkarten mit lapidaren Texten wie: Das Wetter ist so toll-Küsschen Corinna
oder Mir geht es supi-liebe Grüße an alle. Diese Postkarten schrieb sie
vor und verschickte sie dann alle paar Wochen an diverse Tanten und an die
Omas. Ich hatte Corinna gesagt, dass sie ihren Eltern ruhig die
Telefonnummer unserer Vermieter geben könnte, doch das wollte Corinna irgendwie
nicht. Obwohl ihre Eltern angeblich so aufgeschlossen und verständnisvoll
waren, ließ Corinna sie in dem Glauben, sie arbeite nun in einem Reisebüro als
Sekretärin und im Sommer auch ab und zu als Reiseleiterin. Allerdings sei ihr
Chef so streng, dass er sie augenblicklich feuern würde, wenn er sie dabei
erwischen würde, wie sie vom Büro aus Privatgespräche führe, weshalb sie ihren
Eltern auch nicht die Telefonnummer geben könnte — noch nicht einmal für
Notfälle! Anscheinend hatten Corinnas Eltern dies geschluckt. Allerdings kamen sie
jedes Jahr im Herbst nach Lloret, um ihre Tochter zu besuchen, und ich fragte
mich, wie Corinna es schaffte, ihr Lügengeflecht trotzdem so gut aufrecht zu
erhalten. Was meine Familie in Deutschland betraf, so beschränkte sich der
Kontakt nun nur noch auf sporadische Postkarten, die ich an meine Großeltern
schickte. Einmal, kurz nach meiner Ankunft in Lloret, hatte ich sie auch
angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass ich gut angekommen war. Aus Angst, sie
könnten meine Adresse jedoch irgendwie an meinen Ex-Freund weitergeben, hatte
ich ihnen diese nicht genannt und erhielt auch ihnen gegenüber die Lüge
aufrecht, ich sei in Madrid. Natürlich würde man am Poststempel auf den
Postkarten leicht erkennen können, dass diese nicht aus Madrid kamen, aber ich
ging nicht davon aus, dass jemand bei mir zu Hause darauf achten würde. Dafür
war das Interesse an mir zum Glück einfach nicht groß genug.


 


Natürlich wollte ich an diesem Abend auch
nicht Sonja anrufen, sondern ich wollte mich vor der Arbeit unbedingt mit Donna
treffen! Allerdings hatte ich keine Lust auf eine neuerliche Diskussion mit
Corinna, denn für sie hatte sich das Thema mit Pacos Erscheinen erledigt. Bevor
ich das Haus verließ, rief ich Corinna deshalb zu, dass wir uns später im
„Mau-Mau“ träfen. Donna bewohnte immer noch eines der Zimmer in Ramons kleiner
Pension und ich wusste, dass sie vor der Arbeit auch meistens bei ihm zu Abend
aß. Ich hatte Glück und traf sie dort an. Donna bestätigte mir, was auch Paco
gesagt hatte; nämlich dass sie und auch die beiden Schottinnen je 50.000 Peseten
Strafgeld — angeblich für das Arbeiten ohne Arbeitserlaubnis — bezahlt hatten!
Das Ganze war natürlich eine Farce und kein Richter hatte sie dazu verurteilt.
Man hatte sie lediglich vor die Wahl gestellt, entweder bezahlen oder
Abschiebung. Ich fragte mich, wie so eine Abschiebung wohl ablaufen würde und
dachte an Ernie. Donna erzählte mir dann, die Polizisten hätten am Samstagabend
ihren Pass einkassiert. Dann hatten sie ihr ein Ultimatum bis zum nächsten Tag
um 14.00 Uhr gestellt, um 50.000 Peseten aufzutreiben. Pünktlich um 14.00 Uhr,
am nächsten Tag, hatte dann einer der Polizisten, die am Abend zuvor auch bei der
Razzia dabei gewesen waren, an Donnas Zimmertür in der Pension geklopft.
Diesmal allerdings in Zivil. Donna hatte ihm die 50.000 Peseten gegeben und
hatte daraufhin ihren Pass zurückbekommen. Ich schüttelte fassungslos den Kopf.
Was da abgelaufen war, war reine Erpressung!


>>Und warum hast du ihm das
Geld nicht gleich Samstagabend schon gegeben?<<, fragte ich Donna, davon
ausgehend, dass sie ihr Erspartes ebenfalls in ihrem Zimmer versteckte. Nun war
es Donna, die mich fassungslos anstarrte.


>>Du glaubst doch nicht, dass
ich so dumm bin und so viel Geld in meinem Zimmer in der Pension
aufbewahre!<<


>>Ja, wo denn sonst?<<


>>Na, bei der Bank
natürlich!<<


>>Du hast ein Konto bei einer
Bank?<<, rief ich ungläubig und Donna nickte.


>>Ja, warum denn nicht? Nur
weil du ein Ausländer bist, heißt das doch nicht, dass du hier kein Konto
eröffnen kannst! Man nennt das ein Touristenkonto.<< 


 


Verblüfft starrte ich Donna an und
erzählte ihr dann, dass Paco angeblich zu Corinna mal gesagt hatte, dass man
als Ausländer ohne Aufenthaltsgenehmigung auch kein Konto in Spanien eröffnen
könnte. Dies war nämlich auch der Grund, warum Paco den Großteil von Corinnas
Erspartem für sie verwahrte, was ich allerdings Donna gegenüber nicht erwähnte.
Irgendwie hatte ich Pacos Behauptung nie in Frage gestellt, aber mein Geld war
auf lange Sicht bestimmt besser auf einem Bankkonto aufgehoben, als in meiner
Winterjacke! Hermann hatte die letzten Nächte wieder bei Corinna geschlafen,
während ich mit Maurice weg gewesen war und ich fragte mich, was Hermann wohl
tun würde, wenn er wüsste, wie viel Geld mittlerweile in meinem Zimmer
versteckt lag. Er würde wohl die Tür zu meinem Zimmer einfach eintreten, dachte
ich vollkommen nüchtern. Ich fragte Donna nach dem Namen der Bank, bei
der sie ihr Konto hatte und nahm mir vor, noch am selben Abend mit Corinna
darüber zu sprechen. Auch für sie wäre ein eigenes Konto die ideale Lösung. 


>>Hast du eigentlich keine
Angst, dass diese Bullen nun regelmäßig auftauchen, um abzukassieren?<<,
fragte ich Donna dann und sprach damit meine größte Befürchtung aus. Donna
seufzte.


>>Ehrlich gesagt schon. Aber unser
Chef ist heute Mittag hier gewesen, um mir zu sagen, dass die Bar heute
Abend wieder öffnet und er hat mir auch gesagt, dass ich mir keine Sorgen
machen müsste und diese Polizisten uns nun in Ruhe ließen.<<


>>Und hast du ihm das
geglaubt?<<


Donna zuckte mit den Schultern.


>>Keine Ahnung. Meine Mutter
hat mir früher immer erzählt, wie korrupt die Polizei in Mexiko sei — dagegen
ist das hier echt harmlos. Jedenfalls habe ich mir geschworen, dass ich, wenn
diese Typen nochmals zum Abkassieren vorbei kommen, meine Zelte hier ganz
abbreche und nach Marbella gehe.<< 


Ramon hatte bekanntlich lange Ohren,
doch statt zu flüstern, was sein Interesse nur noch mehr erregt hätte,
unterhielten wir uns in normaler Lautstärke. Allerdings auf Englisch und wir
vermieden bewusst Wörter, wie Paco oder Mau-Mau. 


 


Donna hatte eine Pause gemacht und
den letzten Rest ihrer Makkaroni gegessen. Ich hatte mir nur einen café solo
bestellt und Ramon gesagt, dass ich später noch mal mit Corinna zum Essen käme.
Natürlich war die Razzia immer noch das Gesprächsthema und es hatte eine Weile
gedauert, bis Donna und ich Ramon abgewimmelt hatten und uns in Ruhe
unterhalten konnten.


>>Was glaubst du denn, hat unser
Chef getan, damit diese Bullen uns in Zukunft nicht mehr
belästigen?<< Ich hatte mit der Frage gewartet, bis Donna ihren Teller
geleert hatte.


>>Ich denke, dass er eine
beachtliche Summe dafür hat hinblättern müssen!<<, antwortete Donna
unverzüglich.


>>Und du glaubst, damit hat
sich die Sache erledigt?<<


>>Ich kann dir sagen, was mein
Bauch dazu sagt. Wenn du einmal angefangen hast Schutzgeld zu bezahlen, und das
ist es meiner Meinung nach, was Paco getan hat, dann kommen die immer wieder —
solange bei dir noch was zu holen ist… .<< Donna holte tief Luft und fuhr
sich mit einer Hand fahrig über die Stirn. >>…und solange werden sie auch
versuchen, uns abzukassieren!<<


>>Aber das sind doch
Polizisten! Wie können die uns oder du weißt schon wen erpressen?<<


Donna lachte bloß.


>>Mein Gott Schätzchen, bist du
wirklich so naiv? Was glaubst du? Nur weil die eine Uniform tragen und einen
Eid geschworen haben, sind alle Polizisten gleich über jegliche Straftaten
erhaben? Es sind Menschen, genau wie wir! Weißt du, was so ein Polizist hier
verdient?<<


Ich schüttelte den Kopf. 


>>Eben!<< Donna seufzte.
>>Glaube mir, da ist die Versuchung groß!<<


>>Aber kann man denn nichts
gegen diese korrupten Polizisten machen? Es muss doch auch gute Polizisten
geben!<<


Ich machte eine Pause und überlegte.


>>Was ist denn beispielsweise
mit dem Chef der Municipal?<<, fügte ich aufgebracht hinzu.


Donna warf einen Blick auf ihre Uhr.
Es wurde Zeit, wollten wir pünktlich im „Mau-Mau“ sein. 


>>Keine Ahnung<<, sagte
sie dann. >>Entweder der Chef weiß es nicht oder er sieht weg. Vielleicht
kassiert er ja auch seinen Anteil. In Mexiko ist das wohl so. Und bestimmt sind
hier auch nicht prinzipiell alle Bullen korrupt, aber die, die es nicht sind,
wollen sich bestimmt nicht mit denen, die es sind, anlegen!<<


 


Donna rief nach Ramon, damit er die
Rechnung brachte. Wir bezahlten und machten uns auf den Weg zum „Mau-Mau“.
Unterwegs fragte ich Donna, ob sie glaube, dass auch die anderen Bars von
diesen Polizisten erpresst würden und sie zuckte wieder mit den Schultern.
Donna hatte vorher im „Japόn“ gearbeitet und ich wollte wissen, ob sie da
etwas von Schutzgeldzahlungen — oder wie immer man das, was da ablief, nennen
wollte — mitbekommen hätte. Donna schüttelte den Kopf und antwortete, dass man Eduardo
Senior aber auch nachsagen würde, er hätte einen sehr guten Draht zum
Bürgermeister und auch zur Polícia Municipal. Angeblich
waren der Bürgermeister und Eduardo Senior alte Schulfreunde und deshalb hätte
er wohl auch nichts zu befürchten! Genauso wenig, wie die Mädchen, die für ihn
arbeiteten.


>>Dafür müssen sie aber Eduardo
Junior gefällig sein und ich weiß ehrlich gesagt nicht, was schlimmer ist!<<,
fügte Donna hinzu. 


 


Mittlerweile war ich richtig wütend
und erklärte, dass ich mich auf keinen Fall erpressen ließe, aber auch nicht
vorhätte, Lloret zu verlassen, nur weil ein paar Bullen meinten, dass sie ihre
Position missbrauchen könnten! Auch in Spanien gab es Richter! Ich mochte
illegal im Land sein und für meine Arbeit keine Steuern zahlen, aber das lag
ebenfalls nicht an mir, sondern an dem bescheuerten System, das es Ausländern
fast unmöglich machte, eine Arbeitserlaubnis zu bekommen. Dennoch hatte ich
Rechte! Ich fand, dass wir Mädchen in diesem Punkt zusammenhalten sollten und
uns auch nicht erpressen lassen sollten! Dies sagte ich auch zu Donna.
Daraufhin blieb Donna stehen und gab mir den eindringlichen Rat, die Sache
einfach auf sich beruhen zu lassen und falls diese Bullen wiederkämen, einfach meine
Koffer zu packen. Ich schüttelte den Kopf. Mittlerweile standen wir in der
Straße vom „Mau-Mau“ und ich sah, wie Corinna gerade von der anderen Seite um
die Ecke bog. So, als ob sie uns nicht gesehen hätte, ging sie schnurstracks in
die Bar.


>>Hör zu<<, sagte Donna,
>>ich weiß, du hast einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. Ich
erinnere mich noch, wie du eines Abends vorgeschlagen hast, dass jedes Mädchen
pro Abend 500 Peseten von ihrem Umsatz an Rosi abgibt, weil die so oft leer
ausgeht.<<


Ich wusste nicht, was das eine mit
dem anderen zu tun hatte und Donna fragte mich, ob ich mich noch an die
Reaktion der anderen Mädchen, allen voran der von Corinna, erinnern könnte. Ich
nickte. Mir war die totale Ablehnung entgegen geschlagen und selbst Rosi war
wegen des Vorschlages sauer mit mir gewesen. 


>>Genau das wird dann wieder
passieren, nur noch viel heftiger!<<, sagte Donna.


 


***


 


>>Was hattest du denn mit der
zu bequatschen?<<, fragte Corinna, gleich nach meinem Eintreffen.


>>Ach nichts<<,
antwortete ich. >>Ich habe Sonja nicht erreicht und da bin ich noch
schnell zu Ramon auf einen café und hab‘ Donna dort getroffen.<<


Ich hatte Corinna noch von dem
Bankkonto erzählen wollen, doch im gleichen Augenblick kamen auch die beiden
Schottinnen. Die Spanierinnen waren schon vor uns eingetroffen und Paco wollte
uns noch etwas mitteilen, bevor die ersten Gäste kamen. Er bat uns darum, nach
Möglichkeit nichts über die Razzia zu erzählen. Denjenigen, die davon gehört
hätten, sollten wir einfach sagen, es sei bloß eine Routineinspektion gewesen
und das „Mau-Mau“ sei auch nur aus dem Grund ein paar Tage geschlossen gewesen,
weil man ein paar Renovierungs-arbeiten durchgeführt habe. Und es sei halt bloß
ein Zufall gewesen, dass die Razzia mit den Renovierungsarbeiten
zusammengefallen wäre. Ich sah mich um und mein Blick viel auf die blinden
Spiegelkacheln und die aufgeplatzten Polster der Barhocker. Dachte Paco
eigentlich allen Ernstes, dass seine Gäste so blöd waren, dies zu glauben?
Zum ersten Mal ging mir dabei jedoch auch ein anderer Gedanke durch den Kopf!
Ich wusste, was ich und was Corinna verdiente und ich wusste auch so ungefähr,
was die beiden Schottinnen und Donna verdienen mussten. Somit war es für mich einfach,
auszurechnen, was Paco verdiente — und zwar nur an uns Mädchen! Den normalen
Getränkeverkauf, denn unsere Gäste tranken ja auch, hatte ich bei meiner
Kalkulation noch nicht einmal mitgerechnet. Jedenfalls machte Paco einen
beachtlichen Umsatz und somit war es auch kein Wunder, dass er dem Besitzer des
„Japόn“ ein Dorn im Auge war. Aber wo blieb das ganze Geld, das Paco
verdiente? Entweder er zahlte für diese Baracke einen horrenden Mietpreis oder
er frönte irgendeinem Laster! Noch nicht einmal ein anständiges piso
konnte sich Paco offenbar leisten, denn ansonsten hätte er ja wohl nicht in dem
Verschlag über der Bar gehaust und wäre zum Duschen zu Ramon gegangen! Auch
Pacos Auto war alles andere als neu und er gab auch nicht sonderlich viel Geld
für Klamotten aus. Wenigstens die Bar hätte er ja mal ein wenig renovieren
können, aber auch dies tat er nicht und ich fragte mich nun — warum.


 


Kurz darauf ging ich mit Corinna
erneut zu Ramon. Heute war immerhin Dienstag und ich wollte zurück sein, bevor
Adelio kommen würde. Auf dem Weg zu Ramon fragte ich Corinna, ob sie wüsste,
was Paco mit all dem Geld machte, dass er verdiente. Doch Corinna konnte mir
nicht ganz folgen und deshalb erklärte ich ihr meine Gedanken.


>>Ich glaube du hast überhaupt keine
Vorstellung davon, wie viele Kosten so eine Bar verursacht und was Paco an
Miete und Strom bezahlen muss! Dann kommt noch die Konzession hinzu — weißt
du eigentlich, was das alles kostet?<<, rief Corinna. 


Zugegebenermaßen wusste ich das
nicht, doch ich nahm mir vor, später gleich Adelio diesbezüglich zu befragen.
Dennoch fand ich es reichlich merkwürdig, dass Paco sich nicht wenigstens ein
eigenes piso gönnte. Doch Corinna erklärte hierzu, dass Paco über der
Bar schlafen würde, weil er Angst habe, dass jemand einbrechen und die
Getränkevorräte stehlen könnte. 


 


Während des Essens erzählte ich ihr
dann von Donnas Bankkonto. Zuerst wollte Corinna mir auch nicht glauben. Sie
erkannte jedoch den Sinn und Nutzen eines eigenen Kontos und schließlich sagte
sie, wenn es mir tatsächlich gelingen würde, ein eigenes Konto zu eröffnen, sie
sich ebenfalls ein Konto nehmen würde. Mittlerweile hatte ich einen Plan:
Erstens würde ich mir ein Konto nehmen, denn dann war zumindest mein Geld
sicher und zweitens, sollte diese Bande von korrupten Polizisten es tatsächlich
wagen, nochmals zum Abkassieren vorbeizukommen, würde ich Adelio um Hilfe
bitten! Was Paco tat, war seine Sache und wenn die anderen Mädchen bezahlen
wollten oder lieber ihre Koffer packten — bitteschön. Ich war nicht
bereit zu zahlen und würde auch das Feld nicht freiwillig räumen! Lloret war
jetzt mein Zuhause und ich würde mich nicht vertreiben lassen. Ich war mir
sicher, Adelio könnte und würde mir in diesem Fall helfen — und er würde dies
auch bestimmt für Corinna tun, wenn auch nur mir zuliebe. Nachdem ich mir dies
alles zurechtgelegt hatte, ging es mir wesentlich besser und ich war nun auch
bereit, nach der Arbeit mit Corinna ins „Hollywood“ zu gehen.


 


***


 


Nächste Woche war Ostern! Karfreitag
fiel 1984 auf den 20. April und damit startete die neue Saison ziemlich spät.
Vielleicht lag es daran, dass mir der Winter so entsetzlich lange vorgekommen
war. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, schon ewig in Lloret zu leben, obwohl ich
noch keine einzige Hochsaison mitgemacht hatte. Corinna lachte mich aus, als
ich ihr von den vielen Reisebussen erzählte. Sie sagte, das wäre noch
gar nichts und ich sollte mal bis nächste Woche warten — oder bis in
Deutschland die Sommerferien beginnen würden! Dann stünde die Karawane der
Reisebusse in einem Stau, der bis nach Lloret Blau reichen würde. Vor einer
Woche war Lloret jedenfalls noch eine Geisterstadt gewesen, doch seit Samstag
rollte wieder Reisebus um Reisebus über die Berge von Lloret Blau in Richtung
Lloret de Mar. Jeder Bus randvoll mit Frischfleisch! Vorbei war die
Zeit, wo höchstens ein paar Rentner Lloret einen Besuch abstatteten. Wirklich
auf den aller letzten Drücker hatten alle Läden und Cafés, die den Winter über geschlossen
gewesen waren, ihre Geschäfte wieder flott gemacht. Doch nur die Wenigsten
machten sich die Mühe, mehr zu tun, als Fenster zu putzen und durchzufegen.  Bei
genauerer Betrachtung war Lloret leicht schäbig — hatte aber durchaus seinen Charme
und die Touristen störte der abblätternde Putz anscheinend auch nicht —
zumindest nicht, solange die Sonne schien. 


 


Corinna und ich hatten unsere
Leggings mittlerweile gegen Hot Pants eingetauscht, auch wenn es abends noch zu
kalt war, diese ohne Nylonstrumpfhosen zu tragen. Ich hatte in Frankreich schon
eine leichte Bräune bekommen und nahm mir vor, ab jetzt auch regelmäßig zum
Strand zu gehen. Corinna hingegen war weiß wie die Wand. Sie schien dies jedoch
anders zu empfinden und war bester Dinge. Sie hatte in dieser Nacht über
zwanzig Copas ausgegeben bekommen und nur ich hatte mehr verdient. Adelio war dagewesen
und hatte mir die üblichen zehn Piccolos im Séparée spendiert. Zehn Piccolos im
Séparée entsprachen 100 normalen Copas an der Theke und mein Anteil daran belief
sich auf 60.000 Peseten, umgerechnet ungefähr 900 DM. So gesehen hätte es also
auch vollkommen ausgereicht, wenn ich nur dienstags im „Mau-Mau“ gearbeitet
hätte. Selbst dann hätte ich immer noch wesentlich mehr verdient, als
wahrscheinlich jeder andere Ausländer in Lloret, der als Propper oder Bedienung
in einer Discothek arbeiten musste! Durch Adelio war ich für Paco zur
Einnahmequelle Nummer eins geworden und deshalb ließ er mir auch meine
Eskapaden, wie den Trip mit Maurice nach Marseille, durchgehen. 


 


Normalerweise mokierte sich Corinna auch
über Adelio, vor allen Dingen, weil er immer so lange blieb und ich in dieser
Zeit natürlich als Teamplayerin ausfiel. Ich erinnerte sie dann immer daran,
dass ich ja auch alleine zurechtkommen musste, wenn Titus kam. Doch Titus blieb
natürlich selten so lange und oftmals kam er auch zusammen mit Adelio — nur
eben nicht dienstags. Aber in dieser Nacht schien Corinna sich an nichts zu
stören! Corinna gehörte definitiv zu den Menschen, deren Stimmung mit der Menge
ihres Alkoholkonsums stieg, ohne dadurch ausfallend zu werden. Sie wollte
wissen, was ich mit den ganzen Piccolos machte, die Adelio mir jede Woche
spendierte, denn dass ich keine zehn Flaschen austrank, darüber war sich
Corinna im Klaren. Also erzählte ich ihr, dass Adelio meine Piccolos größtenteils
immer in den Topf der Plastikpflanze schüttete, die im Séparée stand. Corinna
schüttelte daraufhin den Kopf und seufzte. Sie fand es schade um den guten
Alkohol! Als ich ihr dann jedoch auch sagte, dass ich Paco mittlerweile schon
gebeten hatte, den Topf regelmäßig zu leeren, weil es in dem Séparée sonst
total komisch roch, musste sie herzhaft lachen. Betrunken war Corinna jedenfalls
wesentlich besser zu ertragen als nüchtern! Plötzlich waren wir beide wieder
Freundinnen und nicht bloß zwei unterschiedliche Mädchen, die sich eine Wohnung
teilten und Arbeitskolleginnen waren. 


 


Weil Corinna in dieser Nacht so gut
drauf war, erzählte ich ihr auf dem Weg ins „Hollywood“ auch nichts von dem,
was Adelio mir über die lloretschen Mietpreise für gewerbliche Flächen und
Konzessionsgebühren im Gastronomie-gewerbe erzählt hatte. Über beides war
Adelio bemerkenswert gut informiert gewesen. Natürlich hatte Adelio wissen
wollen, wieso mich dies interessierte. Weil ich ihm aber zumindest jetzt noch
nichts von der Razzia erzählen wollte, sagte ich ihm nur, dass ich mich
gewundert hätte, wieso Paco nicht mal ein wenig Geld in die Renovierung des
„Mau-Mau“ stecken würde. Ich erklärte Adelio, ich hätte angefangen zu rechnen,
was Paco so umsetzen müsse und das war nicht eben wenig! Fazit war jedenfalls,
dass Paco nach Abzug seiner Unkosten noch genug Geld verdienen musste, um davon
sogar sehr gut leben zu können! Was also machte er mit all dem Geld? Auch
Adelio hatte das Thema dann ganz spannend gefunden und wir hatten angefangen,
uns auszumalen, was Paco mit dem Geld tat. Ich überlegte, dass er es ja
vielleicht sparen würde — für seine Rente, doch Adelio fand, dass Paco kein Typ
sei, der vorausschauend planen würde. 


>>Vielleicht hat er ja irgendwo
eine heiße Geliebte, die ihm hilft, das Geld auszugeben?<<, schlug Adelio
vor und ich lachte ihn aus. 


>>Nein<<, antwortete ich,
>>das wäre wohl genauso unwahrscheinlich, wie die Vorstellung dass er
jede Peseta, die er verdient, genau abrechnet und versteuert und den Rest dann
der Kirche spendet!<<


Leider kam keiner von uns beiden an
dem Abend auf das Naheliegende. 


 


***


 


Obwohl wir erst um halb vier Uhr
morgens im „Hollywood“ ankamen, war der Laden noch ziemlich gut besucht!
Corinna hatte wohl Recht gehabt, denn ich erblickte sogleich viele neue,
gutaussehende Typen, die auch alle wie Propper gekleidet waren. Ich hatte
Alonso nur ein unverfängliches buenas noches zugerufen und war ohne
stehen zu bleiben gleich mit Corinna die Treppe hinuntergegangen. Unten
kicherte Corinna und erklärte: >>Dem hast du’s aber gegeben!<< 


Dann sagte sie, sie bräuchte jetzt
erst einmal einen Drink und suchte sich einen freien Platz an der barra uno.
Ich wollte lieber tanzen und nachdem ich schnell meine Handtasche bei
Margaritha abgegeben hatte, ließ ich Corinna an der Theke zurück. Kurz darauf
kam Corinna jedoch zu mir und zog mich von der immer noch vollen Tanzfläche.


>>Weißt du, wer hier ist?<<,
zischte sie aufgeregt. Ohne jedoch meine abzuwarten, redete sie gleich weiter. 


>>Ricardo und Fernando vom St.Trop’
und Paolo ist auch hier! Mensch und ich seh' aus!<<


 Corinna war ganz aus dem Häuschen
und zog mich hinter sich herziehend schnurstracks zur Damentoilette. Während Corinna
dort nach Haarspray, Lipgloss, Parfüm und Kaugummi in ihrer riesigen Handtasche
kramte, plapperte sie munter weiter. Ich hatte mich derweilen auf den Schemel gesetzt,
auf dem an den Wochenenden immer die Toilettenfrau saß. Belustigt sah ich
Corinna dabei zu, wie sie versuchte, ihren Kopf um 180 Grad zu drehen, um ihren
Hintern im Spiegel betrachten zu können und dabei gleichzeitig auf den
Zehenspitzen balancierte.


>>Mensch — Ricardo und Fernando
— von den zwei Brüdern hab' ich dir doch schon hundertmal erzählt! Und
von Paolo mit seinem Affen auch! Ricardo diese coole, alte Sau hat mir eben
voll in die Augen geguckt, als ich an der Theke saß und dann so getan, als
wüsste er nicht, wer ich bin! Dieses arrogante Arschloch! Ich glaub' er hat
sich die Haare abgeschnitten! Sieht aber immer noch tierisch gut aus und wie
braun der ist!<< 


Ich saß auf meinem Schemel und
amüsierte mich köstlich. Corinna war total aufgekratzt und das nur wegen ein
paar Proppern, von denen es hier ab jetzt nur so wimmeln würde! Der Sommer
versprach jedenfalls lustig zu werden und Corinna kroch aus der Apathie, die ich
in letzter Zeit immer öfter bei ihr bemerkt hatte. Der lange Winter hatte ihr
aufs Gemüt gedrückt und ich hoffte, der bevorstehende Sommer würde dazu
beitragen, dass Corinnas Stimmung so gut blieb, wie jetzt gerade auch. Ich
hatte so das Gefühl, dass Hermann und auch Paco in nächster Zeit jedenfalls ziemlich
schlechte Karten bei ihr haben würden! 


>>... und Paolo, dieser
scheiß-coole Spaghettifresser!  Ich sag' dir Corinna —dagegen ist dein Alonso
ein blutiger Anfänger! Hätte ich gewusst, dass wir den  heute auch
hier treffen, hätte ich doch meine neuen roten Hot Pants aus Leder angezogen!<<


 


Genau vor der Toilettentür liefen wir
Paolo dann in die Arme. Er litt auch nicht unter Gedächtnisstörungen und hatte
kein Problem damit, Corinna wiederzuerkennen, ganz im Gegenteil! Er hob sie
hoch und drehte sich dann mit ihr im Kreis — bevor er ihr einen ziemlich langen
Kuss gab. Ziemlich uncool für einen Propper, doch dafür umso sympathischer, wie
ich fand. Dann erinnerte ich mich daran, dass Paolo ja auch kein Propper war,
sondern als Fotograf arbeitete. Corinna hatte mir mal erzählt, wie sie ihn
gegen Ende der Saison 1982 in Blanes kennenlernte und er ihr angeboten hatte,
ihn den Winter über nach Teneriffa zu begleiten. Corinna hatte abgelehnt, doch
seit damals war viel Zeit vergangen und ich wusste auch nicht, ob dies nun ihr
erstes Wiedersehen seit damals war. Was mich jedoch wunderte, war Paolos
Aussehen und das in zweierlei Hinsicht. Natürlich kleidete er sich so, wie die
Propper es auch taten. Er trug enge, dunkelbraune Wildlederhosen und sein
weißes Hemd war bis fast zum Bauchnabel geöffnet. Anstelle der obligatorischen
Stiefel, die bis über die Knie reichten, trug er jedoch Cowboystiefel — und das
unter der Hose, was damals ziemlich untrendy war! Hosen, selbst
Jogginghosen, wurden immer in die Stiefel gestopft! Dennoch fand ich,
dass Paolo gut aussah, auch wenn er ganz eindeutig seinen eigenen Modegeschmack
und Stil hatte. Aber Paolo war ja auch Italiener und kein Spanier. Am
verblüffendsten war jedoch seine Haarfarbe, denn Paolo war genauso
wasserstoffblond wie Corinna, auch wenn es sich bei ihm eindeutig nicht
um seine Naturfarbe handelte. Außerdem trug er seine Haare für damalige
Verhältnisse extrem kurz und hatte sie auch noch so frisiert, dass sie in
kleinen, glänzenden Büscheln wie die Stacheln eines nass gewordenen Igels von
seinem Kopf standen. Was heute gängige Mode ist, war damals außergewöhnlich,
zumal es auch noch kein Wet-Look Haargel gab. Später, als Corinna und
ich dann eine Weile mit Paolo zusammenwohnten, fand ich heraus, dass er für das
Styling seiner Haare Zuckerwasser verwendete, welches er mit normaler
Haarpomade, dem so genannten Brisk mischte! Corinna stellte mich Paolo dann
vor, aber er registrierte mich kaum, denn er hatte nur Augen für Corinna! Er wollte
wissen, wie es ihr seit damals ergangen war und was sie jetzt machte und ich
entnahm seinen Fragen, dass sie sich seit damals, als Corinna noch in Blanes
lebte, wohl nicht mehr gesehen hatten. 


 


Wir waren wieder an Margarithas Theke
zurückgekehrt. Nachdem Paolo seine erste Freude über das Wiedersehen mit
Corinna verarbeitet hatte, nahm er auch mich wahr und entschuldigte sich für
das etwas unfreundliche Benehmen von vorhin. Ich war jedoch auch nicht böse,
sondern hatte ganz verwundert zugeschaut, wie vernarrt dieser große und
gutaussehende Typ doch scheinbar immer noch in Corinna war. Dann unterhielten
wir uns. Normalerweise erzählte Corinna nicht, wo sie arbeitete — was wahrscheinlich
auch ganz gut so war. Auch ich war eigentlich eher vorsichtig damit. Doch bei
Paolo war Corinna ganz ungezwungen und sie erzählte ihm sofort, dass sie nun in
Lloret lebe und wir beide zusammen in einer Bar als Barmädchen arbeiteten.
Paolo schien dies ganz OK zu finden. Er war erst heute aus Teneriffa zurückgekommen
und weil in Blanes noch alle Discotheken geschlossen hatten, hatte er sich
kurzentschlossen ein Taxi genommen und war nach Lloret gefahren. Corinna war
immer noch ganz aufgekratzt und fragte Paolo nach seinem Freund, der mit dem
Geparden und sie wollte auch wissen, ob Paolo immer noch diesen Affen habe. 


>>Das musst du dir mal
vorstellen Sabrina<<, rief sie vergnügt. >>Paolo hatte diesen Affen
— wie war doch noch gleich sein Name?<<


>>Chico<<, warf Paolo ein
und Corinna nickte.


>>Ja richtig — Chico. Ein
Schimpanse — richtig?<<


Paolo nickte. Er hatte den Arm um
Corinna gelegt und die beiden standen an der Theke, während ich auf einem
Hocker saß und mir von ihnen erzählen ließ, was sie vor zwei Jahren in Blanes so
alles angestellt hatten. Paolo erklärte dann, dass er Chico natürlich immer
noch habe und auch noch immer mit ihm auf Fotosafari ginge. Sein Freund
mit dem Gepard lebe nun allerdings in Miami, wo das ganze Jahr über die Sonne
schiene und wo sich auch niemand daran stören würde, wenn man sich einen Gepard
als Haustier hielt. 


>>Jedenfalls nicht, solange es
auch noch Leute gibt, die Alligatoren an der Leine spazieren führen!<<,
fügte Paolo lachend hinzu. Ich wusste nicht, ob Paolo uns damit bloß auf den
Arm nehmen wollte oder nicht, aber das war letztendlich auch egal. Paolo war
nett. Irgendwie erinnerte er mich von seiner Art her sogar ein wenig an
Maurice. Und Paolos Alter war ebenso wie das von Maurice schwer zu schätzen,
jedenfalls für mich. Aber genau wie Maurice war Paolo bestimmt auch schon um
einiges älter als der durchschnittliche Propper. Die meisten Propper waren eher
so Mitte Zwanzig. Paolo, Maurice und auch Alonso, schätze ich aber eher auf
Ende Zwanzig oder sogar Anfang Dreißig. 


 


Mich interessierte, wie Paolo als
Italiener überhaupt hier arbeiten konnte und ich wollte wissen, ob er eine
Aufenthaltsgenehmigung oder Arbeitserlaubnis habe. Corinna fuhr mir gleich über
den Mund und rief: >>Du immer mit deinem Papierkram!<<


Aber im Gegensatz zu sonst, lachte
sie dabei. Paolo störte meine Frage auch nicht und er antwortete mir, dass er
eine Sondergenehmigung der Stadt Blanes habe, die ihn berechtigte, in den
Sommermonaten dort als Fotograf zu arbeiten. Er wollte mir noch erklären, dass
er Touristen anbot, sich mit Chico fotografieren zu lassen, doch Corinna
unterbrach ihn und meinte, dass hätte sie mir schon alles erzählt. Wieder war
ich verwundert, denn für gewöhnlich hätte sich Corinna bestimmt nie die Blöße
gegeben, einem Kerl gegenüber zuzugeben, dass sie sich mit einer Freundin über
ihn unterhalten hätte. Nachher bildet der sich auch noch etwas darauf ein,
hätte sie normalerweise dazu gesagt! Corinna versuchte eigentlich immer
möglichst cool zu wirken. Paolo sagte dann, dass er vor einigen Jahren auch immer
noch in Lloret gearbeitet hätte, aber dann war die Lizenz in Lloret so teuer
geworden, dass es sich nicht mehr für ihn bezahlt gemacht habe. Doch auch in
Blanes verlangte man nun jedes Jahr mehr Geld für diese Lizenz und deshalb
überlegte Paolo schon, nächstes Jahr gar nicht mehr zurückzukommen, sondern
nach dem Ende dieser Saison ebenfalls nach Florida überzusiedeln.


>>Warum kommt ihr beiden nicht
einfach mit? Ich bin mir sicher, dass zwei so gutaussehende Mädchen dort noch
richtig Karriere machen können!<<


Corinna lachte daraufhin schallend.
Sie war absolut in ihrem Element — vor allen Dingen seit ihr aufgefallen war,
dass genau gegenüber bei der Kabine des DJ’s Ricardo und Fernando standen und
sie beobachteten! Auch Alonso war mehrmals an uns vorbeigelaufen und sein Blick
war dabei jedes Mal an mir hängen geblieben. Doch ich hatte jedes Mal so getan,
als hätte ich ihn nicht bemerkt!


 


Kurz bevor das „Hollywood“ schloss
und auch die letzten Gäste gehen mussten, kamen Ricardo und sein Bruder dann zu
uns herüber. Ich wusste erst nicht welcher wer war, hörte aber bald heraus, dass
der kleinere und hübschere von beiden Ricardo war. Der Typ hatte aber leider
eine schreckliche Arroganz an sich und kam daher stolziert wie ein Gockel. Er
tat so, als ob Corinna und ich Luft wären und schlug Paolo dafür mit der Hand kräftig
in den Rücken!


>>Macho! Qué haces
aquí-was machst du hier?<<, begrüßte er Paolo und tat so, als hätte er ihn gerade
erst wie zufällig entdeckt. Ricardo war ziemlich klein — trotz der hohen
Absätze an seinen Stiefeln und weil Paolo sehr groß war, nahm ich an, dass
Ricardo ihn in den Rücken schlug, weil er an Paolos Schulter einfach nicht
heranreichte. Der Gedanke brachte mich zum Lachen, was Ricardo sehr zu
irritieren schien. Jedenfalls konnte er plötzlich nicht mehr so tun, als
existiere ich gar nicht und warf mir einen verstörten Blick von der Seite zu.
Obwohl Corinna gleich neben Paolo stand, ignorierte er sie jedoch weiterhin. Sein
Bruder Fernando, der gut einen Kopf grösser und mit Sicherheit auch ein paar
Jahre älter war, stand hinter ihm und Ricardo drehte sich dann zu ihm um. Dabei
stellte sich Ricardo genau vor mich. Dauernd warf er seine schulterlangen Haare
zurück und konnte kaum ruhig stehen. Während er Paolo seinen Bruder vorstellte,
verlagerte er sein Gewicht ständig von einem Bein auf das andere. Das sah so aus,
als ob er dingend mal zur Toilette müsste, und ich fand, dass dieser Typ alles andere
als cool wirkte! Leicht angewidert wandte ich mich auf meinem Barhocker ab. 


 


Mittlerweile war das „Hollywood“ fast
leer und Margaritha stand mit vor der Brust verschränkten Armen hinter der
Theke und beobachtete uns. Als sie sah, dass ich mich umdrehte, kam sie zu mir
herüber. Doch dann tippte Paolo mir an Ricardo vorbei auf die Schulter und
fragte, ob ich Roberto und Fernando schon kennen würde. Corinna hatte Paolo
vorhin schon gesagt, dass dies mein erster Sommer in Lloret werden würde und
ich nahm an, dass Paolo auch nur höflich sein wollte. Jedenfalls hatte er
wesentlich bessere Manieren als dieser Ricardo! Ich schüttelte den Kopf und
wandte mich erneut Margaritha zu. Der DJ hatte die Musik schon heruntergefahren
als Zeichen, dass das „Hollywood“ nun schließen würde und somit konnte ich
Paolo ganz gut verstehen, als er dann zu Ricardo und seinem Bruder sagte, dass
er ihnen gerne zwei Freundinnen vorstellen wollte. Ricardo war nun gezwungen,
sich wieder umzudrehen, sodass er nicht mehr zwischen mir und Paolo und Corinna
stand —, und Paolo zwinkerte mir schnell zu. Statt nur den Kopf in seine
Richtung zu drehen, drehte ich mich daraufhin ebenfalls wieder ganz um. Dann
stellte Paolo mich und auch Corinna vor. Doch statt der obligatorischen
Küsschen, die dabei normalerweise ausgetauscht wurden, musterte uns Ricardo nur
von unten bis oben und sein Bruder nickte uns lediglich zu. Ich verzog keine
Miene. Alles an mir strahlte Desinteresse aus. Da Ricardo nun wieder zur Seite
getreten war, konnte ich auch Corinna wieder sehen, die zwischen Paolo und der
Theke stand. Ihr Gesicht wirkte wie eingefroren. Paolo entging die eisige Stimmung
natürlich nicht und er sagte zu Ricardo, dass er Corinna doch eigentlich
kennen müsse — immerhin lebe sie nun schon länger hier und ein Mädchen mit so
wahnsinnig blonden Haaren und so einer Figur wäre Ricardo doch bestimmt
aufgefallen! Fernando stand schon wieder etwas abseits und tat so, als
beobachtete er die letzten Gäste. Ricardo verzog derweilen die Mundwinkel und
tat so, als ob er denken könnte. Fast theatralisch griff sich dann mit der Hand
an die Stirn und sagte zu Corinna: >>Ach du bist es! Ich hab‘ dich zuerst
gar nicht erkannt. Hab‘ ich dich nicht letztes Jahr ein paar Mal
gebumst?<<


 


Ich traute meinen Ohren nicht und
warf rasch einen Blick auf Corinna. Doch Corinna blieb cool und dadurch
verhinderte sie wohl auch, dass Paolo Ricardo einfach eine klebte! Corinna lehnte
sich mit beiden Ellenbogen an die Theke, genau vor Ricardo. Die beiden waren
gleich groß. Paolo stand links von ihr und ich saß rechts von ihr auf meinem
Hocker. Dann lachte Corinna und sagte mit Unschuldsmiene: >>Keine Ahnung,
wo, sagtest du, arbeitest du?<<


Ricardo war wirklich nicht sehr helle
und merkte nicht einmal, wie Corinna ihn nun mit seiner eigenen Taktik schlug!
Aber anscheinend konnte sich Ricardo auch beim besten Willen nicht vorstellen,
dass die Mädchen, die er gevögelt hatte, ihn jemals wieder vergaßen. Total
empört keifte er: >>Wie, du weißt nicht mehr, wer ich bin??<<


Dabei plusterte er sich vor Corinna
auf, wie ein Frosch mit zu viel Luft im Bauch. Corinna tat so, als überlege sie
noch und legte dabei demonstrativ die Stirn in Falten. Dann schüttelte sie den
Kopf. Paolo und ich brachen fast gleichzeitig in schallendes Gelächter aus, nur
Ricardo begriff immer noch nicht, dass er auf den Arm genommen wurde.


>>Yo soy Ri~car~do, el jefe de
propaganda del St.Trop’!<<, rief er daraufhin aufgebracht. Dabei verschränkte
er die Arme vor seiner schmächtigen Brust und warf demonstrativ seinen Kopf
zurück. Außerdem hatte er jede Silbe seines Namens extrem betont ausgesprochen,
doch Corinna blieb unbeeindruckt.


>>Tut mir echt leid<<,
sagte sie gelangweilt, >>aber ich erinnere mich einfach nicht an dich!<<
Damit nahm sie die Ellenbogen von der Theke, drehte sich zu Paolo um und sagte,
dass es danach aussähe, als würde das „Hollywood“ nun schließen.


>>Wie wär’s, wenn Sabrina, du
und ich die Location ändern?<<, fügte sie hinzu und würdigte Ricardo
keines weiteren Blickes mehr.


 


Paolo und ich hatten aufgehört zu
lachen. Ehrlich gesagt waren wir beide davon ausgegangen, dass Ricardo Corinna
durchschauen würde. Doch dem war nicht so und wenn sein Bruder oder Paolo nicht
dagewesen wären, denke ich, dass er Corinna eine geschmiert hätte! Doch wegen
Paolo traute er sich wohl nicht und sein Bruder zog ihn schließlich fort und
meinte, es wäre jetzt wirklich an der Zeit zu gehen. Ricardo hatte angefangen,
laut zu fluchen und rief immer wieder, dass aber auch jeder in Lloret
wüsste, dass er Ri~car~do, der Chef der Propaganda des „St.Trop’“ sei! Die
Situation war, ehrlich gesagt, ziemlich peinlich für Ricardo und es war nun
auch offensichtlich, dass er schon ziemlich betrunken war. Auch Alonso hatte
mitbekommen, was sich da bei uns abspielte, denn er stand nur noch einige Meter
entfernt. Er beobachtete genau, was als nächstes geschah. Doch es gelang
Fernando, seinen Bruder mitzunehmen, und gleich darauf brachen Paolo und ich
wieder in schallendes Gelächter aus. 


>>Na, dem hast du es aber wirklich
gezeigt!<<, rief ich anerkennend und Corinna atmete einmal tief durch. So
ganz leicht war ihr die Nummer wohl doch nicht gefallen. Dann kam Alonso zu uns
herüber und fragte, ob alles OK sei und wollte wissen, was los gewesen war. Ich
sagte bewusst nichts und überließ Paolo das Reden. Er konnte natürlich auch
nicht wissen, dass zwischen Alonso und mir etwas lief und so antwortete Paolo
ihm, dass alles OK sei und wir drei jetzt ebenfalls gehen wollten.
Alonso tat geschäftig und wünschte uns einen schönen Abend, bevor er uns wieder
verließ. Corinna warf mir einen vielsagenden Blick zu und ich verdrehte leicht
die Augen. Während Paolo seine Getränke bei Margaritha abrechnete — ganz im
Gegensatz zu uns, musste er dafür natürlich bezahlen, sagte ich zu Corinna,
dass, wenn alle Propper so drauf wären wie dieser Ri~car~do, dies für mich ein
einsamer Sommer werden würde! Dennoch musste ich dabei lachen und Corinna
lachte mit. Ich dachte dabei aber auch seit langem das erste Mal wieder an Renée!
Obwohl heute Abend sehr viele neue Gesichter zu sehen gewesen waren, hatte ich Renée
nirgends entdeckt und ich fragte mich, was ich wohl tun würde, wenn ich ihn
wieder traf. Was Ricardo anbelangte, so zuckte Corinna jedoch nur mit den
Schultern. Doch dann kicherte sie schon wieder und flüsterte: >>Wahrscheinlich
hat der Alte sich den Winter über das Hirn ganz aus dem Schädel gekokst oder er
hat mittlerweile spitz bekommen, dass ich letztes Jahr auch mal seinen Bruder
gebumst habe!<<


 


Als Paolo kurz darauf mit Corinna und
mir, jede von uns in einem Arm, das „Hollywood“ verließ, hielt Alonso uns die
Tür auf. Wir waren die letzten Gäste und er musste die Tür erst aufschließen.
Sein Blick sprach Bände, aber ich zeigte ihm weiterhin die kalte Schulter. Paolo
schlug vor, bis zum Busterminal zu laufen und dort ein Taxi zum „El Reno“ zu
nehmen. Ich wollte kein drittes Rad an Wagen sein und willigte nur deshalb ein,
um mich nicht gleich vor dem „Hollywood“ zu verabschieden, weil ich Wert darauf
legte, Alonso eins auszuwischen! Sollte er ruhig denken, dass Corinna und ich
uns einem vergnüglichen Dreier mit Paolo hingeben würden! Am Busterminal
angekommen gähnte ich demonstrativ und meinte dann, dass ich eigentlich viel zu
müde wäre. Ich wünschte den beiden noch viel Spaß und verabschiedete mich. Was
Alonso betraf, so wurde ich einfach nicht schlau aus ihm. Denn nach wie vor
ließ er sich bei mir zu Hause nicht mehr blicken — ausgerechnet jetzt, wo ich
endlich ein anständiges Bett hatte! Und auf die ständige Nummer im Stehen im
Personalraum des „Hollywood“, hatte ich auch keine Lust. Also hatte ich
beschlossen, Alonso erst einmal links liegen zu lassen.


 


***


 


Gleich am nächsten Tag ging ich zu
Donnas Bank und konnte dort unter Vorlage meines Reisepasses, problemlos und
direkt ein Konto eröffnen. Ich zahlte sogleich 400.000 Pesten ein und hätte
auch gerne meine Hälfte von Peters Geld eingezahlt, doch dafür hätte ich die DM
erst wechseln müssen und das wollte ich irgendwie nicht. Der Bankangestellte
händigte mir dann ein kleines Buch aus, in dem der eingezahlte Betrag vermerkt
war, ähnlich einem Sparbuch. Er hatte weder gefragt, ob ich eine Adresse in
Spanien hätte, noch hatte er wissen wollen, woher das eingezahlte Geld stammte.
Der Angestellte hatte lediglich meinen Namen und meine Passnummer
aufgeschrieben und beides dann maschinell in das Bankbuch übertragen. Er
erklärte mir, dass ich dieses Buch nun jedes Mal mitbringen müsse, wenn ich
Geld einzahlen oder abheben wolle und er riet mir, das Buch sicher zu
verwahren. Ein Girokonto war dies jedenfalls nicht! Der Angestellte versicherte
mir zwar, dass niemand außer mir Geld abheben könnte — außer es handele sich
um eine Frau die mir ähnlich sähe, mein Bankbuch und meinen Pass vorlegen würde
und zudem meine Unterschrift fälschen könnte, aber wenn ich das Bankbuch
verlieren würde, wäre auch mein Geld futsch! 


 


Corinna war an dem Tag erst kurz vor
18.00 Uhr wiedergekommen. Ich war mittags am Strand gewesen und nun lag ich in
meinem Zimmer auf dem Sofa und las, als sie vorsichtig meine Tür öffnete und
augenblicklich anfing zu kichern.


>>Sei froh, dass Paolo nicht
hier übernachtet hat, ansonsten hättest du wohl kein Auge zu getan<<,
gluckste sie.


Ich schüttelte den Kopf und tat so,
als fände ich Corinnas Tun verwerflich.


>>Pfui, wie kannst du
nur.<<


Corinna fing gleich wieder an zu
kichern und ich war froh, dass sie endlich mal wieder gut gelaunt war. Bevor
wir dann zur Arbeit gingen, zeigte ich ihr mein spanisches Sparbuch, wie
ich es nun nannte und sie wollte, dass ich gleich an unserem nächsten freien
Tag mit ihr zusammen zur dieser Bank ginge. Bis dahin wollte sie sich von Paco
auch ihr Geld wiedergeben lassen. Zwar hatte er, seit Corinna und ich uns das piso
teilten, auch ein paarmal hier übernachtet, aber wie ich schon ganz richtig
vermutet hatte, war Paco nun, wo der Sommer vor der Türe stand, erst einmal
passé! Corinna meinte dazu, dass Paco rasend eifersüchtig sei. Vor Beginn der
letzten Saison sei es ähnlich gewesen. Sie hatte den Winter über oft bei ihm
übernachtet und sich mit Beginn des Sommers rar gemacht, woraufhin Paco erst
einmal sauer gewesen wäre. Schon alleine aus diesem Grund fand Corinna es auch
sinnvoller, ihr Erspartes von ihm zurückzufordern. Ich konnte dem nur
beipflichten. Und ich hatte mir auch schon ein gutes Versteck für das Sparbuch
selbst überlegt. Ich versteckte es dort, wo Peter auch seine Tüte mit Geld
aufbewahrt hatte. Ein ausreichend langes Stück von dem Spießbratenfaden hatte
ich auch noch!


 


Als wir dann auf dem Weg zum
„Mau-Mau“ waren, erzählte Corinna mir, dass Paolo jedes Jahr dasselbe
Appartement in Blanes mieten würde, auch wegen dem Affen. Die Wohnung lag
direkt am Strand und früher hatte dort auch Paolos Freund, der mit dem Geparden,
noch gewohnt. Corinna schwelgte in Erinnerungen und seufzte. 


>>Hattest du damals nur was mit
Paolo oder auch mit dem anderen?<<, fragte ich.


Corinna kicherte. Etwas, das sie seit
gestern wieder bei fast jeder Gelegenheit tat.


>>Nein<<, antwortete sie
dann, >>aber beinahe!<<


Ich wollte auch wissen, wo Paolo den
Affen denn ließe, wenn er abends ausginge und Corinna sagte, dass Chico einen großen
Käfig habe. Ich war immer schon verrückt mit Tieren gewesen und hatte als Kind
auch einen Hund gehabt. 


>>Einen Affen hätte ich auch
mal gerne kennengelernt<<, sagte ich deshalb und Corinna warf mir einen
Blick von der Seite zu. Sie hatte nicht viel mit Tieren am Hut und während ich
fast jeden Hund streichelte, der mir irgendwo begegnete, hatte Corinna immer
nur Angst, er könnte Flöhe haben oder beißen. Dass Hundeflöhe nicht an Menschen
gingen, wollte sie mir nicht glauben. 


 


Wir waren dann die Ersten, die im
„Mau-Mau“ eintrafen und Corinna kam ohne Umschweife zur Sache. Sie erklärte
Paco, dass ich mir ein Konto bei einer Bank genommen hätte und sie nun
ebenfalls dort ein Konto eröffnen wolle. Dann sagte sie ihm, dass sie
Sonntagabend gerne ihr Geld wiederhaben würde, weil sie es am Montag zur Bank
bringen wollte. Paco reagierte stutzig und sah mich an. Dann wollte er wissen,
bei welcher Bank ich mein Konto hätte und ich nannte ihm den Namen. Fast hätte
ich damit gerechnet, dass Paco sagen würde, dass er Corinna das Geld nicht
zurückgeben würde. Doch dann zuckte er lediglich mit den Schultern und sagte:
>>OK, Sonntagabend hast du es.<<


 


Später bei Ramon erzählte Corinna mir
von ihrer Nacht mit Paolo. Ich fragte sie, warum sie sich eigentlich nicht
schon letztes Jahr wieder begegnet waren und Corinna druckste zuerst eine Weile
herum. Dann erzählte sie mir, wie sie im letzten Sommer extra eine Nacht nach
Blanes zum „Studio Uno“ gefahren war. Corinna wusste, dass dies Paolos
Stamm-Discothek dort war. Doch als sie ihn dann eng umschlungen mit einer giri,
einer Touristin, gesehen hatte, war sie wieder gegangen, ohne sich zu erkennen
zu geben.


>>Warum bist du nicht einfach
geblieben und hast gewartet, bis er dich von selbst entdeckt?<<


Corinna zuckte die Schultern und dann
ging ihr Blick irgendwohin, wohin ich ihr nicht folgen konnte. Daraufhin
erzählte ich ihr von Renée und Corinna wollte wissen, was ich tun würde, wenn
er mir nun im „Revo“ begegnete. Ich lachte und antwortete, dass ich mich
jedenfalls nicht so dämlich verhalten würde, wie dieser Ricardo und so tun
würde, als würde ich ihn nicht kennen.


>>Und was tust du, wenn er so
tut, als kennt er dich nicht mehr?<<


>>Tja, dann ist das wohl so —
aber das glaube ich ehrlich gesagt nicht.<<


>>Warum?<<


>>Weil Renée nicht so ein Typ
ist.<<


Corinna blieb skeptisch.


>>Glaub‘ mir, da blickst du
nicht durch! Ricardo kann, wenn er will, auch süß wie Zuckerwasser sein — doch leider
nur wenn er will. Und ich habe die Erfahrung gemacht, dass die meisten
Propper nun mal so sind wie Ricardo! Gut im Bett, aber absolut Charakterlos!<<


Ich hatte Corinna nun zwar von Renée erzählt
und wie ich ihm an meinem letzten Abend damals im „Hollywood“ begegnet war,
aber ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich am nächsten Tag nochmal zu ihm
zurückgegangen war.


>>Ich bin mir sicher, dass du
dich da irrst<<, sagte ich deshalb. >>Ich hab‘ dir doch erzählt,
dass ich damals gleich am nächsten Tag abgereist bin und ich musste eigentlich
auch bis 10.00 Uhr mein Zimmer geräumt haben.<<


>>Ja, und?<<


>>Ja, und nachdem ich mein
Zimmer geräumt und meine Tasche an der Rezeption in Verwahrung gegeben hatte,
bin ich einfach wieder zurück zu Renée. Mein Bus fuhr ja erst abends.<<


Corinna machte ein Gesicht ähnlich
dem das ich gemacht hatte, als sie von Paolo zurückgekommen war — nur dass
ihres nicht gespielt war.


>>Wie konntest du nur<<,
sagte sie verächtlich. 


Ich machte eine Geste mit den Händen,
wie um auszudrücken, dass ich machtlos gewesen war.


>>Du bist ihm
hinterhergelaufen!<<


>>Nenn‘ es, wie du willst. Aber
wenn er so ein Typ wäre wie Ricardo, hätte er mir bestimmt die Tür vor der Nase
zugeschlagen und mich vorher ausgelacht!<<


 


Corinna hatte sich zwar für später nicht
explizit mit Paolo im „Hollywood“ verabredet, doch sie war zuversichtlich, dass
er kommen würde. Die wirklichen Busladungen voll mit Touristen würden erst am
Samstag in die Costa Brava einfallen und solange wollte Paolo noch Urlaub
machen. Und da in Blanes selbst, bis Ostern auch noch alle Discotheken
geschlossen waren, würde er bis dahin bestimmt jeden Abend ins „Hollywood“ kommen.


>>Warum hast du ihn nicht
einfach gefragt, ob er kommt?<<, wollte ich wissen und Corinna warf mir
einen empörten Blick zu.


>>Damit er denkt, dass ich ihm
hinterherlaufe?!<<


Ich seufzte.


>>Nein, einfach nur weil er
nett ist und auch keinen Hehl daraus macht, dass er dich mag!<<


>>Pah<<, machte Corinna.


Ich wunderte mich ein wenig darüber,
dass Corinna so auf Paolo abfuhr — auch wenn sie dies nie und nimmer zugegeben
hätte. Paolo war blond und noch dazu hatte er kurze Haare — und er entsprach
eigentlich nicht dem, was Corinna unter cool verstand.


>>Was findest du eigentlich an
Paolo?<<, fragte ich sie deshalb. >>Ich dachte immer, du stehst auf
Männer mit extrem dunklen, südländischen Look und Typen mit langen
Haaren.<<


Corinna zuckte die Schultern. Doch
sie kicherte nicht und ich merkte, dass ihr meine Frage auch nicht passte.


>>Wieso<<, sagte sie
schließlich, >>hast du auch ein Auge auf ihn geworfen?<<


Augenblicklich war Corinnas gute
Laune wie weggeätzt und mir wurde zum ersten Mal so richtig bewusst, dass sie
auch eifersüchtig sein konnte. Zugegeben, Paolo war eher der Typ Mann, auf den
ich normalerweise stand. Aber ich hätte nie einer Freundin, auch nicht Corinna,
den Lover ausgespannt. Verheiratete Männer, wenn sie Kinder hatten, und die
Freunde von weiblichen Bekannten und Freundinnen waren für mich tabu! Aus diesem
Grund ließ ich Corinna an diesem Abend auch alleine ins „Hollywood“ gehen und
ging nach der Arbeit gleich nach Hause. Dafür war ich am nächsten Morgen jedoch
um 11.00 Uhr schon am Strand und während Corinna nun anfing, sich abends das
Gesicht mit dunklerem Make-up zuzukleistern, bekam ich langsam eine sehr
gesunde Mittelmeerbräune. Auch meine Haare wurden durch Wind und Sonne immer
heller und mir entgingen auch die Blicke nicht, wenn ich nachmittags in
superkurzen Jeans-Shorts, Bikinitop und Espadrilles durch die Stadt zurück nach
Hause lief.


 


***


 


Am Samstag öffneten dann auch gleich schon
mehrere kleinere  Discotheken und vor allen Dingen auch die meisten Geschäfte
und Restaurants, die den Winter über geschlossen gewesen waren. Auch die erste
größere Ladung Touristen reiste nun eine Woche vor Ostern an. Der Winter war
endgültig vorbei!


 


Teil 2 dieser Geschichte


>>Spanier zum Frühstück<<


Hauptsaison


ist in Kürze ebenfalls als Kindle
eBook erhältlich.





Und wenn Ihnen die Geschichte
gefallen hat, bitte zwitschern Sie es hinaus in die Welt.
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